
        
            
                
            
        

    
Kapitel 1
Ein dämonischer Wind begrüßte das bleiche Tageslicht mit höllischem Wutgeheul. Dabei war es kein wirkliches Tageslicht, auch wenn die Sonne irgendwo über den kochenden schwarzen Wolken wieder in den Himmel gestiegen war. Es war nur das Zwielicht des Teufels, begleitet von heftigen, peitschenden Regengüssen und Gischt, grollenden Donnerschlägen, dem Fauchen des Windes und dem endlosen Pfeifen im Rigg, untermalt von dem Knattern zerrissener Segel, die bis zur endgültigen Zerstörung flatterten. 

Sir George Wincaster, Dritter Baron von Wickworth, klammerte sich an das Stag und spürte, wie es bebte und ächzte unter der Belastung, während er sich nur durch die schiere hoffnungslose Kraft seines Willens auf den Beinen halten konnte. Die Rettungsleine, die der Kapitän des Schiffs um ihn geschlungen hatte, als der entsetzliche Sturm gestern Morgen loswütete, schnitt sich schmerzhaft in seine Brust, seine vom Salz aufgesprungene Lippen brannten, und Regen und Gischt hatten ihn völlig durchnässt. Er fühlte sich, als ob ein Schlachtross immer wieder über ihn geprescht wäre, und die Verzweiflung hielt mit bleierner Faust sein Herz umklammert. Er war zu unwissend gewesen, um das Entsetzen des Kapitäns zu begreifen, als das Wetter umschlug, denn er war Soldat, kein Seemann. Jetzt aber begriff er nur zu gut, und er beobachtete wie betäubt, wie die arg mitgenommene Kogge, die in allen Balken und Tauen ächzte, erneut in ein riesenhaftes, schiefergraues Wellental stürzte, eingehüllt von Schaum und Gischt, bis der runde Bug tief eintauchte. Wasser stürzte brüllend über die Längsseiten des Schiffs. 

Giftgrün und eisig wie der Tod riss es an ihm und an allen Männern, die sich an Deck des kämpfenden Schiffs befanden. Die hungrige, zerstörerische Wut der Welle brach über Sir George herein und nahm ihm den Atem, sodass er gequält aufstöhnte, dann war es vorbei, und er warf den Kopf hoch, rang nach Luft und rieb sich das Wasser aus dem Gesicht, das ihm auch in Nase und Augen gedrungen war. 

Wieder kämpfte sich die Kogge aus dem Abgrund empor und schwankte, während das Wasser durch die verbogene Reling abfloss. Zerrissenes Tauwerk flog herum, hart wie Eisenstangen und tödlich wie Dreschflegel in dem heulenden Toben des Windes, und er hörte, wie der Rumpf gequält ächzte. Sir George war eine Landratte, doch selbst er spürte die schweren Bewegungen des Schiffs und wusste, dass die Männer - und Frauen - die verzweifelt an den Pumpen und mit Eimern, Schüsseln und bloßen Händen schufteten, kaum eine Chance hatten. 

Das Schiff war zum Untergang verdammt. Alle Schiffe seiner Expedition waren verdammt - und es gab nichts, was er dagegen tun konnte. Der unerwartete Sommersturm hatte sie im schlimmstmöglichen Moment erwischt, gerade als sie auf dem Weg von Lancaster in die Normandie die Scilly-Inseln umrundeten. Es hatte keine Vorwarnung gegeben, keine Zeit, Schutz zu suchen, nur die verzweifelte Hoffnung, dass sie irgendwie die Gewalt des Sturms auf offener See abreiten konnten. 

Und diese Hoffnung war zerschlagen. 

Sir George hatte eines seiner Schiffe untergehen sehen. Er war nicht ganz sicher, welches, aber er glaubte, es war Lord Cathwalls Flaggschiff gewesen. Er hoffte, dass er sich irrte. Es war unwahrscheinlich, dass auch nur ein Einziger von ihnen überleben würde, aber Lord Cathwell war mehr als nur der Kommandant der Expedition, er war auch Sir Georges Schwiegervater, und sie empfanden eine tiefe, liebevolle Achtung voreinander. Und vielleicht irrte sich Sir George ja wirklich. Das sterbende Schiff war fast nahe genug gewesen, um die Schreie der unglücklichen Besatzung selbst bei dem wütenden Heulen des Sturms zu hören, als es in die Tiefe sank, doch die Dunkelheit und die Gewalt des Unwetters, nur durch das Gleißen einzelner Blitze zerrissen, hatte es unmöglich gemacht, etwas Genaueres zu erkennen. 

Doch auch wenn es das einzige Schiff gewesen war, dessen Untergang er mitangesehen hatte, hatte er die düstere Gewissheit, dass es noch anderen ebenso ergangen war. Tatsächlich konnte er nur noch eines der Schiffe sehen, das noch immer hoffnungslos kämpfte, und er knirschte mit den Zähnen, als ein weiterer schwerer Brecher über seinem eigenen Schiff zusammenschlug. Der Aufprall ließ das Schiff erbeben, und ein erneuter Chor aus Schreien und Gebeten drang undeutlich von den Männern, Frauen und Kindern, die sich unter Deck befanden, an seine Ohren. 

Seine Frau Matilda und ihr Sohn Edward befanden sich in diesem dunklen, schrecklichen Höllenloch aus beängstigender Enge und Erbrechen, aus losgerissener Ladung und hereinstürzendem Meerwasser, und Entsetzen drohte ihn zu ersticken, als er wieder an sie dachte. Er versuchte, Worte des Gebets zu finden und Gott anzuflehen, seine Frau und seinen Sohn zu retten. Er bat nicht für sich selbst, das war nicht seine Art. Er war verantwortlich dafür, dass sie sich überhaupt hier befanden. Falls Gott sein Leben im Austausch für jene forderte, die ihm so viel teurer waren, war es ein Preis, den er ohne zu klagen gewillt war zu zahlen. 

Doch er wusste, dass ihm ein solcher Handel nicht gestattet war. Er und Matilda und Edward würden gemeinsam ihr Ende finden, zerschmettert von der seelenlosen Bosheit und der gefühllosen Brutalität von See und Wind, und tief in ihm erhob sich bitterer Protest gegen den Gott, der solches beschlossen hatte. 

Das Schiff schauderte und zitterte, hob und senkte sich in der Qual von überlasteten Planken und ächzendem Rigg. 

Sir George sah auf, als der Schiffsmaat etwas schrie. Er konnte die Worte nicht verstehen, aber er wusste, dass es eine Frage war, und er schüttelte sich wie ein nasser Hund und versuchte, sein Gehirn zum Arbeiten zu bringen. 

Trotz seiner Unkenntnis über das Meer hatte er das Kommando über das Schiff übernehmen müssen, als ein fallender Sparren den Kapitän getötet hatte. Er hatte genau genommen nichts weiter getan, als den Vorschlägen des Maats zuzustimmen, und seine Autorität zur Unterstützung eines Mannes eingesetzt, der vielleicht -vielleicht! - 

genug wusste, um sie noch ein paar Stunden am Leben zu erhalten. Der Maat hatte diese Hilfe gebraucht, jemanden, der die letztendliche Verantwortung übernahm, und das war die Aufgabe Sir Georges. Verantwortung zu übernehmen. Nein, eine Verantwortung anzuerkennen, die bereits die seine war. Und so gab er sich den Anschein, als denke er sorgfältig über das nach, was der Maat diesmal von ihm wollte, und nickte dann heftig. 

Der Maat nickte zurück und brüllte dann seiner erschöpften, mitgenommenen Hand voll Matrosen Befehle zu. Das Heulen des Windes und das Tosen des Meeres zerrissen seine Worte in bedeutungslose Fetzen, soweit Sir George das beurteilen konnte, aber zwei oder drei Männer begannen sich über das Deck zu ziehen, um auszuführen, was immer der Maat befohlen hatte, und Sir George wandte sein Gesicht wieder dem gequälten Mahlstrom der See zu. 

Es spielte eigentlich keine Rolle, was der Maat tat, fand er. Schlimmstenfalls kostete ein Fehler sie ein paar Stunden Leben, an die sie sich noch hätten klammern können, bestenfalls verschaffte ihnen ein brillantes Manöver noch ein oder zwei Stunden, die sie sonst nicht gehabt hätten. Das Ergebnis wäre am Ende ohnehin gleich. 

Er hatte solche Hoffnungen gehabt, so viele Pläne geschmiedet. Sir George Wincaster war ein harter Mann. Und ein entschlossener dazu. Ein Fürst des Reiches, der sich als junger Mann im Alter von zweiundzwanzig Jahren bei Dupplin und der Belagerung von Berwick die Gunst seines Monarchen hatte sichern können und ein Jahr darauf auf dem Feld von Halidon Hill von Edward III. persönlich zum Ritter geschlagen worden war. Er war ein Mann, der acht Jahre später in der Schlacht von Sluys gekämpft hatte und dafür mit einem Orden geehrt worden war - 

Hätte ich damals nur ein bisschen mehr über Schiffe gelernt, dachte er jetzt mit einem Anflug bissigen Humors, dann wäre ich vielleicht klug genug gewesen, dieses Mal zu Hause zu bleiben! - und der durch den französischen Feldzug von 1340 eine bittere Niederlage erfahren hatte. Und ein Mann, der fünf Jahre später mit einem Vermögen aus dem Feldzug mit Henry von Denby in die Gascogne zurückgekehrt war. 

Verdammt viel genützt hat es mir am Ende, sagte er sich bitter, wenn ich an seine strahlenden Pläne denke. Mit fünfunddreißig hatte er den Gipfel seiner Karriere erreicht, war ein hartgesottener Berufssoldat. Ein Ritter, ja, aber auch der Enkel eines Bürgerlichen, der Ritterstand und Baronie auf harte Weise erworben hatte. Er war ein Mann, der die grausame Wirklichkeit des Krieges kennen gelernt hatte, die nichts gemein hatte mit den Geschichten der Minnesänger von Romantik und Ritterlichkeit. Ein Mann, der kämpfte, um zu siegen—und der die gewaltigen Veränderungen durchschaute, die England mit seinen tödlichen Langbögen den kontinentalen Fürsten und ihren Vorstellungen von der Kunst des Krieges bringen würde. 

Und ein Mann, der wusste, wie man sein Vermögen machte, wie Länder und Macht zu gewinnen waren, im Dienst seines Königs gegen Philip von Frankreich. Trotz der Niederlage im Jahr 1340 hatte das letzte Jahr gezeigt, dass Edward III. der wahre Erbe seines Großvaters war und nicht schwach und genusssüchtig wie sein eigener Vater. 

Longshanks hätte dieser König gefallen, dachte Sir George. Anfangs war er noch zögerlich, aber jetzt, da Denby den Weg vorgezeigt und er sich entschlossen hat, Philipp allein die Stirn zu bieten, werden die Löwen von England die Franzosen zum Heulen bringen! 

Vielleicht würden sie das tun, und gewiss waren die Ansprüche Edwards auf den französischen Thron besser begründet als die Philips IV., aber Sir George Win-caster würde sich an der Seite seines Königs keinen weiteren Ruhm verdienen oder noch mehr Wohlstand und Macht erlangen können, um sie seinem Sohn zu hinterlassen. 

Denn er und alle Truppen unter seinem Befehl würden hier ihr Ende finden, und kein Mensch würde je erfahren, wo und wann sie zu Grunde gegangen waren. 

Das totenbleiche Licht des sturmgepeitschten Nachmittags ging langsam in den Abend über, und nur allmählich begriff Sir George, dass sie irgendwie wieder einen Tag überlebt hatten. 

Er war zu erschöpft, um darüber noch erstaunt zu sein - und obwohl er hätte dankbar dafür sein sollen, war dies nicht der Fall. Wieder drohte eine Nacht voll Schrecken und Angst, Erschöpfung und verzweifeltem Kampf, und während er sich dafür wappnete, wollte der verräterische Teil in ihm nur noch, dass es ein Ende hatte, dass es endlich vorbei war. 

Dass er ruhen konnte. 

Aber Ruhe würde er noch früh genug finden, ermahnte er sich. Eine Ewigkeit davon, wenn er Glück hatte und der Hölle entging. Er hoffte, dass es so sein würde, aber er war auch Realist - und Soldat. Und selbst die besten Soldaten mussten auf das Fegefeuer gefasst sein, während die schlimmsten ... 

Er wischte den Gedanken beiseite, nicht ohne den sehnsüchtigen Wunsch, dass er und Vater Timothy noch einmal darüber diskutieren konnten, und zwang sich, sich umzuschauen. Das zweite Schiff befand sich noch immer bei ihnen, weiter weg in der zunehmenden Dunkelheit, aber es kämpfte sich noch durch die hohen grauen Wogen, und er konnte dahinter tatsächlich noch ein drittes Schiff ausmachen. Vielleicht waren sogar noch ein oder zwei da, außer seiner Sichtweite, aber ... 

Sir Georges stolpernde, von Erschöpfung durchtränkte Gedanken brachen ruckartig ab, und seine Hand packte das Stag wie eine Klaue. Eine brechende Stimme schrie irgendetwas, kaum hörbar bei dem Tosen des Windes und dem Donnern des Meeres, doch sie war eindeutig mit Angst und Schrecken erfüllt, und Sir George biss die Zähne zusammen, denn auch ihn sprang diese Angst an, als er dieses Ding, diese seltsame, gigantische Form abrupt und entgegen aller Gesetze der Natur durch die Kulisse aus Wolken und Regen brechen sah. 

Er konnte es zuerst nicht begreifen. Sein Verstand konnte es nicht fassen oder einen Bezugspunkt finden, an dem er dieses Ding, diese sonderbare Form messen oder einschätzen konnte. Sie war zu riesig, zu fremdartig - zu unmöglich. Sie konnte nicht existieren, nicht in einer Welt von Sterblichen, doch sie hing über ihnen, bewegungslos, und die Wut des Sturms konnte ihr nichts anhaben, als wäre diese nichts weiter als ein sanftes Säuseln. Wie polierte Bronze schimmerte sie, flackernd spiegelten sich die gleißenden Blitze darin, auf einer Meile oder mehr Länge, einem Etwas aus sanften Kurven und schimmernden Flanken, ausgestattet mit juwelenartigen roten, weißen und bernsteinfarbigen Lichtern. 

Er starrte es an, zu verblüfft und erstaunt zum Denken. Der Schrecken des tobenden Unwetters, selbst seine Angst um Frau und Sohn, wurden verdrängt durch den schieren, unglaublichen Schock über dieses riesenhafte Ding, das da vor den kochenden Wolken und dem Regen hing. 

Und dann begann es sich zu bewegen. Nicht rasch, sondern mit verächtlicher Gelassenheit, als würde es sich über den wütenden Zorn des Sturms amüsieren. Es trieb über die entfernteren Schiffe hinweg, die Sir George vorhin gesehen hatte, und das Licht wurde auch heller, strahlender, als sich Teile der Hülle bewegten und veränderten. 

Nein, sie verändern sich nicht, dachte Sir George dumpf. Sie öffnen sich. Und diese Lichter kommen aus dem Inneren dieses ... was es auch immer ist. Es sind Türen, Türen zu Kammern voller Licht und... 

Seine Gedanken gerieten wieder ins Stocken und brachen ab, als noch weitere dieser Formen erschienen, viel kleinere, aber mit derselben unnatürlichen Lautlosigkeit, während der Sturm sie umtobte. Einige waren kreuzförmig, und sie schwebten mit der Anmut einer segelnden Möwe oder eines Albatrosses, während andere flache Kegel oder gar Kugeln waren. Doch sie alle wiesen den bronzefarbigen Schimmer auf wie die große Form, die sie geboren hatte. 

Sie schwärmten aus, umringten die halb gesunkene Kogge und... 

»Grundgütiger!«

Sir George wandte den Kopf, zu geschockt über das unglaubliche Schauspiel, das er mit eigenen Augen sah, um sich darüber zu wundern, wie Vater Timothy plötzlich hier aufgetaucht war. Der Dominikaner mit dem schlohweißen Haar war hoch gewachsen und hatte die kraftvollen Schultern des Bogenschützen, der er gewesen war, ehe er vor Jahrzehnten den Ruf Gottes vernommen hatte. Sir George lockerte seinen eisernen Griff um das Stag, um seine Finger in den Arm seines Beichtvaters zu krallen. 

»Im Namen Gottes, Timothy! Was ist das ?.'«

»Ich weiß es nicht«, antwortete der Priester aufrichtig. »Aber ...«

Seine Stimme brach abrupt ab, und er löste seine Hand von der Reling, um sich rasch zu bekreuzigen. Sir George konnte es ihm nicht verdenken. 

»Heilige Maria, Mutter Gottes«, wisperte der Baron, ließ Vater Timothy los und bekreuzigte sich selbst, allerdings mit sehr langsamen Bewegungen, wie unbewusst, als ein unirdischer Lichtschein von den Formen ausging, die das andere Schiff umschwebten. Es war ein Lichtstrahl, der das schwankende Schiff berührte, es umfasste... 

... und es tatsächlich aus der kochenden See hob. 

Jemand an Bord von Sir Georges eigenem Schiff fing an zu stammeln, Bruchstücke aus Gebeten, vermischt mit Flüchen entsetzter Leugnung. Der Baron selbst stand schweigend da, unfähig, seine Augen von dem unmöglichen Anblick zu reißen. Er sah Wasser in senkrechten Bahnen aus dem schwebenden Schiff fließen, das halb überflutet gewesen war. Erst, als das ausfließende und senkrecht nach unten strömende Wasser das Meer fast erreichte, wurde es von dem wütenden Wind zu fliegender Gischt zerstoben. Doch die Formen umhüllten das Schiff mit ihrem Glanz, hoben es mühelos zu der größeren Form empor, die sie ausgespien hatte, und Sir George zuckte zusammen, als jemand an Bord des steigenden Schiffs, ohne Zweifel wahnsinnig vor Angst, sich über die Reling stürzte. Noch einer folgte, dann ein dritter. 

»Narren!«, brüllte Vater Timothy. »Dummköpfe! Idioten! Gott will ihnen das Leben bewahren, und sie ...«

Der Priester brach ab und hämmerte seine große, knorrige Faust auf die Reling. 

Der erste stürzende Körper schlug auf das Wasser und verschwand sofort, der zweite und dritte jedoch nicht. 

Weitere Lichtstrahlen berührten die fallenden Gestalten und fingen ihren tödlichen Sturz auf. Das Licht hob sie wieder empor, zusammen mit dem Schiff, und brachte sie näher zu den hell erleuchteten Toren. Sir George schluckte hart. Auf gut eine Meile hatte er die Länge der Form geschätzt, aber er hatte sich geirrt. Das Ding, diese Form war länger, viel länger. Der Schiffsrumpf gab Sir George jetzt eine Vergleichsmöglichkeit, und das Schiff war nicht mehr als ein Kinderspielzeug neben der gewaltigen, glänzenden Ungeheuerlichkeit, die wie ein bronzener Berggipfel in den schwarzen Wolken des Unwetters thronte. 

»Waren sie wirklich Dummköpfe?« Er wusste nicht, dass er es laut aussprach - jedenfalls nicht laut genug, dass Vater Timothy es über das Tosen der See und dem Heulen des Windes hören konnte. Doch der Priester drehte sich zu ihm um und hob eine Augenbraue. Dieser Gesichtsausdruck erinnerte Sir George an die Zeit, als Vater Timothy sein Lehrer gewesen war, so wie er jetzt Edwards Lehrer war. 

»Waren sie wirklich Dummköpfe?«, wiederholte Sir George, und jetzt brüllte er gegen den Sturm an. »Seid Ihr so sicher, dass das ... das Ding«, er deutete mit einer Hand, die zu seinem eigenen Erstaunen nicht zitterte, auf die gigantische Form, »von Gott geschickt wurde und nicht vom Teufel?«

»Es ist egal, wer es geschickt hat! Wichtig ist nur, dass es ihr Leben rettet, und solange sie leben, können sie auf Gottes Gnade hoffen!«

»Leben?«, wiederholte Sir George, und Vater Timothy schüttelte den Kopf, als wolle er die Begriffsstutzigkeit seines Herrn und ehemaligen Schülers tadeln. 

»Was auch immer letztendlich sein Ziel ist, im Augenblick hat es offensichtlich vor, das Schiff zu retten - und womöglich alle von uns, die noch am Leben sind.«

»Aber... warum?«

»Das weiß ich nicht«, gab Vater Timothy zu. »Ich weiß jedoch genug von Gottes Liebe, um zu hoffen, dass er es uns in seiner Gnade sandte, und ich weiß genug von der Bosheit der Menschen, um zu fürchten, dass wir keine Gnade empfangen werden. Was auch immer die Absicht dieses Dings ist und wer auch immer es geschickt haben mag, wir werden es noch früh genug erfahren, Mylord.«

Sir Georges Schiff war das letzte, das aus dem Meer gehoben wurde. 

Er hatte zumindest den Anschein seiner gewohnten Selbstbeherrschung wiedergefunden und schaffte es, eine gewisse, wenn auch unsichere Ruhe auf die anderen an Bord auszustrahlen, während die kleineren Formen das Schiff umringten. Jetzt stand er an der Reling, in der Rüstung, die er auch nicht angelegt hatte, als die Bedrohung nur das Meer war, und blickte auf die größere Form, Frau und Sohn an seiner Seite. Einige Leute hätten es gewiss nicht als gerade heldenhaft angesehen, sich an seine Frau zu klammern, und er versuchte es aussehen zu lassen, als ob er seinen gepanzerten Arm nur deshalb so fest um sie gelegt hatte, um sie zu trösten, doch sie beide wussten es besser. Wie immer stützte ihn Matilda, drückte ihre Wange stolz gegen seine Schulter, obwohl er sie vor Entsetzen zittern spürte, und er wandte den Kopf, um einen Kuss in ihr durchnässtes, windzerzaustes Haar zu drücken. Seit vierzehn Jahren stand sie an seiner Seite, unbeirrbar, und hatte ihm stets Halt gegeben. Er verspürte große, vertraute Zärtlichkeit, da er wieder einmal Kraft aus ihr schöpfte. 

Er küsste noch einmal ihr Haar, dann wanderte sein Blick wieder zu dem gigantischen Ding über ihnen. Seine Leute wussten, dass er ebenso wenig wie sie eine Ahnung hatte, was es war, aber ihr Gehorsam saß tief, vor allem unter den Männern seines eigenen Haushalts und ihrer Familien. Sie schöpften ein klein wenig Mut, in dem sie sich einredeten, ihr Lehnsherr würde schon wissen, was er tat. Er spürte ihre Blicke auf sich ruhen, als das Licht herabströmte und das Heulen des Windes und das Donnern der See abrupt abbrach. Man spürte keinerlei Bewegung, und er hielt den Blick fest auf die riesenhafte Form gerichtet, die sie zu erwarten schien, statt über die Reling zu spähen und zu sehen, wie das Meer in der plötzlichen, unnatürlichen Stille unter ihnen versank. 

Ihr unheimlicher Flug nach oben verlief in großer Schnelligkeit, und doch war nicht der leiseste Windhauch an Deck zu spüren. Es war, als ob die Luft rings um das Schiff eingefroren wäre, eingesperrt in eine Stille und Laudosigkeit, die in der natürlichen Welt keinen Platz hatte. Der Regen prasselte weiter, doch er schien am Rande dieser stillen Unbewegtheit abzuprallen und in gewaltigen Fontänen zu versprühen. 

Trotz der Schnelligkeit schien die Reise ewig zu dauern, und Sir George hörte Vater Timothy hastig auf Latein vor sich hin murmeln, als sie hoch und höher stiegen und die peitschenden Wogen unter sich ließen. Dann schwebten sie durch das geöffnete Tor, und Sir George schluckte, als er die anderen Schiffe wie weggeworfene Spielzeuge in der gewaltigen Höhlung der ungeheuren Form sah. 

Insgesamt waren es neun Schiffe, einschließlich seines eigenen. Das waren mehr als er zu wagen gehofft hatte, doch kaum mehr als die Hälfte derer, die nach Frankreich aufgebrochen waren, und er biss die Zähne zusammen. 

Ob es nun Graf Cathwalls Schiff gewesen war, das er hatte untergehen sehen oder nicht, das Schiff des Grafen war jedenfalls nicht unter denen, die sich hier in der Höhlung befanden. 

Das Schiff sank auf den Höhlenboden, und Sir George packte die Reling fester, weil er erwartete, dass sich das Schiff auf die abgerundete Seite legte, wenn das Licht es losließ. Doch das Schiff tat nichts dergleichen. Es stand aufrecht da, und immer noch strömte Wasser leise aus dem Inneren. Sir George zwang sich, die Reling loszulassen. 

»Legt eine Leiter über die Seite«, befahl er dem Maat. 

»Ich weiß nicht...«, begann dieser, brach jedoch ab. »Natürlich, Mylord. Ich muss nur erst...«

Wieder brach er ab, diesmal mit einem würdelosen Quieken, und Sir George musste an sich halten, um nicht einen gleichermaßen demütigenden Laut von sich zu geben, als ihn eine unsichtbare Hand von den Füßen hob. Sein Arm schlang sich fester um Matilda, und er hörte Edwards entsetztes Keuchen, aber keiner der beiden beschämte ihn durch einen Aufschrei, und sein Herz schwoll vor Stolz auf alle beide. 

Die unsichtbare Hand war ebenso sanft wie unwiderstehlich, und er tat einen tiefen, schaudernden Atemzug der Erleichterung, als sie ihn wieder auf die Füße stellte. Alle anderen folgten vom Schiff, schwebten durch die Luft wie ungeschickte Vögel, viele vor Panik mit den Armen um sich schlagend und mit den Beinen strampelnd, bis alle neben dem gestrandeten Schiff standen, verwundert und verängstigt und bemüht, dies nicht zu zeigen, während sie Sir George hilfesuchend anstarrten. 

»Gehen Sie zu den grünen Lichtern an dem inneren Schott«, sagte eine Stimme, und gegen seinen Willen zuckte er erstaunt zusammen. 

»Zauberei!«, keuchte jemand, und Sir George kämpfte gegen den Drang an, sich zu bekreuzigen, denn die Stimme hatte direkt in seinem Ohr gesprochen, als ob ihr Besitzer neben ihm stünde, doch es war niemand zu sehen! Und an der Stimme selbst war etwas sehr seltsames. Ein Widerhall und ein Timbre, wie er es noch nie gehört hatte - 

und wie er aus den Mienen der anderen schloss, hatte diese Stimme in jedes Ohr gesprochen, nicht nur in seins. 

»Ob Zauberei oder engelgleiche Kräfte, wir scheinen keine andere Wahl zu haben, als zu gehorchen, jedenfalls für den Augenblick«, sagte er so ruhig wie möglich. Er bot Matilda seinen Arm, sah seinen Sohn kurz an und ließ dann den Blick über die anderen vom Schiff wandern. »Trotzdem lasst uns nicht vergessen, dass wir Christen und Engländer sind.«

»Gut gesagt, Mylord!«, brummte Vater Timothy, und dann schenkte er seinen Kameraden ein wildes Lächeln, das dem Bogenschützen, der er früher einmal gewesen war, weit besser zu Gesicht gestanden hätte als dem friedliebenden Mann Gottes, zu dem er geworden war. »Falls es Zauberei ist, dann werden Gott und Seine Mutter gewiss unsere Seelen davor beschützen. Und wenn wir einer Macht der sterblichen Welt gegenüberstehen -nun, welche weltliche Kraft hat es je gegeben, die Engländer nicht überwinden konnten?«

Ein paar Stimmen murmelten Zustimmung, zweifellos ebenso um Selbstvertrauen bemüht wie Sir George selbst in diesem Moment. Der Baron ging voran auf die grünen Lichter zu, die vor ihnen blinkten. 

Es war ein langer Marsch. Sir George bemerkte, dass sein Puls langsamer schlug und sein unleugbares Entsetzen ein wenig verblasste. Das kam teilweise, wie er wusste, von seiner tief verwurzelten Neugier, die ihn ablenkte. Er konnte nicht anders, als sich umzusehen und über all das, was er sah, zu staunen und sich zu wundern. 

Der schimmernde Boden bestand aus einer fremdartigen Legierung, da war er sich sicher, obwohl er bezweifelte, dass je ein Schmied von einer so riesigen Masse Metall auch nur zu träumen gewagt hatte. Es war bestimmt keine Bronze, obwohl dieses Metall wie Bronze aussah. Es hallte sanft unter seinen Schritten und hatte den glatten, polierten Schimmer, den man nur bei Metall fand, doch das konnte nicht sein. Er wusste, wie viel ein Kettenhemd oder ein Kürass kostete. Es war absurd, auch nur anzunehmen, dass etwas so riesenhaftes wie dieses Ding, in dem sie sich nun befanden, wirklich aus Metall bestand, und doch war das der einzige Schluss, zu dem er gelangte. 

Die Lichter waren genauso seltsam, denn sie brannten mit einer hellen Stetigkeit, die gänzlich unnatürlich war. 

Was immer sie auch zum Leuchten brachte, es war nicht brennendes Ol oder Talg. Genau genommen gab es überhaupt kein Zeichen von einer Flamme, als ob die Erbauer dieser Form irgendwie das Licht der Sonne gefangen hätten, um es wieder freizulassen, wenn sie es benötigten. 

Er blinzelte und fragte sich, wieso er so sicher war, dass die Form »erbaut« worden war. Sicher war Zauberei -oder vielleicht die Hand Gottes - eine vernünftigere Erklärung als die, dass ein sterbliches Wesen ein solches Wunder ersonnen hatte. Doch trotz seiner Verwirrung war Sir George der festen Überzeugung, dass all dies tatsächlich das Werk von Händen war, die weder dämonisch noch göttlich waren. 

Es war eine Überzeugung, die abrupt in Frage gestellt wurde, als sie ihr Ziel erreichten. 

Die Passagiere der anderen Schiffe waren bereits hier versammelt. Wie Sir George hatten die Ritter und die meisten Krieger ihre Waffen ergriffen, ehe sie ihre Schiffe verließen. Viele der Bogenschützen trugen ihre Bögen, aber keiner hatte einen Pfeil auf die Sehne gelegt. Doch auch ohne die Bögen waren reichlich Waffen zu sehen unter den Männern, die zwischen dem »Schott« und den Frauen und Kindern der Expedition standen. Das hätte Sir George ein wenig Zuversicht und Mut geben müssen. 

Tat es aber nicht. 

Seine Hand schloss sich fester um das Heft seines eigenen Schwertes, und seine Nasenflügel bebten, als er nahe genug heran war, um zu sehen, was die anderen Engländer hatte erstarren lassen. 

So viel also zu sterblichen Händen, sagte er sich und verspürte eine seltsame Gelassenheit, ließ sein Schwert los und straffte die Schultern. 

Die ... Wesen, die vor dem Schott aufgereiht standen, waren nicht menschlich. Sie waren sogar weit davon entfernt. 

Das kleinste von ihnen war mindestens einen Kopf größer als Sir George mit seinen knapp ein Meter achtzig, und Sir George war einer der größten Männer der Expedition. Doch das war noch der geringste Unterschied zwischen ihnen und jedem Menschen, den Sir George je gesehen hatte. 

Alle gingen auf zwei Beinen und hatten zwei Arme, aber damit endete die Ähnlichkeit mit menschlichen Wesen. 

Und auch mit jedem anderen Wesen. Tatsächlich waren die Wesen so vollkommen fremdartig, dass gerade diese Fremdartigkeit verhindert hatte, dass er sofort erkannte, dass es sich um zwei verschiedene Arten handelte. 

Die eine war in eine geschickt angepasste Plattenrüstung gekleidet, die wie Stahl aussah, anders als die Kombination aus Platte und Kette, die Sir George gewohnt war, und sie war bewaffnet mit riesigen, doppelschneidigen Äxten. Trotz ihrer Größe wirkten sie geradezu gedrungen, und die geöffneten Visiere ihrer Helme ließen große, vorquellende Augen und einen vertieften Schlitz sehen. Der Schlitz saß viel zu hoch im Gesicht für eine Nase, wenn es auch nichts anderes sein konnte, und war auf beiden Seiten umrahmt von haarähnlichen Fransen, die bei jedem Atemzug gespenstisch zitterten. Der breite, froschartige Mund unter dem Nasenschlitz und die Augen waren fast beruhigend vertraut, verglichen mit dem Rest des hässlichen, orangehäutigen, warzigen Gesichts, in dem sie lagen. 

Die zweite Art trug nahtlose, einteilige Kleidungsstücke, die dunkelrot waren bis auf die blauen Ärmel und Beine. 

Diese Kleidungsstücke bedeckten sie vom Hals bis zu den Zehen und von den Schultern bis zu den Fingerspitzen, konnten aber nicht verbergen, dass die Arme und Beine, die sie verdeckten, eindeutig zu viele Gelenke besaßen. Es war, als ob Gott (oder der Teufel) zusätzliche Ellenbogen und Knie in die Glieder der Wesen gesetzt hätte, und ihre Hände und Füße waren im Verhältnis zu ihren Körpern größer als die von Menschen. Aber es kam noch schlimmer, denn die Kleidung endete an der Kehle. Sie verbarg nicht die grau-grüne Haut - die schimmernde, schuppige graugrüne Haut - der Gesichter dieser Kreaturen oder die senkrechten, mit schlitzförmigen Pupillen versehenen Augen, die wie flüssiges Silber glänzten, oder den echsenartigen Kamm, der die repti-lienhaften, mit Schnauzen versehenen Köpfe krönte. Doch trotz ihres grotesken Aussehens fehlte ihnen irgendwie die boshafte Ausstrahlung einer Bedrohung, die von ihren warzengesichtigen Kameraden ausging. 

»Dämonen!«, keuchte jemand hinter Sir George, und der Baron schluckte schwer. Seine Hand umklammerte sein Schwert fester, und es brauchte seine ganze Selbstbeherrschung, um die Klinge in der Scheide zu lassen, doch ... 

»Drachen!«, sagte jemand, und Sir George holte tief Luft und nickte heftig. 

»Ja, es sind Drachen, höchst wahrscheinlich!«, erwiderte er laut genug, um sicher zu sein, dass alle Umstehenden ihn hörten - und vermied es, die Warzengesichter genauer zu betrachten. Die Bezeichnung »Drache« stimmte vermutlich selbst für die Schuppenhäutigen nicht. Denn Drachen stammten von der Erde, und er verspürte plötzlich die tiefe und instinktive Überzeugung, dass wo auch immer diese Wesen herstammten, es nicht die Erde war. Doch auch wenn die Bezeichnung nicht wirklich stimmte, sie passte irgendwie. 

Und die Männer geraten vielleicht nicht so schnell in Panik über Drachen als über Dämonen, dachte er kühl. Oder auch nicht... 

Er holte noch einmal tief Luft und spürte das zerbrechliche Gleichgewicht zwischen Entsetzen, Disziplin, Vorsicht und Unwissenheit, das die bewaffneten Männer ringsum zu einer unsicheren Ruhe zwang. Es verwunderte ihn, dass ein solches Gleichgewicht unter ihnen auch nur für einen Augenblick Bestand haben konnte, denn es handelte sich bei diesen Männern um ausgebildete Kämpfer. Ausgebildete englische Kämpfer, jeder einzelne ein Soldat. 

Aber diese Bedrohung lag so weit außerhalb ihres Erfahrungsbereichs, dass man selbst Engländern Unsicherheit und Zögern nachsehen musste - und dafür dankte Sir George dem Herrn. Denn was immer diese Warzengesichter und Drachenmenschen sein mochten, sie gehörten offenbar zu der Macht, die dieses Schiff, in dem sie sich befanden, geschaffen hatte. Vorausgesetzt, es handelte sich um sterbliche Wesen, dann zweifelte Sir George nicht daran, dass seine Männer sie überwältigen konnten, trotz der Rüstung der Warzengesichter, aber er machte sich keine Illusionen darüber, was die Wirksamkeit von scharfem Stahl gegenüber den anderen Verteidigungsmöglichkeiten betraf, die eine solche Macht wohl zu ihrem Schutz besaß. 

Außerdem, haben wir - bisher jedenfalls - keinen Grund anzunehmen, dass unsere Retter uns irgendwie feindlich gesonnen sind. Schließlich hatten sie keinerlei Verpflichtung, uns aus dem Meer zu fischen. Falls sie uns Böses wollen, hätten sie uns nur dort zu lassen brauchen. Wir wären bald genug tot gewesen. 

Er bemerkte, dass sich Schweigen unter den Menschen seines Schiffs ausgebreitet hatte. Er umarmte Matilda noch einmal, dann trat er vor. 

Die Männer, die bisher wie gebannt die grotesken Wesen angestarrt hatten, fuhren zusammen und blickten über ihre Schulter, als sie ihn näherkommen fühlten, und er hörte mehr als ein gemurmeltes Gebet (und einen Fluch) der Erleichterung, als man ihn erkannte. Er war genauso schmutzig und abgerissen wie sie, aber sein dunkler eckiger Bart und die Narbe auf seiner rechten Wange waren allgemein bekannt, geradezu berühmt, selbst unter denen, die Graf Cathwall oder Sir Michael gefolgt waren und nicht Sir George. Wichtiger war vielleicht noch, dass Graf Cathwell tot war, und Sir Michael erwartete sie in der Normandie - und selbst der Dümmste hatte inzwischen begriffen, dass sie dort wohl nicht mehr ankommen würden. Was bewirkte, dass jeder dieser Männer Sir George Wincaster als Führer akzeptierte. 

Sie machten Platz, um eine Gasse für ihn zu bilden. Einer oder zwei, die kühner waren als die anderen, streckten sogar die Hand aus, um ihn zu berühren. Ob sie nun ihn ermutigen oder daraus selbst Zuversicht ziehen wollten, wusste er nicht. 

Sir Richard Maynton stand ganz vorn in der Menge, und er wandte scharf den Kopf, als Sir George neben ihn trat. 

Mit den Verlusten, die ihre Machtstruktur erlitten hatte, war Sir Richard - dessen war er sich gewiss - der zweite Kommandant nach Sir George geworden, wobei Sir George noch nicht wusste, was er davon halten sollte, weil er ihn nicht so gut kannte, wie ihm lieb gewesen wäre. Andererseits konnte er die Erleichterung in Sir Richards Augen nicht missdeuten. 

»Gott sei Dank!«, sagte der andere Ritter rasch. »Ich fürchtete schon, auch Ihr wärt umgekommen, Mylord!«

»Ja?« Sir George brachte ein leises Lächeln zustande. »Das verstehe ich gut. Ich dachte selbst ein-, zweimal, ich wäre umgekommen!« Ein paar lachten verhalten über den schwachen Scherz, und er schlug dem anderen Ritter auf die Schulter. 

»Ich auch«, stimmte Sir Richard zu. »Genau genommen, Mylord, ich ...«

Der Ritter verstummte abrupt, und die Menge, die vor den Drachenmännern und Warzengesichtern stand, ließ ein paar unterdrückte Ausrufe hören, als ein helleres Licht aufflammte. Eine Öffnung erschien in dem Schott, und zwar so plötzlich, dass das Auge kaum erkennen konnte, wie die Wandverkleidung förmlich zur Seite schnippte. Ein weiteres Wesen stand in dem plötzlich erschienenen Türrahmen oder der Luke. 

Die Warzengesichter und Drachenmenschen waren schon fremdartig, aber dieses Lebewesen war noch bizarrer, wenn es auch in vieler Hinsicht eher komisch als bedrohlich wirkte. Seine Kleidung zeigte dasselbe tiefe Rot wie die der Drachenmenschen, war aber gänzlich rot, ohne die blauen Ärmel und Beine, und ein glänzender Anhänger hing um seinen Hals und baumelte auf seiner Brust. Auch war es klein, reichte Sir George kaum bis zu Brust, und was von seinem Gesicht und Hals zu sehen war, war mit einem flauschigen, purpurroten Pelz bedeckt. Wie die anderen ging es auf zwei Beinen und hatte zwei Arme. Die Hände hatten nur drei Finger, aber jede besaß einen zusätzlichen Daumen an der Stelle, wo bei einem Menschen der kleine Finger saß. All das war schon seltsam genug, aber das Gesicht des Wesens war grotesker als eine Karnevalsmaske. Es war breit und flach, mit zwei länglichen, lippenlosen Mündern, die übereinander lagen. Eine Nase war nicht zu erkennen. Schlimmer noch, es besaß drei Augen: ein einzelnes, großes, dessen Pupille vor dem Obsidianschwarz der Iris nicht zu erkennen war und das mitten in dem oberen Teil des Gesichts saß, sowie zwei kleinere Augen, die tiefer zu beiden Seiten lagen. 

Und wie zur Krönung seiner absurden Erscheinung, wuchsen aus dem breiten, gedrungenen Kopf zwei große, fuchsähnliche Ohren, die ebenfalls mit dem purpurroten Fell bedeckt waren. 

Sir George starrte es an, noch schockierter als beim ersten Anblick der Warzengesichter und der Drachenmenschen. 

Die hatte er irgendwie einschätzen können. Sie schienen ihm wie Wächter, strahlten auch eine gewisse Bedrohung aus, aber diese Kreatur... Sie konnte genauso gut ein Dämon wie ein Hofnarr sein, und er überlegte, ob er besser lächeln oder sich bekreuzigen sollte. 

»Wer ist der Anführer dieser Gruppe?«

Die Stimme war hell, fast zart, klang wie die eines kleinen Kindes und schien aus dem oberen Mund des Dämon-Narren zu kommen, obwohl sich die lippenlose Öffnung nicht synchron zu den Worten bewegte. Das Wesen sprach zudem perfektes Englisch. Als er die Stimme hörte, war Sir George versucht zu lächeln, trotz allem, was geschehen war, denn sie schien weit besser zu einem Narren zu passen als zu einem Dämon. Doch die Versuchung war nur schwach und dauerte auch nur kurz. In der Stimme lag keinerlei Ausdruck, und auch das fremdartige Gesicht zeigte keinerlei Regung. Genau das war der Punkt - es war ein fremdartiges Gesicht, und das wurde Sir George mit brutaler Deutlichkeit klar, als er merkte, dass er zum ersten Mal in seinem Leben nicht die geringste Ahnung hatte, was das Wesen, das da mit ihm sprach, dachte, wünschte oder fühlte. 

»Ich«, antwortete er nach einer langen Pause. 

»Und du bist?«, fragte die piepsende Stimme. 

»Ich bin Sir George Wincaster, Baron von Wickworth, im Dienste Seiner Majestät Edward III., König von England, Schotdand, Wales und Frankreich.« In dieser Antwort lag eine Spur von eisernem Stolz, und Sir George spürte, wie sich einige Rücken in seiner Nähe streckten, aber... 

»Du irrst, Sir George Wincaster«, erklärte die piepsige Stimme, immer noch völlig ausdruckslos. »Du stehst nicht mehr in den Diensten irgendeines Menschen. Du stehst jetzt in den Diensten meiner Gilde.«

Sir George starrte das kleine Wesen an, und ein Raunen lief durch die Reihen der Männer hinter ihm. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch der Dämon-Narr ließ ihm nicht zu Wort kommen. 

»Wenn mein Schiff und meine Besatzung nicht eingegriffen hätten, wärt ihr alle ertrunken«, sagte er. »Wir haben euch gerettet. Daher gehört ihr nun uns, und wir können mit euch tun, was uns beliebt.« Ein Raunen und Murren, hervorgerufen ebenso von Furcht wie von Zorn, klang hinter Sir George auf, doch der Dämon-Narr fuhr unbeirrt fort. »Zweifellos werden Primitive wie ihr eine Weile brauchen, um diese Veränderung eures Status völlig zu akzeptieren«, sprach die ausdruckslose Stimme weiter. »Ihr wärt jedoch gut beraten, euch so rasch anzupassen, wie euer beschränkter Verstand es erlaubt.«

»Uns anzupassen...!«, begann jemand voller Wut, doch Sir Georges erhobene Hand brachte den Mann zum Schweigen. 

»Wir sind Engländer... Sir«, sagte er ruhig, »und Engländer sind niemandes Besitz.«

»Es ist nicht klug, mir zu widersprechen, Sir George Wincaster«, sagte der Dämon-Narr, noch immer völlig ausdruckslos. »Als Gruppe sind du und deine Leute wertvolle Aktivposten für meine Gilde - oder werdet es jedenfalls sein. Als Einzelwesen hingegen ist keiner von euch unersetzlich.«



Sir George biss die Zähne zusammen. Er war es nicht gewohnt, dass man ihm Drohungen derart unverhohlen ins Gesicht schleuderte, und gewiss war er es nicht gewohnt, von einer solch zwergenhaften Gestalt bedroht zu werden, die er über dem Knie hätte zerbrechen können. Doch er zwang sich, seine Wut hinunterzuschlucken. Die Warzengesichter und Drachenmenschen waren deutlicher Beweis der Macht, die hinter dem Dämon-Narren stand. 

Schlimmer noch, Sir George war sich schmerzhaft der Gegenwart seiner Frau und seines Sohnes bewusst. 

»Unklug oder nicht«, sagte er nach einem langen Moment des Schweigens, »ich bin es, der diesen Männern befiehlt. Und deshalb ist es meine Pflicht, für sie zu sprechen. Wir sind alle dankbar für unsere Rettung, aber...«

»Ich will eure Dankbarkeit nicht. Meine Gilde und ich verlangen euren Gehorsam«, unterbrach ihn der Dämon-Narr. »Wir verlangen bestimmte Dienste von euch - Dienste, die weder schwierig noch unangenehm für euch sein werden, da es die einzigen Aufgaben sind, für die ihr wirklich ausgebildet und qualifiziert seid.«

Sir George umklammerte erneut den Griff seines Schwertes, doch der Dämon-Narr ignorierte diese Drohung, als ob allein die Vorstellung, dass etwas so Albernes wie ein Schwert eine Gefahr für ihn darstellen könnte, lächerlich sei. 

»Wir verlangen lediglich, dass ihr für uns kämpft«, fuhr er fort. »Wenn ihr das tut, werdet ihr gut behandelt und belohnt. Eure Lebensspanne wird weit über das hinaus verlängert, was ihr euch zurzeit auch nur vorstellen könnt, für eure Gesundheit wird gesorgt, für eure ...« Die drei Augen blickten an Sir George vorbei, und das Wesen hielt einen Moment inne, als suche es nach dem richtigen Wort. Dann fuhr er ohne jede Regung fort. »Für eure Weibchen und Jungen wird gesorgt, und es wird euch Zugang zu ihnen gewährt.«

»Und wenn wir uns entschließen, nicht für Euch zu kämpfen?«, fragte Sir George rundheraus. 

»Dann werden wir euch zwingen, eure Meinung zu ändern«, antwortete der Dämon-Narr. »Unsere Analysen ergaben, dass sich ein derartiger Zwang nicht als schwierig erweisen würde. Ihr seid Primitive aus einer primitiven, barbarischen Kultur, also werden sich einfache und direkte Methoden zweifellos am besten eignen. Zuerst werden wir fünf oder sechs eurer Weibchen und Jungen willkürlich auswählen und sie hinrichten.«

Eine eisige Faust krampfte sich um Sir Georges Magen. Die Drohung kam nicht unerwartet, doch die absolute Gefühllosigkeit, das völlige Fehlen von Emotionen in der Piepsstimme des Dämon-Narren steigerte seine Furcht ins Uferlose. Er zwang sich, nicht über seine Schulter zu Matilda und Edward zu schauen. 

»Falls sich solche Mittel als unzulänglich erweisen, gibt es natürlich noch andere«, sprach der Dämon-Narr weiter. 

»Sollten alle nichts bewirken, könnten wir es mit völliger Persönlichkeitsauslöschung versuchen und euch einfach neu programmieren. Aber das wäre außerordentlich zeitraubend. Außerdem wäre es nicht besonders sinnvoll. Es wäre erheblich kostengünstiger, euch einfach zu entsorgen und eine frische Truppe von Kämpfern aufzulesen. Eine Gruppe von Barbaren ist wie die andere.«

»Aber diese Barbaren sind unter Waffen, Sir!«, bellte eine andere Stimme. 

Sir George fuhr herum und empfand einen Stich furchtbarer Gewissheit über das, was jetzt kommen würde. Sir John Denmore hatte kaum das zwanzigste Lebensjahr erreicht, er war jung, heißblütig und vor allem arroganter, als ihm zustand. Er unterstrich seine wütende Bemerkung mit dem stählernen Klirren, mit dem er die Klinge zog. Sein Schwert funkelte unter den unnatürlich hellen Lichtern, und er sprang mit einem wilden Satz nach vom. 

»Bei Gott und Sankt Ge ...!«

Er sollte seinen Kriegsruf nie beenden. Sein Schwert fuhr auf den Dämon-Narren zu, doch das Wesen rührte sich nicht einmal. Es stand einfach da, sah mit seinem fremdartigen Mangel an Ausdruck zu, und der Schrei des jungen Ritters erstarb, als sein Schwert auf eine unsichtbare Barriere traf, wie auf eine Mauer aus Luft. Es wurde ihm aus der Hand geprellt, und er sah mit offenem Mund ungläubig, wie es von ihm wegtrudelte. Er schnaubte und griff nach seinem Dolch. 

»Haltet ein!«, rief Sir George. »Lasst da ...«

Doch es war zu spät. Der Dämon-Narr machte eine Geste, und Sir john hielt gurgelnd inne. Seine Augen traten hervor, seine Miene spiegelte schieres Entsetzen, als sich seine Wut in Panik verwandelte, doch er konnte nicht einmal den Mund öffnen. Er wurde wie in einem riesigen, unsichtbaren Spinnennetz gehalten, den Dolch halb gezogen, vollkommen hilflos. 

Der Dämon-Narr sah Sir George an. »Es ist gut für dich, dass du versuchtest, ihn aufzuhalten, statt dich seiner Dummheit anzuschließen«, informierte er den Baron. »Aber ich sehe, dass ihr wirklich Primitive seid und deshalb Beweise für euren neuen Status braucht. Na schön. Ich werde sie euch geben.«

»Es ist nicht nötig, dass ...«, begann Sir George. 

»Was nötig ist oder nicht, entscheide ich«, piepste der Dämon-Narr und streckte seine zweidaumige Hand dem nächsten Drachenmann entgegen. Der fremde, silberne Blick des Drachenmenschen traf den Sir Georges für einen kurzen Moment, dann griff er an seinen Gürtel und zog ein merkwürdiges Gerät aus einer Scheide. Er reichte das Ding dem Dämon-Narren, und das kleine Wesen betätigte einen kleinen Knopf an der Seite des Geräts. 

»Eure Schwerter und Pfeile stellen für mich oder meine Besatzung keinerlei Bedrohung dar, Sir George Wincaster.«

Er hob das Gerät fast nachlässig in Sir Johns Richtung, und dann schrie Sir George voll Grauen auf. Er konnte nicht anders, und weder jetzt noch später empfand er Scham darüber. Ein greller Lichtstrahl der dem Willen des Dämon-Narren zu gehorchen schien, knisterte wie ein Blitz aus dem Gerät und traf Sir John voll in die Brust. 

Seine Berührung bedeutete den Tod - aber nicht einfach nur Tod. Der Brustkorb des jungen Mannes flog wie von innen auseinander, als Herz und Lungen explodierten. Ein grausiger Regen aus Blut und zerfetztem Gewebe ging über die Umstehenden nieder, der Gestank nach brennendem Fleisch erfüllte die Luft, und selbst Männer, die im Krieg die schrecklichsten Dinge gesehen hatten, wichen mit Entsetzensschreien zurück. Aber am schlimmsten, wie Sir George später dachte, war das Schweigen des Toten. Als die Höllenwaffe erhoben wurde, selbst als seine Miene sich verzerrte - zuerst vor Schrecken, dann vor Qual -, gab der junge Ritter keinen Laut von sich. Er war unfähig, den Mund zu öffnen oder sich auch nur zu winden. Er konnte nur dort stehen, erstarrt, hilfloser als ein Lamm vor der Schlachtbank, während der Dämon-Narr gelassen seinen Körper auseinander sprengte. 

Selbst nach seinem grausamen Tod fiel Sir John nicht um. Sein Leichnam stand aufrecht, sein Gesicht war verzerrt im Todeskampf, Blut floss aus seiner offenen Brust und sammelte sich in einer Lache zu seinen Füßen. 

Wäre das nicht Beweis genug gewesen, dass niemand das Wesen attackieren konnte, Sir George hätte es jetzt selbst angegriffen, mit bloßen Händen, wenn nötig. Aber er hatte diesen Beweis erhalten - und er trug die Verantwortung für die Menschen hier, auch die für seine Frau und seinen Sohn. Also tat er etwas, das ihm wesentlich schwerer fiel, als einen hoffnungslosen Angriff zu wagen. 

Er stand einfach da, während das Blut eines Mannes, der unter seinem Befehl gestanden hatte, von seinem Gesicht rann, und tat gar nichts. 

Sein regloses Beispiel brachte die Hand voll anderer zur Ruhe, die vielleicht angegriffen hätten, und der Dämon-Narr betrachtete sie alle lange Zeit in tödlichem Schweigen. Dann streckte er die Hand aus, und ohne seinen dreiäugigen Blick von Sir George zu nehmen, reichte er die Lichtwaffe dem Drachenmann zurück. 

»Ich gehe davon aus, dass deine Krieger diese Lektion begriffen haben, Sir George Wincaster«, piepste er. »Und du auch. Du kannst für diese Männer sprechen, und du darfst sie in die Schlacht führen, aber du bist nicht länger ihr Befehlshaber. Das bin ich. Es sei denn, jemand wollte diesen Punkt in Frage stellen.«

Er machte eine Geste, und der verstümmelte Leichnam, der einst ein arroganter junger Ritter gewesen war, plumpste zu Boden wie totes Fleisch. 

Kapitel 2

Sir George übte eiserne Selbstbeherrschung, als Denmores hingemetzelter Leichnam auf dem Boden aufschlug. 

Hinter sich spürte er eine Wut, die seiner eigenen entsprach, doch der weißglühende Zorn seiner Männer wurde durch den Schrecken der Machtdemonstration des Dämon-Narren abgekühlt. Er verstand diesen Schrecken, denn er teilte ihn - und nicht nur für sich selbst. Doch die Gefahr, in der Matilda und Edward schwebte, wollte er sich nicht weiter ausmalen, denn das würde ihn entmutigen, und er durfte sich nicht entmutigen lassen. Also stand er einfach da und sah den Dämon-Narren an. 

»Und jetzt«, sagte der Dämon-Narr, und seine piepsende Stimme war gefühllos wie immer, als hätte die Ermordung Denmores für ihn nicht mehr bedeutet, als eine Fliege zu erschlagen, »können wir mit eurer Behandlung fortfahren. 

Ich rate jedem, nicht zu vergessen, dass keiner von euch unersetzlich ist.«

Er blieb noch einen Augenblick stehen und betrachtete die reglosen Menschen mit allen drei Augen, dann wandte er ihnen den Rücken zu. Die Tür, durch die er eingetreten war, öffnete sich genauso schnell und unerwartet wie zuvor, und er trat ohne ein weiteres Wort hindurch. 

Sir George sah ihm nach und fragte sich, was wohl als nächstes geschehen würde, und er tat sein Bestes, um zuversichtlich und nicht eingeschüchtert zu wirken. Er bezweifelte, dass seine Haltung wirklich jemanden überzeugte, aber die gleichen Regeln, die von ihm verlangten, dass er sich zuversichtlich gab, verlangten von seinen Offizieren und Männern, dass sie so taten, als nähmen sie ihm diese Zuversicht ab. Der Gedanke ließ ein kleines, unerwartetes Lächeln echter Belustigung auf seinem Gesicht erscheinen, doch es verschwand, als eine andere Stimme aus der Luft zu ihnen sprach. 

»Folgen Sie den Leitlichtern«, sagte sie. Es war dieselbe Stimme, die sie zuerst begrüßt hatte, und sie unterschied sich vollkommen von der des Dämon-Narren. In gewisser Weise klang sie menschlicher, denn ihr gleichmäßiger Ton hatte nichts von dem hohen Piepsen, und wenn sie auch genauso ausdruckslos war, klang sie doch weniger ... 

tödlich. »Männer folgen dem roten Licht. Frauen folgen dem grünen Licht.«

Sir Georges Schultern versteiften sich, und seine Hand glitt wieder an den Schwertgriff. Er sog scharf die Luft ein und öffnete den Mund, doch bevor er etwas sagen konnte, berührte eine Hand seinen Ellbogen. 

Er drehte sich um und sah Matilda neben sich. Ihre dunkelblauen Augen zeigten die gleiche Furcht vor einer Trennung, wie sie auch in seinen stand, und er schämte sich auf einmal, als er den Kummer über den Tod ihres Vaters unter dieser Furcht erkannte. Sie hatte noch mehr verloren als er, doch sie trug den Kopf stolz erhoben, und trotz ihrer Ängste und ihrer Trauer hielten ihre Augen seinen Blick fest. Sie sagte nichts, und es waren auch keine Worte nötig. Er atmete noch einmal ein, tiefer und langsamer, und zwang sich zu nicken. 

Sie hatte Recht. Der Gestank von versengtem Fleisch und aufgeplatzten Organen erinnerte ihn nur zu deutlich daran, welchen Preis Widerstand kosten konnte. Doch es war schwer, sehr schwer, sich zu unterwerfen. 

»Männer folgen dem roten Licht. Frauen folgen dem grünen Licht. Zuwiderhandlungen werden hart bestraft.«

In dem letzten Satz lag nicht mehr Gefühl als in den anderen, doch die Drohung riss Sir George aus seiner vorübergehenden Erstarrung, und er schüttelte sich, tätschelte die schlanke Hand in seiner Armbeuge und wandte sich zu den Männern und Frauen hinter ihm um. 

»Wie es scheint, bleibt uns keine andere Wahl, als zu gehorchen«, sagte er rundheraus. »Mir gefällt das ebenso wenig wie euch, doch wir haben gesehen, wie schnell diese ... Wesen töten. Wir haben also keine andere Wahl, zumindest für den Augenblick nicht, als zu tun, was man von uns verlangt.«

Etwas wie ein Seufzen ging durch die Reihen der erschöpften Menschen, und er spürte, wie der Drang nach Widerstand verebbte. Er wartete noch einen Augenblick, um sicher zu sein, dann drückte er Matildas Hand ein letztes Mal, schob sie von seinem Arm und hob sie an die Lippen. Er küsste sie. Dann ließ er sie los und sah, wie sie sich mit hoch erhobenem Kopf umdrehte und auf das grüne Licht zuging. Lady Margaret Stan-hope, die Frau von Sir Bryan Stanhope, trat aus der Menge und tat es ihr nach, dann folgten andere Frauen. Sir George beobachtete seine Frau mit brennenden Augen, hin- und hergerissen zwischen Stolz, Angst um sie und der Scham darüber, dass er sie nicht beschützen konnte. Dann wandte er sich zu seinem Sohn um, der zwischen den anderen Männern und Knaben stand. 

»Edward«, sagte er leise und streckte die Hand aus, und sein Herz schwoll vor Stolz, als der Junge zu ihm kam. 

Edwards Gesicht war weiß und verzerrt, und er vermied es sorgfältig, den verstümmelten Leichnam auf dem Boden anzusehen, aber er hielt den Kopf mit dem gleichen Mut erhoben wie seine Mutter, und wenn seine Hand auch zitterte, als er sie in die seines Vaters legte, sein Händedruck war fest. 

Sir George erwiderte den Druck und versuchte ein bisschen von dem Stolz hineinzulegen, den er empfand, dann drehte er sich entschlossen zu dem roten Licht um, das sanft mitten in der Luft schwebte, und ging darauf zu. 

Die anderen Männer schlossen sich ihm an, erst allein oder zu zweit, dann in Gruppen, und zwei der Warzengesichter bildeten den Abschluss mit ihrem seltsamen, hüpfenden Gang, der gut zu ihrem froschartigen Äußeren passte. 

Das Licht führte sie scheinbar kilometerweit über den bronzenen Fußboden des Sektors. So weit war es natürlich nicht, aber es fühlte sich trotzdem so an. Vielleicht lag es daran, dass keiner von ihnen sich jemals einen Raum von einer Größe hatte vorstellen können wie diesen hier. Selbst die größte Kathedrale der Welt war nichts dagegen. 

Tatsächlich vermutete Sir George, dass jedes Gebäude, das er je gesehen hatte - wahrscheinlich sogar die meisten Dörfer, die er kannte - problemlos in diesen einen ungeheuren Raum mit dem metallischen Fußboden gepasst hätte. 

Die verlassenen Schiffe wirkten nicht größer als weggeworfene Spielzeuge hinter ihnen, als sie endlich an eine klippenartige Wand aus derselben bron-zefarbenen Legierung angelangten. 

Das rote Licht hielt nicht inne, und wieder tauchte eine dieser plötzlich erscheinenden Türen vor ihnen auf, durch die das Licht schwebte. Sir George folgte ihm, nicht ohne einen erneuten Anflug von Angst. Nach der ungeheuren Ausdehnung des Raums wirkte der Gang hinter der Tür klein und beengt, obwohl er mindestens dreieinhalb Meter breit und genauso hoch war. Er lächelte ermutigend zu Edward hinab, warf aber nicht einen Blick über die Schulter zurück auf die anderen Männer. Das brauchte er nicht. Er wusste, sie würden ihm folgen. 

Er hörte den lauteren Widerhall ihrer Füße auf dem metallischen Boden, während sie ihm in die Enge des Ganges folgten. Er hörte auch ihre gemurmelten, bedrückten Bemerkungen, aber sie achteten sorgfältig darauf, so leise zu sprechen, dass er so tun konnte, als würde er sie nicht hören. 

Der Marsch durch den Gang war wesentlich kürzer als die Wanderung durch den anderen Sektor, und dann öffnete sich wiederum eine Tür, und die ersten ihrer durch die Enge des Gangs schmal gewordenen Reihe traten in einen neuen Raum. Dieser war sehr viel kleiner als der erste, und von ihm gingen weitere Türen ab. Es gab zehn bogenförmige Türöffnungen. Über neun davon befanden sich rote Lichter, die flackerten, während ein weiteres rotes Dauerlicht über der zehnten leuchtete. 

»Sie gehen durch die Tür mit dem Dauerlicht«, informierte sie die körperlose Stimme, und Sir George und Edward traten auf das nicht blinkende Licht zu. Andere Männer folgten ihnen, aber wieder andere bogen ab und strebten auf andere Türen zu. Sir George blieb stehen. 

Die meisten der anderen blieben ebenfalls stehen, ebenso wie diejenigen, die noch immer durch den Gang in diesen Vorraum drängten. 

»Er sagte Dauerlicht«, sagte Sir George. 

»Ich weiß, Mylord«, sagte jemand. Es war Walter Skinnet, der Sergeant von Sir Georges berittenen Kriegern, und er hob die Hand und deutete auf eine der Türen, der sich drei Türen weiter links von der mit dem Dauer-licht befand. »Die da«, fügte er hinzu. 

Sir George starrte ihn an, dann schaute er wieder zu der Tür, auf die er und Edward zugestrebt waren. Das Licht brannte in einem steten Blutrot, während das über Skinnets gewählter Tür heftig blinkte. 

»Ich sehe das Dauerlicht hier«, erklärte Sir George und deutete auf seine eigene Tür. 

»Ich auch, Sir«, sagte ein Bogenschütze. 

»Ich auch«, stimmte ein anderer zu. 

»Ich sehe es da drüben«, sagte ein Matrose von einem der anderen Schiffe und deutete auf eine dritte Tür. 

»Nein!«, rief ein Mann mit einem Anflug von Angst in der Stimme. »Es ist da drüben!«

Er deutete auf eine völlig andere Tür, und Sir Georges Nasenflügel bebten, als er die Luft tief einsog. 

»Na schön, Männer!« Er verlieh seiner Stimme einen festen, entschiedenen Ton. »Nach allem, was wir schon gesehen haben, wollen wir uns nicht von so einer Kleinigkeit ins Bockshorn jagen lassen!«

Die drohende Panik legte sich, und er stieß ein scharfes, bellendes Lachen aus. 

»Ich weiß nicht, wie sie es machen«, fuhr er fort, »aber offenbar ist es irgendein schlauer Trick, damit jeder von uns sein eigenes Dauerlicht sieht, und zwar da, wo sie uns haben wollen. Zweifellos wollen sie uns in kleinere Gruppen trennen, und auch wenn uns das nicht besonders gefällt, es kommt nicht unerwartet, oder?«

Ein oder zwei Männer schüttelten den Kopf, und er zuckte die Achseln. 

»Also schön. Ihr Männer dort im Gang gebt das nach hinten weiter, sodass die nach euch kommenden wissen, was sie erwartet. Die anderen«, er zuckte wieder die Achseln, »folgen halt dem Licht, das sie als Dauerlicht sehen.«

Er wartete so lange, bis er sah, dass seine Befehle befolgt wurden, dann lächelte er Edward erneut zu und trat durch 

»ihre« Tür. 

Der dahinter liegende Raum war zwar größer als der Vorraum, jedoch noch immer erheblich kleiner als der, in dem sie den Dämon-Narren getroffen hatten. Mehr Männer folgten ihm und Edward hinein, bis es etwa hundert waren. 

Der Raum war ohne drangvolle Enge, und Sir George sah sich neugierig um. 

Der Raum war oval, mit Wänden aus dem gleichen, überall vorhandenen bronzenen Metall. Die Decke war hier deudich niedriger, aber nicht so recht zu erkennen. Wenn er aufsah, konnte er nur ein schimmernd glühendes Licht erkennen. 

Es war seltsam, genau wie alles andere, das mit ihnen geschehen war, seit diese bronzene Form aus den Wolken erschienen war. Das Licht schien nicht aus einer einzigen Quelle zu stammen, sondern aus einem tiefen Brunnen oder Schacht. Er hatte durchaus den Eindruck, dass sich über ihm eindeutig ein Dach befinden musste. 

Er senkte den Blick, zwinkerte mit den Augen und registrierte, dass er trotz der gleißenden Helligkeit nicht geblendet war. Er hatte diese Information gerade zu den ganzen anderen seltsamen Dingen abgelegt, als die Tenorstimme wieder zu ihnen sprach. 

»Legen Sie alle Kleidung ab und verstauen Sie sie in den vorgesehenen Fächern«, ordnete sie an, und die glatten bronzenen Wände schienen plötzlich zu Leben erwacht, als sich Scharen von kleinen Türen öffneten. Sir George trat zu der nächsten und untersuchte das Fach mit den Regalböden. 

»Legen Sie sämtliche Kleidung ab und verstauen Sie sie in den vorgesehenen Fächern«, wiederholte die Stimme mit unmenschlicher Geduld. Sir George schnitt eine Grimasse. Dieser Befehl gefiel ihm ebenso wenig wie die anderen, die man ihnen erteilt hatte, aber wie bei den anderen sah er keine andere Möglichkeit, als zu gehorchen. 

»Hilf mir mit meiner Rüstung, Edward«, sagte er ruhig. 

Die »Staufächer« verschwanden in jenem Augenblick, als das letzte Kleidungsstück darin abgelegt war. Sir George überraschte das kaum noch, aber er war keineswegs erfreut darüber, seine Waffen und seine Rüstung verschwinden zu sehen. Er sah sich um und erkannte das gleiche Unbehagen in den Augen der anderen, nun nackten Männer, die das Abteil mit ihm und seinem Sohn teilten, doch trotz seines eigenen Missfallens darüber, von seinem Schwert getrennt zu sein, empfand er auch eine schwache, nicht zu leugnende Erleichterung. Der Dämon-Narr hatte zur Genüge gezeigt, wie sinnlos es war, ihn anzugreifen, aber solange die Männer im Besitz ihrer Waffen gewesen waren, hatte immer die Versuchung bestanden, sie zum Einsatz zu bringen. Er fühlte sich nicht nur verwundbar, sondern auch erniedrigt, seines Schwertes und der Sporen beraubt zu sein, die das Zeichen seines ritterlichen Standes waren, aber das Wissen, das keiner seiner Männer mehr abgeschlachtet werden würde wie der junge Denmore - jedenfalls nicht aus demselben Grund - machte das zum Teil wieder wett. 

»Sie werden jetzt gereinigt«, erklärte die Stimme, und jemand schrie auf, als dichter Dampf den Raum zu füllen begann. Er stieg vom Boden auf, erhob sich rasch über Knie und Schenkel, und Sir Georg merkte, wie Edward seine Hand umklammerte, als der Dampf sie einhüllte. 

Der Baron erwiderte den Händedruck beruhigend und lächelte seinen Sohn mit echter Belustigung an, als er merkte, wie die Notwendigkeit, Edward zu ermuntern, ihn von seiner eigenen Panik ablenkte. 

Der Gedanke war nur flüchtig, und er sah wieder nach unten, als der Dampf um seine Hüften stieg. Er war warm, hatte eine beinahe sinnlich beruhigende Wirkung, nun, da die erste Überraschung sich gelegt hatte, und er merkte, wie er sich entspannte, als der Dampf ihn einhüllte. Er hatte noch nie so etwas empfunden. Es war fast, als würde man in ein heißes Bad steigen, doch es ging ein Prickeln damit einher, fast als würden knetende Finger Haut und Muskeln massieren, was ausgesprochen angenehm war. Er blickte sich um, als der Dampf brusthoch stieg, und er sah seine eigene Entspannung in den Gesichtern der anderen. Dann stieg der Dampf über seinen Kopf, und er atmete tief ein und sog die Frische und das Gefühl von Sauberkeit tief in seine Lungen. 

Er war sich später nie sicher, wie lange er und seine Kameraden in diesem Dampf gestanden hatten. Er bezweifelte, dass es so lange gewesen war, wie es ihm vorkam, doch er war sicher, dass etliche Minuten vergangen waren, ehe der Dampf sich ebenso lautlos und rasch verzog, wie er aufgestiegen war. Er fühlte sich wie ein Mann, der aus tiefem Schlaf erwachte, und als er an sich hinuntersah und auch sein Gesicht betastete, stellte er fest, dass die Salzwassergeschwüre und die dunklen Ringe der Brustprellungen, die er durch die brutalen Rucke seiner Rettungsleine auf dem schwankenden Schiff davongetragen hatte, nicht mehr vorhanden waren. 

Seine Erschöpfung und seine Müdigkeit waren mit den Prellungen verschwunden. Tatsächlich fühlte er sich frisch und erneuert, voller Energie, und er sah, wie sich in dem ganzen Raum Schultern strafften und Rücken streckten, weil die anderen die gleichen Empfindungen hatten. 

»Nun, Jungs«, sagte er mit einem Kichern, »ich habe zwar nicht vor, unserem neuen Kommandanten den Hintern zu küssen, aber das war besser, als ich befürchtet hatte!« Ein paar lachten, auch wenn ein Hauch von hysterischer Erleichterung in dem Gelächter lag. Er beachtete es nicht, sondern atmete tief ein. »Ich würde zwar nicht Nein zu einer Woche Ruhe sagen, aber erholt fühle ich mich schon jetzt.«

»Allerdings, Sir«, erwiderte einer seiner Krieger, und Sir George schlug ihm auf den Rücken. 

»Wir sollten also nicht vergessen, dass nicht alles, was uns widerfahrt, unangenehm sein muss«, betonte der Baron und tat so, als hätte er nicht den leisen Zweifel in der gemurmelten Zustimmung gehört. »Ich ...«

»Folgen Sie dem roten Licht aus diesem Sektor«, unterbrach ihn die gefühllose Stimme, und er schnitt eine Grimasse. 

»Die Stimme unseres Herrn«, bemerkte er ironisch, und diesmal klang das Gelächter schon nicht mehr so erleichtert. 

»Folgen Sie dem roten Licht aus diesem Sektor«, wiederholte die Stimme, geduldig wie ein Stein, und Sir George zuckte die Achseln und ging mit Edward an seiner Seite voraus durch die sich plötzlich öffnende Tür. 

»Wie Ihr selbst sagtet, ehe wir behandelt wurden, Mylord, ich sehe keine Alternative, als die Forderungen dieses ... 

dieses Wesens zu akzeptieren.« Vater Timothys Tonfall klang schwermütig. »Zumindest im Augenblick.«

»Mir missfällt zwar ein solcher Rat«, murrte Sir Richard Maynton, und er klang, als hätte er sauren Wein getrunken, »aber ich fürchte, ich habe auch keinen besseren Vorschlag.«

»Ich auch nicht.« Sir George sprach ruhig und gemessen, wenn er auch kaum glaubte, jemanden damit täuschen zu können. Oder vielleicht doch. Sicherlich wollten die meisten derer, die sich zurzeit bei ihm befanden, getäuscht werden. 

Der Baron lehnte sich in dem eigenartig unbequemen Stuhl zurück, den die körperlose Stimme - »Computer«, wenn er den komischen Namen richtig verstanden hatte - auf Befehl des Dämon-Narren bereit gestellt hatte. Keiner der Menschen hatte die leiseste Ahnung, wo dieser und die anderen, ihm ähnlichen Stühle auf einmal hergekommen waren. Sie waren aus dem metallenen Fußboden gesprossen wie Giftpilze im Märchen, und sie schienen aus der gleichen Legierung zu bestehen wie das Deck. Wie jemand Bronze oder Stahl wachsen lassen und ihn weich und nachgiebig unter dem Gewicht ihrer Körper machen konnte, war eins der endlosen Rätsel, die sie umgaben, doch dies hier war wenigstens ein Rätsel, auf dem sie ihre Hintern parken konnten. 

Es wäre schön gewesen, wenn die Stühle für die Leute, die darauf saßen, angemessen proportioniert gewesen wären, aber offensichtlich waren diese ansonsten luxuriös ausladenden Möbelstücke nicht für Menschen, sondern für etwas mit längeren Armen und kürzeren Rümpfen entworfen worden. Eine weitere Mahnung, wie gänzlich außerhalb ihrer bisherigen Existenz sie geworfen worden waren. 

Und es war nicht die einzige Mahnung. 

Sir George blickte auf das seltsame Kleidungsstück hinunter, das er trug. Es war einerseits der Kleidung des Dämon-Narren und seiner Drachenmenschen-Wachen ähnlich und doch wieder nicht. Es hatte eine andere Farbe - 

ein dunkles Grün, eingefasst mit schwarzen Blenden an Ärmeln und Beinen -, und es bedeckte nicht die Hände. 

Unglaublich bequeme Stiefel gehörten dazu, die direkt mit den Hosenbeinen verbunden waren, und die Kleidung saß auch lockerer, als die fremden Kreaturen an Bord dieses Schiffs es anscheinend bevorzugten. Trotzdem war es enganliegender als alles, was er jemals getragen hatte. Und es war sehr viel bequemer, musste er fast widerwillig eingestehen. 

Er und die Männer, die mit ihm behandelt worden waren, hatten die merkwürdigen einteiligen Kleidungsstücke vorgefunden, nachdem sie dem roten Licht aus ihrem »Sektor« hinausgefolgt waren. Alle schienen von einer einheitlichen Größe zu sein, und keiner von ihnen hatte gewusst, wie man die fremdartigen Verschlüsse öffnete, die sie anstelle von Knöpfen oder Bändern aufwiesen. Der Baron war nicht allein gewesen in seiner Verzweiflung angesichts der fremden Kleidung, doch die Tenorstimme hatte darauf bestanden, dass sie diese anziehen sollten, und dann hatte sie geduldig erklärt, wie man die Verschlüsse öffnete und die Kleidung anlegte. 

Sobald es angezogen war, hatte jedes Kleidungsstück seine Größe so verändert, wie es erforderlich war, bis jeder Mann bequemer gekleidet war als alle, einschließlich Sir George, es je gewesen waren, und mehr als ein hartes Soldatengesicht hatte sich zu einem breiten, kindlichen Grinsen der Freude verzogen über die Bequemlichkeit der eingearbeiteten dicken, gepolsterten Stiefelsohlen. Männer, die so viel Zeit ihres Lebens mit Marschieren verbrachten, schätzten gut sitzende Stiefel, und gewiss hatte noch nie ein König bequemere Stiefel gehabt als diese Männer. 

Sir George musste zugeben, dass er ihre Freude über die Stiefel teilte, aber er war keineswegs so beglückt über die Kleidung wie sie. Er war ja nicht der Einzige, der so etwas trug, denn alle in dem Raum, einschließlich Matilda und Vater Timothy, trugen exakt das Gleiche, und er verspürte eine üble Verstimmung, als er seine Frau ansah. Die Kleidung, die für ihn schlicht enganliegend war, schmiegte sich um jede Rundung von Matildas Körper, und er hätte blind oder völlig verblödet sein müssen, um nicht zu bemerken, wie die anderen Männer, die sich mit ihm in diesem Abteil aufhielten, es sorgsam vermieden, sie anzublicken. 

Matilda hingegen schien überhaupt nicht zu bemerken, wie enthüllend ihre Kleidung war. Er bezweifelte sehr, dass sie es tatsächlich nicht bemerkt hatte, aber er wollte sie nicht in Verlegenheit bringen oder sie beschämen, indem er seinen Zorn darüber zeigte, sie so bloßgestellt zu sehen. Außerdem hatte sie zweifellos Recht. So aufreizend und ärgerlich es auch sein mochte, dass ihre Häscher darauf beharrten, sie alle in die gleiche enthüllenden Kleidung zu stecken, war es doch eine Kleinigkeit neben all den anderen Dingen, die mit ihnen bereits geschehen waren. Und die, wie er sich auf dem Weg zu diesem Abteil gesagt hatte, noch kommen mochten. 

Als ob er noch eine weitere Ermahnung gebraucht hätte, standen wieder die beiden Warzengesichter und das Paar der Drachenmänner an der Wand. Sir George vermutete, dass die wachsamen Wächter genau deshalb hier waren, um sie ihre Hilflosigkeit nicht vergessen zu lassen. Wenn die Worte des Dämon-Narren und diese andere Stimme, die sie durch ihre Behandlung geleitet hatte, in ihren Ohren erklingen konnten, dann konnten ihre Häscher auch gewiss allem lauschen, was sie sagten, ohne wirklich körperlich anwesend zu sein. Die Wachen waren lediglich die Art des Dämon-Narren, sie an seine Gegenwart zu erinnern - und an seine Forderungen. 

Der Baron hätte ohne Zweifel selbst eine Zusammenkunft seiner wichtigsten Männer einberufen, wenn er hätte entscheiden können, aber nicht er war es, der hier das Sagen hatte; der Dämon-Narr hatte den entsprechenden Befehl hierfür gegeben, denn er war sich offenbar bewusst darüber, das die Befehlshierarchie unter seinen menschlichen »Dienern« aufrechterhalten werden musste, damit sie als Gruppe funktionierten. Sir George war Soldat und ebenso daran gewöhnt, Befehlen Folge zu leisten wie sie zu erteilen, doch die Arroganz dieser albern anzusehenden Kreatur war empörend. Er gab seine Befehle, als ob Sir George und die anderen Menschen weniger wären als eine Meute von Jagdhunden. 

Doch wie empörend ihr »Kommandant« auch sein mochte, Sir George wollte sich seine Wut nicht anmerken lassen. Er konnte vielleicht nicht die Gefühle des Dämon-Narren oder seinen Gesichtsausdruck deuten, aber das hieß nicht notwendigerweise, dass das umgekehrt auch zutreffen musste. Und der Dämon-Narr hatte seine Bereitschaft zu töten, um seinen Befehlen Nachdruck zu verleihen, nur allzu deutlich unter Beweis gestellt. Als er Sir George befohlen hatte, eine »Bestandsaufnahme« der neuen »Aktivposten« der Gilde vorzunehmen, war der Baron nicht einmal versucht gewesen, zu widersprechen. 

Jetzt betrachtete er die sechs Männer und die Frau, die sich mit ihm in diesem Abteil befanden. Er und Matilda hatten die beiden Stühle ganz vorn eingenommen, mit der ruhigen Selbstsicherheit ihres Rechts auf Vorrang. Der Baron hatte keine Spur von Zögern oder Zweifel in Miene und Verhalten gezeigt, und er verbarg genauso sorgfältig seine Erleichterung darüber, dass keiner der anderen seine Autorität in Frage gestellt hatte. 

Dass sich Vater Timothy und Sir Richard rechts und links von ihm und Matilda niedergelassen hatten, hätte zudem jeden Versuch, seine Führerschaft anzuzweifeln, im Keim erstickt. Natürlich würde ihn Vater Timothy unter allen Umständen unterstützen, doch bei Sir Richard war das eine ganz andere Sache. Nach dem Tod von Graf Cathwall und der unheimlichen Art und Weise ihrer Rettung - oder Gefangennahme, je nachdem, wie man es betrachtete -, hätte Sir Richard in dem Scheitern ihrer Expedition sehr wohl eine Gelegenheit sehen können, selbst nach der Macht zu greifen. Nur weniger als ein Drittel der gesamten überlebenden Soldaten und Bogenschützen hatten unter Sir Georges persönlichem Befehl gestanden, doch fast die Hälfte war von Graf Cathwall angeworben worden. 

Sicherlich konnte man formal argumentieren, dass ihr Eid nach dem Tod ihres Vaters auf Matilda übergegangen war und damit indirekt auch

auf Sir George. Aber dagegen ließen sich Einwände finden, zumal diese Soldaten und alle überlebenden Seeleute niemals direkt unter seinem Befehl gewesen waren. 

Andererseits wussten inzwischen alle, dass keiner von ihnen Frankreich erreichen oder ihre Heimat wiedersehen würde, und alle suchten verzweifelt nach jemandem, der ihnen sagte, was sie tun sollten. 

»Wie sehen unsere Zahlen aus, Vater?«, fragte der Baron nach einem Moment des Schweigens. 

»Besser, als ich gefürchtet hatte, Mylord«, antwortete der Dominikaner. Als Sir Georges Beichtvater hatte Vater Timothy von Anfang an die Pflichten eines Hauptsekretärs für dessen Teil der Expedition übernommen, und Graf Cathwalls Sekretär war mit ihm umgekommen. Das hatte Timothy die Rolle des Schriftführers und Quartiermeisters für die gesamte Expedition eingetragen. Es war eine Rolle, die er gut ausfüllte, denn er hatte schon immer einen guten Kopf für Zahlen gehabt, und seine priesterliche Berufung machte ihn noch dazu zu einem tröstlichen Anblick, wenn er durch die Reihen der Uberlebenden schritt. Nun schürzte er die Lippen, als er in Gedanken wieder die Zahlen überflog, die er zusammengetragen hatte. Sir George kannte den Priester gut genug, um zu wissen, wie sehr er sich nach etwas sehnte, auf das er seine Notizen und Rechnungen hätte kritzeln können, aber sie hatten weder Pergament noch Papier oder Tinte, sondern nur Vater Timothys Gedächtnis. 

»Von den siebzehn Schiffen, mit denen wir nach Frankreich aufbrachen, sind neun davongekommen«, begann er. 

»Ich habe es noch nicht geschafft, eine vollständige Zählung durchzuführen, aber Gott war uns gnädiger, als ich zuerst dachte, und durch Seine Gnade haben viel mehr Menschen überlebt, als ich für möglich gehalten hatte. 

Meine augenblickliche grobe Schätzung besagt, dass unsere Gruppe gegenwärtig aus 182 Seeleuten, 473 

Bogenschützen, 214 Soldaten, vier Rittern, neun Knappen und - mich eingeschlossen - sechs Schreibern besteht. 

Darüber hinaus haben wir noch weitere 57 gesunde Männer, darunter Viehtreiber, Köche, Hufschmiede, Pfeilmacher, Arbeiter und zwei Grobschmiede. Insgesamt können wir also 945 gesunde Männer zählen, von denen die meisten ausgebildet und unter Waffen sind.«

Sir George nickte. Vater Timothy hatte Recht, die Zahlen waren weit höher, als irgendjemand erwartet hätte, wenn auch noch immer gering genug angesichts seines Verdachtes, dass ihre kleine Gesellschaft alle Engländer-sogar alle menschlichen Wesen - umfasste, die sie je wieder sehen würden. 

»Und die Frauen und Kinder?«, fragte er. 

»Einschließlich Eurer eigenen Frau Gemahlin«, sagte der Priester, »haben wir 32 Ehefrauen, von denen nicht alle ... 

äh, den Segen von Mutter Kirche haben, sowie 27 weitere Frauen, die in keinerlei Hinsicht als Ehefrau bezeichnet werden können. Wir haben auch insgesamt 26 Kinder unter zehn Jahren und sechs Säuglinge. Schließlich haben vier noch vierzehn Lehrlinge verschiedener Altersstufen, die zu verschiedenen Handwerkern und Viehtreibern gehören.«

»Ich verstehe.« Sir George nickte, seine Miene blieb betont ausdruckslos, während er die Zahlen überdachte. 

Neunundfünfzig Frauen waren mehr, als er erwartet hatte, aber das hieß noch immer eine Frau auf siebzehn Männer, und Gott allein wusste, wo ein solches Ungleichgewicht am Ende hinführen mochte. Vater Timothys Tonfall entnahm er, dass der Priester sich bereits dieselben Fragen stellte, und Sir George war innig dankbar dafür, dass er Timothy an seiner Seite hatte und nicht einen anderen, kleingeistigen Schreiber. Die Erfahrung des Dominikaners als Soldat hatte ihm eine pragmatischere und weniger verdammende Haltung beschert als vielen seiner Priesterkollegen, und sie würden allen Pragmatismus in dieser Lage brauchen. 

»Sehr schön«, fuhr der Baron nach einer kurzen Pause fort. »Dank Vater Timothy wissen wir jetzt, über welche Kräfte wir verfügen.«

»Zumindest über welche Kräfte an Menschen, Mylord«, warf Sir Richard ein und beugte sich vor, um an Sir George vorbei Vater Timothy anzusehen. »Haben wir irgendeine Vorstellung davon, was an Vieh überlebt hat, Vater?«

»Noch nicht«, gab der Priester zu. »Ich erwarte jedoch nicht, dass sehr viele unserer Tiere überlebt haben, vor allem wenn man bedenkt, dass sich beide Pferdetransporte auf den vermissten Schiffen befanden, aber ich habe immerhin schon ein paar Hühner gesehen, und auch das Schwein von Frau Nan scheint überlebt zu haben.«

»Ich denke, wir können zumindest darauf vertrauen, dass unsere Häscher uns ernähren«, sagte Matilda Wincaster. 

Falls einer der hier Versammelten erstaunt war, Lady Wincaster das Wort ergreifen zu hören, war er klug genug, sich dies nicht anmerken zu lassen und den Mund zu halten. Sir Richard und Sir Anthony Fitzhugh, die beiden ältesten Ritter nach Sir George, waren zu höflich, um etwas dazu zu sagen, und Vater Timothy kannte Matilda und Sir George zu gut, um auch nur im mindesten erstaunt zu sein. Die drei anderen Männer - Rolf Grayhame, Walter Skinnet und Dafydd Howice - waren mit Matildas Freimütigkeit ebenso vertraut wie der Priester. Grayhame stand seit mehr als sechs Jahren Sir Georges Bogenschützen vor, während Skinnet ihm seit bald zehn Jahren als Rittmeister diente. Howice hatte nie zum Haushalt von Sir George gehört, doch der grauhaarige, bärenstarke Waliser war seit Matildas elftem Lebensjahr zweiter Befehlshaber von Graf Cathwalls Wache gewesen. Sir Adrian du Col, Howices Vorgesetzter, war mit seinem Grafen gestorben, und der Waliser hatte seine Nachfolge angetreten. 

Sir George bedauerte du Cols Tod, aber Howice war ein willkommener Neuzugang zu seinen eigenen Offizieren, sowohl als ungemein erfahrener Soldat als auch als Mensch, der Matilda gegenüber absolut loyal war. 

»Selbst so einer wie er muss erkennen, dass Menschen essen müssen«, fuhr Matilda jetzt fort, »und er hat uns ja nun keine Möglichkeit gegeben, große Vorräte an Lebensmitteln mitzubringen.« Sie verzog das Gesicht zu einem Lächeln, und ein oder zwei Männer kicherten. »Daraus dürfen wir wohl schließen, dass er uns aus seinen eigenen Vorräten ernähren will, würde ich sagen.«

»Vorausgesetzt dass das, was die essen, für Menschen kein Gift ist, Mylady«, sagte Fitzhugh mit einem Nicken in Richtung der Warzengesichter und Drachenmänner, die schweigend an der Wand standen. 

»Ich glaube nicht, dass unser Kommandantuns entführt hätte, ohne sich erst zu vergewissern, dass er uns auch ernähren kann, Sir Anthony«, erwiderte Matilda. »Ich will nicht sagen, dass ich mich auf das freue, was er unter Essen verstehen mag, aber es wäre ebenso sinnlos, uns erst zu entführen und dann zu vergiften, wie uns zu entführen, um uns anschließend verhungern zu lassen.«

Der Ritter sah sie einen Augenblick an, dann nickte er, und sie zuckte die Achseln. 

»Wie auch immer, ich nehme an, dass Ihr an mehr dachtet als Eier mit Speck, Sir Richard«, sagte sie. 

»Allerdings, Mylady. Wie Vater Timothy sagt, haben wir unsere beiden Pferdetransporte verloren, und das war ein schwerer Schlag.«

Sir George nickte ernst. Dasselbe hatte er auch schon gedacht. Selbst ohne den Verlust der beiden Transporte hätten sie zu wenige Pferde für ihren Bedarf gehabt, weil vorgesehen gewesen war, dass Sir Michael während der letzten beiden Monate genügend Pferde für die Expedition in Frankreich beschafft hätte. Von den Soldaten insgesamt waren fast zweihundert dafür ausgebildet, zu Pferde zu kämpfen. Das wäre selbst unter besten Bedingungen nur eine sehr kleine Kavallerie gewesen, auch wenn man den relativ hohen Prozentsatz an Bogenschützen mit einrechnete, um diese Schwäche auszugleichen, aber ohne Pferde waren die berittenen Krieger nicht mehr als Fußsoldaten. 

»Nun, es war immerhin der... Kommandant, der eine Bestandsaufnahme unserer Kräfte anordnete«, erklärte der Baron. »Ein Grund für diesen Befehl mag sein, dass er zumindest einige der Gegenstände und Ausrüstung beschaffen kann, die wir brauchen. Gewiss«, schnaubte er mit bitteren Humor, »kann er kaum daran zweifeln, dass wir viele der Dinge verloren haben, die wir brauchen, eingedenk der Art und Weise, in der uns seine Gilde rekrutiert hat!«

»Bei einem Kommandanten unserer eigenen Art hättet Ihr sicher Recht, Mylord«, sagte Sir Richard mit einem knappen Nicken. »Andererseits, sind diese ... Leute so anders als wir, mit so anderen Sichtweisen und Fähigkeiten, dass sie vielleicht gar nicht erkennen, was wir wirklich brauchen.«

»Ein ausgezeichneter Einwurf«, stimmte Sir George zu, und das war es auch. Es war einer, der ihm auch schon in den Sinn gekommen war, aber er freute sich, dass auch Sir Richard an diese Möglichkeit gedacht hatte. 

»Trotzdem«, fuhr der Baron fort, »falls das der Fall ist, wird es meine Aufgabe sein, unsere Bedürfnisse dem ... 

Kommandanten zu erklären.«

»Ich hoffe, Ihr verzeiht mir, Mylord«, sagte Sir Anthony, »aber ich bin nur zu froh, Euch diese Aufgabe zu überlassen.«

»Wie wohl jeder wäre«, sagte Matilda trocken. »Doch gleichzeitig, meine Herren, denke ich, wären wir klug beraten, unserem neuen Kommandanten nicht allzu große Macht zuzuschreiben.«

Die meisten der anwesenden Männer hätten die Gattin ihres Lehnsherrn am liebsten ungläubig angestarrt, doch das verbot ihre hautenge Kleidung. Vater Timothy hingegen nickte entschieden. 

»Gut gesprochen, Mylady!«, stimmte er ihr zu. »Wirklich gut gesprochen. Was für Macht auch immer diese Wesen besitzen, sie ist weit geringer als die Macht Gottes, und der Herr wird mit uns sein, wo immer es uns auch hinverschlägt.«

»Natürlich wird Er das, Vater«, sagte Matilda. »Doch das habe ich nicht gemeint.« Sie warf einen Blick auf Sir George, und Ihr Ehemann bedeutete ihr mit einem Nicken, sie möge fortfahren. »Was ich meinte, meine Herren«, sprach sie weiter und ließ ihren Blick über die Versammelten schweifen, gerade so wie ihr Vater es getan haben könnte, »ist, dass es klug von uns wäre, diese Wesen nicht fälschlich für Dämonen oder Teufel zu halten. 

Dass sie für uns fremdartig sind und Künste und Fähigkeiten besitzen, die wir uns nicht einmal vorstellen, geschweige denn begreifen können, ist unbestritten. Trotzdem glaube ich, dass der Kommandant weniger bereitwillig die Macht seiner Waffen demonstrieren oder solche Wachen aufstellen würde, während wir miteinander reden«, sie nickte in Richtung der Warzengesichter und Drachenmänner an der Wand, »wenn er nicht selbst auch sterblich wäre. Es bestünde für ihn keine Notwendigkeit, uns zu lehren, ihn zu fürchten, oder uns so sorgsam zu bewachen, wäre er tatsächlich mehr als ein Sterblicher.«

»Zweifellos habt Ihr da Recht, Mylady«, sagte Vater Timothy nach einem Augenblick. »Doch ob er nun sterblich ist oder nicht, das ändert nichts an der Tatsache, dass ihre Macht und ihre Fähigkeiten weit größer sind als unsere eigenen.«

»Allerdings nicht«, erwiderte Matilda fest. »Und ich wollte auch nicht für einen Augenblick nahe legen, dass ihre Sterblichkeit uns dazu verlocken sollte, in Sir Johns Fußstapfen zu treten. Wo immer diese Leute herkommen und was immer es ist, das sie letztendlich von uns wollen, sie haben bereits demonstriert, wie es auch sicher ihre Absicht war, dass unsere Waffen ihnen nichts anhaben können. Nein, meine Herren, ich meinte nur, dass ich glaube, ihre Fähigkeiten entspringen nicht der Macht der Hölle, sondern sterblichen Fertigkeiten und einem Wissen, das wir schlicht nicht besitzen. Wir dürfen bei unserem Umgang mit ihnen nicht vergessen - vor allem im Umgang mit dem Kommandanten -, dass sie trotz all ihrer Macht und aller Wunder dieses Schiffs ohne Zweifel fehlbar sind und daher vielleicht nicht vollständig unsere wichtigsten Bedürfnisse verstehen, wenn wir sie ihnen nicht ausführlich erklären.«



Wie Sir George feststellte, wies sie nicht darauf hin, dass die Tatsache, dass ihre Häscher sterblich waren, wiederum bedeutete, dass sie getötet werden konnten, wenn ihnen auch mit Menschen-Waffen nichts anzuhaben war. Es war ein Punkt, den man sich für spätere Überlegungen aufheben konnte, aber es war auch ein gefährlicher Punkt, und das nicht nur, weil eine Diskussion darüber den Kommandanten veranlassen konnte, zusätzliche Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen. Nein, es war gefährlich, darüber nachzudenken, weil jemand versuchen könnte, dementsprechend die Initiative zu ergreifen, trotz des grauenhaften Exempels, das man an dem jungen Den-more statuiert hatte. 

»Ich werde das gewiss bedenken, wenn ich ihm unsere Bedürfnisse und Fähigkeiten beschreibe, meine Liebe«, sagte er mit sorgfältiger Betonung auf »Fähigkeiten«, und sie lächelte leicht, während sie ihm zunickte. 

»Also schön«, sagte der Baron etwas forscher und wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Männern zu. »Wir wissen ungefähr, wie viele wir sind und dass wir nicht über die Pferde verfügen, die wir brauchen. Ich glaube, meine Gemahlin liegt richtig in ihrer Uberzeugung, dass der Kommandant vorhat, uns zu ernähren, und er auch die Mittel dazu besitzt. Da diese Leute jedoch gesagt haben, dass sie uns brauchen, um für sie zu kämpfen, sollten wir uns logischerweise als Nächstes überlegen, was wir an Waffen und anderer Ausrüstung brauchen werden. In Anbetracht unserer Zahl sollte es mich sehr erstaunen, wenn der Kommandant von uns verlangte, Belagerungen ohne weitere Unterstützung durchzuführen oder eine Stadt oder Festung zu erstürmen. Wenn er das tut, dann überschätzt er entschieden unsere Fähigkeiten. Was«, setzte er trocken hinzu, »unwahrscheinlich ist.«

Die anderen mussten zu ihrem Erstaunen kichern, und der Baron zeigte in einem breiten Lächeln die weißen Zähne. 

»Ich denke, wir müssen davon ausgehen, dass diese Gilde, von der der Kommandant gesprochen hat, beabsichtigt, uns als Feldtruppe einzusetzen. Warum jemand mit der Macht und den Möglichkeiten, die sie besitzen, Leute wie uns brauchen, um für sie zu kämpfen, will ich gar nicht behaupten zu verstehen, aber ich kann nicht glauben, dass sie sich solche Mühe machen, uns in ihren Dienst zu zwingen, wenn dieser Bedarf nicht real und groß ist. Falls das zutrifft, dann müssen wir wohl auch davon ausgehen, dass die Schlachten, die wir für sie schlagen sollen, hart werden, und auch, dass es in ihrem Interesse liegt, uns so gut wie möglich auszurüsten, um ihnen den Sieg zu verschaffen.«

Einige nickten langsam, und alle sahen nachdenklich drein, als Sir George fortfuhr. 

»Dieses Schiff und all die wundersamen Werkzeuge und Mächte, über die sie verfügen, veranlassen mich zu dem Schluss, dass sie jede vernünftige Bitte, die wir an sie stellen, auch erfüllen können. Sicher könnte nicht einmal König Edwards Kämmerer auch nur einen Bruchteil von dem zur Verfügung stellen, was dieses Schiff allein darstellt. Wenn wir das berücksichtigen, möchte ich, dass Ihr alle nicht nur einfach auflistet, was wir an Waffen und Ausrüstung verloren haben, sondern auch, was wir uns an Ausrüstung wünschen, aber nie gehabt haben.« Er lächelte dünn. »Wir wollen das Beste aus unserer Situation machen, meine Freunde. Wenn wir schon für Dämon-Narren kämpfen müssen, dann wollen wir das als die am besten gerüstete Armee tun, die England je ins Feld geschickt hat - auch wenn England nie davon erfährt.«

»Ich habe über eure Bedürfnisse und die Ausstattung, die ihr erbittet, nachgedacht.« Die Stimme des Dämon-Narren war kindlich und gefühllos wie immer, und Sir George wünschte erneut, dass die seltsame kleine Kreatur etwas an sich hätte, das ein Mensch als Ausdruck erkennen konnte. Er stand dem »Kommandanten« an einem schönen, zierlich gearbeiteten Tisch aus offenbar feinstem Kristall gegenüber. Der Dämon-Narr saß in einem bequemen, dick gepolsterten Sessel, der ihm perfekt angepasst war und für einen Menschen viel zu klein gewesen wäre, aber Sir George hatte man keinen Stuhl angeboten. Der Baron war sich auch durchaus der Anwesenheit der beiden Drachenmänner bewusst, die beschützend hinter dem Dämon-Narren standen und ihn aus ihren seltsamen silbernen Augen mit den schlitzförmigen Pupillen beobachteten. 

Der »Kommandant« hielt inne, den Blick auf den Baron gerichtet, die fuchsartigen Ohren leicht nach vorn geneigt. 

Zweifellos war die Stellung der Ohren eine Ausdrucksweise -jedenfalls in gewisser Hinsicht, dachte der Baron. 

Falls es so war, konnte er diese Ausdrucksweise zwar nicht deuten, trotzdem hatte er den entschiedenen Eindruck, dass der Dämon-Narr darauf wartete, dass er auf seine nüchterne Verkündung reagierte. 

»Aber ich habe Euch noch nicht gesagt, was wir brauchen«, sagte der Baron nach einem Moment vorsichtig. 

»Das ist auch nicht nötig«, erklärte der Dämon-Narr. »Ich habe alles gehört, was du mit deinen Untergebenen gesprochen hast, und der Computer hat eine vollständige Liste von allen Dingen aufgestellt, über die ihr spracht.«

Sir George war noch immer keineswegs sicher, wer oder was »Computer« war. Obwohl der Dämon-Narr von ihm so herablassend sprach, als handelte es sich um einen kleinen Schreiber, war der Baron längst zu der Erkenntnis gekommen, dass er weit mehr war als das. Nach dem, was Sir George schon gesehen - oder besser: gehört - hatte, war es klar, dass Computer eine Mischung aus dem Verwalter des Dämon-Narren, militärischem Befehlshaber und oberstem Minister war. Die Engländer waren inzwischen daran gewöhnt, die Tenorstimme von Computer zu hören, die sie über die Regeln und Bestimmungen unterrichtete, denen sie nun zu folgen hatten. Er hatte sie auch in zumindest einige der Geheimnisse eingeweiht, die sie umgaben, und war eifrig damit beschäftigt, ihnen beizubringen, wie man einige der wundersamen Gerätschaften in den Unterkünften an Bord, die man ihnen zugewiesen hatte, in und außer Betrieb setzte. Wie ein einziges Lebewesen all diese Aufgaben gleichzeitig erfüllen konnte, war mehr, als Sir George begreifen konnte - ebenso wie der Grund, aus dem ein so fähiges Wesen so offensichtlich jemandem wie dem Dämon-Narren untergeben war. 

Nicht dass irgendetwas davon im Augenblick eine besondere Rolle spielte. Was eine Rolle spielte, war, dass der 

»Kommandant« bereits von all dem wusste (oder zu wissen glaubte), um was der Baron hatte bitten wollen - und dass er (oder Computer) tatsächlich alles hatte belauschen können, was sie gesprochen hatten. Sir George ermahnte sich, diesen Umstand nicht zu vergessen und alle darauf hinzuweisen, dass es erforderlich war, jederzeit sehr sorgfältig ihre Worte zu wählen. 

»Das meiste von dem zu beschaffen, was ihr zu brauchen glaubt, wird keine großen Schwierigkeiten bereiten«, fuhr der Dämon-Narr mit seiner unirdischen Stimme fort. »Die Rüstungen, die Waffen, das Geschirr und die Sättel - all das kann problemlos von den Maschinen und Synthesizern dieses Schiffs hergestellt werden. Die einzige wirkliche Schwierigkeit mag darin bestehen, dass die Ausrüstung, die ihr beschrieben habt, so primitiv ist. Die Fertigungsmodule sind darauf programmiert, Ersatzteile und andere Komponenten für das Schiff und seine Hilfssysteme zu produzieren, und es wird einige Zeit dauern, sie so umzuprogrammieren, dass sie so grobe Gegenstände herstellen können.«

Wieder hatte Sir George das Gefühl, in einem Meer von halb verstandenen und völlig fremden Worten und Konzepten zu schwimmen. Welches Gerät, welche magische Macht die Sprache des Dämon-Narren auch ins Englische übersetzte, sie fand es offenbar nötig, völlig neue Wörter zu schaffen, um einige dieser Konzepte zu benennen. Das war ohne Zweifel ein Wunder. Doch einem Ding einen Namen zu geben, trug leider nicht dazu bei zu erklären, was es war. Doch sicherlich war es dem Dämon-Narren nicht besonders wichtig, jemandem etwas zu erklären, den er offenbar so weit unter sich stehend sah. 

»Das Einzige, was ihr genannt habt und was ein wirkliches Problem darstellen könnte«, fuhr das kleine Wesen fort, 

»ist die Sache mit den Pferden. Aus technischen Gründen, die euch nicht zu interessieren brauchen, ist der Transport solch großer Tiere manchmal schwierig. 

Im Falle ähnlicher Spezies ist die Uberlebensrate während des Phasenantriebs gering. Wir wissen noch nicht, ob das auch für eure Pferde zutrifft, aber die Möglichkeit besteht.«

Er hielt inne und sah - ausdruckslos, natürlich - Sir George an, und der Beron runzelte die Stirn. 

»Wollt ihr damit sagen, Kommandant, dass es keinen Sinn macht, sie überhaupt zu beschaffen?«

»Ich sage, dass sich am Ende herausstellen könnte, dass es keinen Sinn macht«, berichtigte ihn der Dämon-Narr. 

»Jetzt können wir das noch nicht mit Gewissheit sagen. Ich weiß auch nicht, wie wichtig solche Tiere tatsächlich für eure militärische Leistung sind. Du und deine Untergebenen habt euren Bedarf an Pferden ausgiebig diskutiert, doch euch fehlte offensichtlich das Bedürfnis, genau zu analysieren, warum ihr sie braucht.«

»Warum wir sie brauchen?« Gegen seinen Willen konnte Sir George seine Ungläubigkeit über solches Unwissen nicht ganz aus seiner Stimme verbannen. 

»Ihr seid Primitive«, erklärte der Dämon-Narr in dieser aufreizend gleichgültigen Stimmlage. »Eure Waffen und eure Taktiken sind so rau und grob, dass keine zivilisierte Spezies auch nur im Entferntesten damit vertraut ist. 

Während die Tatsache, dass ihr so primitive Barbaren seid, gerade das ist, was euch für meine Gilde wertvoll macht, bedeutet es auch, dass wir nicht die Hintergrundinforma-tionen besitzen, um die Ideen und Praktiken, die ihr offensichtlich für selbstverständlich haltet, gänzlich einschätzen zu können. Das ist so, als würde man von einem zivilisierten Wesen erwarten, dass es die Techniken begreift, die dazu nötig sind, ein Tier wegen seines Fells zu häuten mit nichts weiter als den eigenen Zähnen.«

Sir George achtete sorgfältig darauf, dass ihn seine Miene nicht verriet, aber seine Kiefermuskeln verkrampften sich. Es war schwer zu entscheiden, was aufreizender war - die Einschätzung dieser Kreatur, die Engländer seien nicht mehr als dumpfe Tiere, oder die lässig gleichmütige Art und Weise, in der er diese Unverschämtheit äußerte. 

Nichtsdestoweniger, entschied der Baron, machte es durchaus Sinn, was das Wesen sagte, denn es war klar, dass Matilda Recht gehabt hatte. Der Dämon-Narr und seine Gilde waren tatsächlich in ihrem Verständnis der Dinge, die die Engländer für selbstverständlich hielten, beschränkt, und wenn auch nur, weil es so lange her war, dass sie sie hatten verstehen müssen. 

Der Dämon-Narr machte erneut eine Pause, und Sir George riss sich zusammen. 

»Wir brauchen Pferde für viele Dinge, Kommandant«, sagte er dann. »Andererseits, auch wenn wir noch sehr wenig über die Möglichkeiten Eurer ... Gilde wissen, scheint es mir wahrscheinlich, dass wir einige Arbeiten, für die wir Pferde brauchten, uns ersparen könnten. Ich spreche hier von Zugtieren für Gespanne oder Fuhrwerke oder Tieren, mit denen wir Felder pflügen und solche Dinge.«

Er hielt inne, während sich die Ohren des Dämon-Nar-ren wieder leicht bewegten. 

»Ihr werden keine Zugtiere oder Arbeitstiere brauchen«, bestätigte seine piepsende Stimme. 

»Das dachte ich mir«, sagte Sir George mit einem Nicken. »Aber wenn wir sie auch für diese Zwecke nicht mehr brauchen, benötigen wir sie doch weiterhin zur Kriegführung, wenn wir effektiv kämpfen sollen. Zur Not kann jeder unserer Krieger auch zu Fuß kämpfen, aber

das ist es nicht, wofür sie am besten ausgebildet sind, und es würde bedeuten, dass wie einen Großteil unserer Beweglichkeit verlieren. Keiner der Männer, die bei uns sind, ist für schwere Reiterei ausgebildet, aber ihre Fähigkeit, sich rasch auf dem Schlachtfeld zu bewegen und der - der Schock oder Aufprall, wenn sie angreifen, macht sie sehr viel wirkungsvoller, als wenn sie zu Fuß wären.«

»Ich verstehe.« Der Dämon-Narr lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schwieg sekundenlang, dann sah er wieder Sir George an. 

»Du sagst, deine Männer werden auf Pferden wirkungs-voller sein. Kannst du das Maß angeben, um das sich ihre Wirkung erhöht?« Das Wesen schwieg, und Sir George musterte es, nicht sicher, was es von ihm wissen wollte. 

»Du bist noch primitiver, als ich für möglich gehalten hatte«, sagte der Dämon-Narr nach etwa drei Herzschlägen. 

»Es ist doch, so denke ich, eine so einfache Frage, dass selbst du in der Lage sein solltest, sie zu beantworten. Was ich wissen will, ist, ob deine Krieger beritten zweimal so wirkungsvoll sind wie zu Fuß oder dreimal oder viermal.«

»Ich würde sagen, dass sie mindestens zweimal so wirkungsvoll sind«, erwiderte Sir George nach kurzer Pause. Er brauchte noch ein paar Sekunden, um zu gewährleisten, dass er sein Temperament sicher im Griff hatte, dann fuhr er so gelassen wie möglich fort: »Gleichzeitig, Kommandant, wäre es ein Fehler, als einzigen Faktor bei der Entscheidung, ob man sie mit Pferden ausrüstet oder nicht, nur ihre Wirksamkeit im direkten Austausch von Schlägen zu berücksichtigen.«

»Erkläre«, forderte der Dämon-Narr. 

»Sie sind nur ein Teil meiner ... Eurer gesamten Truppe. Aber jeder Teil verfügt über seine eigenen Stärken, seine eigenen Schwächen, seine eigene Rolle, die er auf dem Schlachtfeld spielt. Wenn ein Teil des Ganzen geschwächt wird, dann sind alle geschwächt, und was die Truppe als Ganzes leisten mag, wird geringer. Wenn ich keine Pferde habe, dann ist meine Beweglichkeit, mein Vermögen, rasch auf Ereignisse zu reagieren oder eine Gelegenheit zu erkennen und auszunutzen, deutlich geringer.«

Er hielt inne, dachte angestrengt nach und zuckte dann die Schultern. 

»Ich nehme an, Kommandant, dass viel davon abhängt, welcher Art von Feinden wir Eurer Meinung nach gegenüberstehen. In einem rein defensiven Kampf würde das Nichtvorhandensein einer berittenen Truppe ein geringeres Problem darstellen. Ich würde sie trotzdem vermissen, und ihr Fehlen wäre ein Handikap, aber es wäre ein kleineres Handikap. Bei einem Angriff auf eine befestigte Stellung wiederum sind Pferde weniger wichtig, und sie würden mir nicht so fehlen. Aber wenn wir offene Schlachten schlagen sollen, in denen Manöver wichtig sind und das Gelände von Schlacht zu Schlacht sehr unterschiedlich sein kann, dann würde das Fehlen meiner berittenen Truppe eine ernste Schwäche darstellen.«

»Ich verstehe«, sagte der Dämon-Narr. »Ich hatte nicht berücksichtigt, dass etwas Antiquiertes wie ein echtes Reittier für militärische Operationen so von Bedeutung sein kann. Aber wie ich schon sagte, meine Gilde ist es nicht gewohnt, in so primitiven Begriffen zu denken. Den größten Teil unserer Geschichte über hat das auch keine große Rolle gespielt, aber in jüngster Zeit liegen die Dinge... anders. Also ist es vielleicht in meinem Interesse, dir und den Anforderungen und Möglichkeiten deiner Krieger noch größere Aufmerksamkeit zu widmen, als ich für nötig hielt.«

Er hielt wieder inne, und einen Augenblick lang nahm Sir George an, dass diese Pause einer stillen Überlegung diente. Doch dann erkannte er, dass sich der Sprachmund des Wesens noch immer bewegte, auch wenn Sir George nichts hören konnte. Jetzt wurde ihm bewusst, dass er noch nie die wirkliche Stimme des Dämon-Narren gehört hatte, nur die Stimme dessen, was die Worte des »Kommandanten« in menschliche Sprache übersetzte. 

Verhinderten die für ihn unbegreiflichen Künste der Gilde, dass er die wirkliche Stimme des Dämon-Narren hörte? 

Oder lag es an etwas anderem? War es möglich, dass menschliche Ohren den Dämon-Narren sc hlicht nicht hören konnten, und wenn ja, warum nicht? 

Ein innerer Ruck durchfuhr ihn, als er merkte, dass der Mund des Dämon-Narren aufgehört hatte, sich zu bewegen. 

Das fremde, purpurfellige Gesicht gab keinen Aufschluss darüber, was das Wesen gesagt oder zu wem es gesprochen hatte, auch wenn sich der Baron geradezu verzweifelt danach sehnte, dass es einen Ausdruck -

irgendeinen Ausdruck - zeigte. 

»Ich habe Befehl gegeben, zu eurer Welt zurückzukehren«, erklärte der Dämon-Narr, und unwillkürlich musste Sir George schlucken. Es war nicht wirklich eine Überraschung. Er hatte von Anfang an gewusst, dass das erstaunliche bronzefarbene Schiff nicht von einer Welt stammte, die von Menschen bewohnt war, und die unvermeidliche Schlussfolgerung daraus war, dass er, seine Frau und sein Sohn sowie alle ihre Leute auf dem Weg zu anderen Welten waren. Er hatte keine Ahnung, wo diese

anderen Welten lagen, aber er war darauf vorbereitet gewesen, dass er und die Seinen dorthin ins Exil geschickt wurden. Es nun so gleichmütig bestätigt zu bekommen, traf ihn dennoch wie ein Faustschlag. 

»Wir werden das notwendige genetische Material besorgen und genügend Pferde klonen, um euren Anforderungen zu entsprechen«, fuhr der Dämon-Narr fort. »Diese Vorgehensweise bringt einerseits Nachteile, andererseits auch Vorteile, die die Nachteile mehr als wettmachen. Unter anderem können wir uns mit einem ausreichenden Vorrat versorgen, für den Fall, dass sich - wie ich fürchte - diese Tiere nur schlecht für die Phasenstarre eignen. Mit entsprechender Zeit und den Techniken des gesteuerten Wachstums können wir für jeden deiner Männer für jede Schlacht neue Pferde produzieren.«

Sir George holte tief Luft und bat Gott um Geduld. Nicht dass Gott seinen Gebeten in letzter Zeit viel Aufmerksamkeit geschenkt hätte. 

»Kommandant, ich verstehe nicht viel von dem, was Ihr gerade gesagt habt. Besonders das Wort klonen verstehe ich nicht. Aber wenn ich den Kern Eurer Aussage richtig begriffen habe, fürchte ich, dass Ihr die Nachteile unterschätzt, die Eure Vorgehensweise mit sich bringt.«

»Erkläre«, forderte der Dämon-Narr erneut. 

»Falls Ihr vorschlagt, vor jeder Schlacht auf irgendeine magische Weise neue Pferde für uns wachsen zu lassen, dann überseht Ihr die Notwendigkeit, dass wir die Pferde ausbilden müssen und sie sich auch an uns gewöhnen müssen, ebenso wie wir uns an sie. Es braucht viel Zeit -Jahre -, um ein Pferd für den Krieg auszubilden, Kommandant. Das ist nichts, was wir in ein, zwei Tagen schaffen können. Darüber hinaus ist jedes Pferd und jeder Mann anders, und damit ein berittener Mann in einer Schlacht sein Bestes geben kann, müssen er und sein Pferd einander bestens verstehen. Sie kämpfen nicht als Einzelwesen, sondern als ein ... ein Team, und daher müssen wir ihnen ausreichend Zeit lassen, damit sie sich gegenseitig kennen lernen.«

»Das ist höchst bedauerlich«, sagte das fremde Wesen. »Willst du damit sagen, dass wir euch irgendwie mit ausgebildeten Pferden versorgen müssen?«

»Das wäre sicherlich am besten«, antwortete Sir George aufrichtig. »Wenn das unmöglich sein sollte, haben wir jedoch das Wissen und die Fähigkeiten, sie selbst auszubilden, vorausgesetzt, dass wir genügend Platz und Zeit haben, um das zu tun.«

»Das wäre immerhin besser als nichts, nehme ich an«, sagte der Dämon-Narr, »aber es wäre noch immer keineswegs ideal. Wir könnten nicht mehr als fünfzig Prozent unseres Phasenantriebs nutzen, solange ihr die Ausbildung vornehmt. Berücksichtigt man die Leistung und die Ubersetzungskurven, hätte diese Antriebsdrosselung ernsthafte Auswirkungen auf unsere Mobilität.«

»Kommandant, nun sprecht Ihr von Dingen, die so weit jenseits meines Verständnisses liegen, dass ich Euch wirklich keinen Rat geben kann«, erklärte Sir George. 

»Offensichtlich«, erwiderte der Dämon-Narr in einem wahrscheinlich verächtlichen Ton, auch wenn Sir George dies nicht aus seiner Stimmlage heraushören konnte. Das fremdartige Wesen betrachtete ihn sekundenlang, dann fuhr es fort: »Allerdings gibt es andere Kragen, bei denen du mich beraten kannst. Aus Gründen, die dich nicht näher zu interessieren brauchen, ist es für uns wünschenswert, die Kontakte mit deiner Art auf eurem Planeten in Grenzen zu halten. Um ehrlich zu sein, war das der Grund dafür, dass wir deine Truppe überhaupt für unsere Zwecke ausgewählt haben. Ihr wärt ohne uns verloren gewesen, und eure Mitmenschen werden annehmen, dass ihr umgekommen seid. Wenn wir aber zu eurem Planeten zurückkehren, um diese Pferde für euch zu holen, riskieren wir, gesehen zu werden. Das könnte ... unerwünschte Komplikationen für meine Gilde nach sich ziehen. Deshalb müssen wir die benötigten Tiere - möglichst schon ausgebildet - an einem Ort beschaffen, an dem das Risiko möglichst gering ist, dass man uns sieht.«

»Ich nehme an«, sagte Sir George sehr vorsichtig, »dass Ihr nicht die Möglichkeit ins Auge fassen wollt, mich oder einen meiner Ritter auszuschicken, um sie für Euch zu erwerben?«

»Deine Annahme ist korrekt«, sagte der Dämon-Narr. 

»Dann wäre die beste Möglichkeit zweifellos ein Überfall auf das Gestüt eines großen Adeligen, und zwar bei Nacht, wenn niemand Euch oder Eure Diener richtig sehen kann.«

»Liegen diese Gestüte abgeschieden? Und befinden sich nur wenige Menschen dort?«

»Das kommt auf den entsprechenden Landsitz an«, antwortete Sir George. »Selbst im besten Falle werden sich jedoch einige Menschen dort aufhalten - Pferdeknechte, Ausbilder, Hufschmiede ... Zumindest einige Kleinbauern und ihre Familien, die Euch sehr wohl sehen könnten, selbst in dunkelster Nacht.«

»Über diesen Aspekt brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Es wäre gut, einen Landsitz zu wählen, auf dem die Anzahl der anwesenden Menschen relativ gering ist, aber die Menschen, die uns sehen, werden nie Gelegenheit haben, einem anderen von uns zu berichten.«

Bei dieser gelassen ausgesprochenen Ankündigung überlief Sir George ein eisiger Schauer. Es war unmöglich, den Dämon-Narren misszuverstehen, und der Baron fühlte einen Stich bitterer Schuld. Er war versucht, dem Fremden zu sagen, dass er seine Meinung geändert habe, dass die Pferde unwichtig seien - zumindest nicht wichtig genug, um eine Rückkehr zur Erde zu riskieren. Aber es wäre sinnlos gewesen. Das kleine Wesen hätte ihm nicht geglaubt, nicht nachdem Sir George gerade ausführlich erklärt hatte, warum er die Pferde so dringend brauchte. 

Und selbst wenn ihm der Dämon-Narr seinen plötzlichen Sinneswandel abgenommen hätte, war Sir George seinen Männern gegenüber verantwortlich. Diese Pferde würden sie nicht nur leistungsfähiger im Kampf machen, die Pferde würden es auch sehr viel wahrscheinlicher machen, dass seine Krieger die Schlacht überlebten. 

Doch diese Gedanken bewirkten nicht, dass er sich besser fühlte angesichts der Erkenntnis, dass er gerade -wenn auch unbeabsichtigt - die Bewohner eines entlege-nen Landsitzes zum Tode verurteilt hatte. 

»Die Frage ist natürlich«, sprach der Dämon-Narr weiter, als ob er sich nicht im Geringsten darüber bewusst wäre, dass seine Worte Sir George schockiert haben könnten, »welchen Landsitz wir wählen sollten?«

Der Sprachmund bewegt sich wieder lautlos, und plötzlich veränderte sich die Tischplatte, und das diamantklare Kristall wurde auf einmal zu einem sehr detaillierten Bild oder Gemälde. Das Wesen winkte Sir George näher, und der Baron runzelte die Stirn. Irgendetwas war an dem Bild ... Er konnte nicht beschwören, was dieses Bild oder Gemälde darstellen sollte, denn er hatte noch nie etwas ähnliches gesehen. Oder doch? 

Sein Stirnrunzeln vertiefte sich, dann sog er scharf die Luft ein. Kein Wunder, dass ihm dieses Bild, das sich vor ihm auf der Tischplatte zeigte, so seltsam erschien. Sicher hatte noch kein Mensch je von solcher Höhe auf die Erde hinabgeblickt. Selbst der am höchsten fliegende Vogel konnte eine solch schwindelnde Höhe nicht erreichen. 

Bevor diese riesige bronzene Form am sturmgepeitschten Himmel erschienen war, um Sir George seiner ihm bekannten Welt zu entreißen, hätte der Baron mit Entschiedenheit behauptet, dass absolut nichts eine solche Höhe erreichen konnte. Doch inzwischen hatte er gelernt, dass unmöglich viel weniger bedeutete, als er je geglaubt hatte. 

Sein verblüffter Blick wanderte langsam über das unglaubliche Bild. Er hatte noch nie eine solche Detailtreue gesehen, nicht in den besten Karten. Diese Insel dort war gewiss England. Dort war auch Irland und die Irische See. Und der Kanal. Und dort... 

Seine Verwunderung zerstob plötzlich, als er begriff, warum man ihn auf dieses schwindelnde Bild der Welt schauen ließ, von der er und seine Leute entführt worden waren. Irgendwo dort lag ein Anwesen mit Stallungen, das zur völligen Zerstörung verdammt war - und der Dämon-Narr verlangte von Sir George Wincaster, dieses Anwesen auszuwählen. 

Er blickte sehnsüchtig auf die Insel, die er nie wieder sehen würde, dann wandte er den Blick ab. Wenn schon Menschen sterben mussten, dann jedenfalls keine Engländer. Auch keine Waliser, nicht einmal Schotten. Nein. 

Wenn er schon Unschuldige zum Tod verdammte, würde er sie wenigstens so wählen, dass ihre Vernichtung die Feinde des Monarchen, der ihn zum Ritter geschlagen hatte, schwächte. 

Er blickte zu dem Dämon-Narren auf, dann wieder auf die »Karte« - oder was immer es war - und zeigte mit dem Finger auf die Berge und Täler und Wälder Frankreichs. 

»Ich würde ein Gestüt aus dieser Gegend empfehlen«, sagte Sir George Wincaster, Dritter Baron von Wickworth, zu dem kleinen, bizarren Lebewesen, das sich zu seinem Herrn erklärt hatte. 

Kapitel 3

»Ein richtiger Teufel, dieser Kerl.«

»Zweifellos«, gab Sir George zu, der neben Walter Skinnet stand und beobachtete, wie Seamus McNeely mit dem großen, pechschwarzen Hengst arbeitete, um ihn zu bändigen. 

Sie standen in einer weiten Halle aus glänzender, bronzefarbener Legierung. In einiger Hinsicht hatten die Engländer begonnen, sich an ihr neues »Heim« zu gewöhnen. In anderer Hinsicht, etwa in diesem Sektor, in dem er und Skinnet sich nun befanden, wurde ihnen das gewaltige Schiff immer unheimlicher. 

Sir George war sich nicht sicher, aber er vermutete allmählich, dass das Innere des riesigen Schiffs nicht fest vorgegeben war. Es war unbegreiflich, doch sie hatten genügend Beispiele gesehen, wie ihre Häscher Teile des Inneren immer wieder veränderten und ihren Bedürfnissen angepasst hatten. Als bei der ersten Zusammenkunft denjenigen, die inzwischen den Rat des Barons bildeten, die Stühle aus dem Boden »gewachsen« waren, war ihnen das wie ein unglaubliches Wunder erschienen. Aber seit jenem Tag hatten die nachfolgenden Wunder die Ehrfurcht der Engländer verblassen lassen. Sie waren zwar nicht weniger fantastisch, aber selbst hier siegte bald die Gewohnheit. 

Wie bei den »Ställen«. Sir George wusste, dass das Schiff keinen Bereich enthalten hatte, um Pferde unterzubringen, ehe der Dämon-Narr zustimmte, die Engländer mit Pferden zu versorgen. Es hatte auch kein Bedarf dafür bestanden. Außerdem hatten der Dämon-Narr und Computers Tenorstimme fast drei Stunden damit verbracht, Sir George eine genaue Beschreibung eines angemessenen Stalls zu endocken. Das wäre nicht nötig gewesen, wenn sie diese Informationen bereits besessen hätten. 

Doch als die Pferde schließlich an Bord gebracht wurden (wieder zuckte Sir George innerlich vor dem Gedanken zurück, was bei dem Anwesen passiert sein mochte, von dem sie stammten), waren die Ställe da gewesen. Riesige Ställe, größer als der Baron sie sich je vorgestellt hatte, mit einem anschließenden Trainingsgelände, das mindestens drei Morgen umfasste, und das alles im Herzen des ungeheuren Schiffs. Er schaute sich noch einmal in diesem Stallsektor um und konnte keine Spur entdecken, die davon zeugte, dass dieser Raum je einem anderen Zweck gedient hätte. 

Die Ställe waren nicht der einzige Teil des Schiffs, der für seinen gegenwärtigen Zweck »umgebaut« worden war. 

Trotz der beiläufigen Herablassung, mit dem der Dämon-Narr seine menschlichen Gefangenen offenbar betrachtete, hatte er ihnen erhebliche Annehmlichkeilen zukommen lassen. Die eine war »Computer«. Sir George hatte noch immer keine Ahnung, was Computer eigentlich war, aber er vermutete, dass er noch weitaus mehr Fähigkeiten hatte und für noch mehr Pflichten verantwortlich war, als er zuerst angenommen hatte. Der Baron war fast geneigt, ihn als Vertrauten des Dämon-Narren anzusehen, obwohl er andererseits wusste, dass dies seinem Rang nicht entsprach. Trotz all der erstaunlichen Wunder ihres Schiffsgefängnisses hatten die ständigen Hinweise des Dämon-Narren auf eine »entwickelte Spezies« und »Technologie« Sir George mittlerweile auch davon überzeugt, dass all diese »Wunder« keineswegs durch Magie hervorgerufen wurden, sondern durch eine enorm entwickelte Mechanik, die weit über das Fassungsvermögen von Menschen hinausgingen. Was nicht heißen sollte, dass solche Entwicklungen generell menschliches Fassungsvermögen übersteigen mussten, wenn auch der 

»Kommandant« diese Möglichkeit offenbar nicht in Betracht zog - und ihre möglichen Folgen. Wie hochentwickelt die Künste des Dämon-Narren auch sein mochten, er war so arrogant und dumm wie die Franzose. Er fühlte sich schlicht unverwundbar mit seinen Geräten und seinen Drachenmann-Wächter, doch nur ein Tor zeigte so offen seine Verachtung für die Soldaten, die in seinen Dienst standen, wie immer diese auch in seinen Dienst gekommen waren. 

Nirgendwo zeigte sich diese Arroganz deutlicher als in der Kombination aus Drohung und Bestechung, mit der er versuchte, seinen Willen durchzusetzen. Die Drohungen waren mit dem Mord an Sir John Denmore deutlich genug geworden, die Bestechungen in Form vieler Annehmlichkeiten waren aber auf ihre Weise genauso eindrucksvoll, und Computer war ein Teil von ihnen. 

Es war Computer, der sie durch ihre »Behandlung« geleitet hatte, und so wie die Stimme des Dämon-Narren jedes Menschen Ohr erreichte, wo immer er sich auf dem Schiff auch aufhielt, so tat dies auch Computers Summe. Doch anders als der Dämon-Narr - und übrigens auch die Warzengesichter und die Drachenmänner, von denen keiner bisher ein einziges Wort zu einem der Menschen gesprochen hatte -, hörte Computer auch zu. Man musste nur seinen Namen sagen, damit er antwortete, gleich wann oder wo. Auch schien es Computer gleichgültig zu sein, wer ihn rief, denn er reagierte ebenso prompt auf den jüngsten Lehrling wie auf Sir George selbst. 

Und wer oder was er auch war, Computer zeigte eine seltsame Mischung aus der Verachtung des Dämon-Narren und einer Bereitwilligkeit, zu informieren und zu lehren, und das mit scheinbar unendlicher Geduld. 

Es war Computer, der den Engländern beigebracht hatte, wie sie die vielen wundersamen Aspekte ihrer Unterkünfte aufrufen konnten, die einen großen Teil der Bestechung des Dämon-Narren ausmachten. Und gegen seinen eigenen Willen musste Sir George zugeben, dass diese Bestechungen verführerisch waren. König Edward selbst konnte nicht über so viel Luxus verfügen, wie der Dämon-Narr, Computer und das Schiff, auf dem sie gefangen waren, selbst den Geringsten von Sir Georges Männern zur Verfügung stellten. Sicher, ihre Unterkünfte waren beengt, doch jeder von Sir Georges Offizieren, sogar jene, die weder Ehefrau noch Mätresse hatten, verfügten über ein kleines Abteil für sich allein. Die gemeinen Soldaten und die relativ kleine Hand voll Zivilisten mussten mit einer einfachen Unterkunft auskommen, doch selbst diese wies solch unglaubliche Annehmlichkeiten auf wie fließendes warmes und kaltes Wasser, Betten und Tische und Stühle, die aus dem Boden auftauchten und auf Befehl wieder verschwanden, und den erfrischenden weißen Dampf. All dies war auf Anfrage hin von Computer zu haben. 

Es gab natürlich Grenzen bei dem, was Computer bereit war zu erklären. Er reagierte immer, wenn er seinen Namen hörte, aber nur zu oft war seine einzige Antwort auf eine Frage: »Diese Information ist für Ihren Grad der Freigabe nicht zugelassen.« Er hatte offenbar den Befehl, den Engländern all jenes Wissen zu verweigern, aus denen sie etwas über die geheimnisvolle Gilde des Dämon-Narren erfahren konnten, wohin sie unterwegs waren oder was aus ihnen letztendlich werden sollte. Es war ein Befehl, den er beharrlich beachtete, doch ihm waren wenigstens einige Bröckchen an Informationen entschlüpft. 

Fast schwand die Erinnerung daran, wie es war, als sie noch nicht an Bord des gewaltigen Schiffs des Dämon-Narren gewesen waren. Wenn man Computer glauben durfte - und Sir George sah keinen Grund, warum er lügen sollte, da er sich ja wie schon so oft einfach weigern konnte, zu antworten -, dann reiste das Schiff zwischen den Sternen, während er und Skinnet hier standen. Die Vorstellung einer solchen Reise kam einer ketzerischen Idee gefährlich nahe, zumindest aber der Blasphemie, doch Sir Georges Vorstellung von der Wirklichkeit wurde allmählich recht dehnbar. Er hatte in dieser Hinsicht kaum eine Wahl, er konnte die Gegebenheiten akzeptieren oder dem Wahnsinn verfallen, und dafür trug er zu große Verantwortung. Auch würde es ihm Matilda nicht verzeihen, wenn er einfach den Verstand verlor, dachte er mit einem innerlichen Grinsen. 

Das Grinsen verebbte langsam, als er McNeely und dem Hengst zusah. Es war unmöglich, genau zu sagen, wie lange sie an Bord des Schiffs waren, denn da es weder Sonne noch Mond gab, gab es auch nicht Tag und Nacht. In den Fluren und Gängen der Schiffsbereiche, die Sir George und seinen Leuten zur Verfügung standen, wurde es nie ganz dunkel, doch die Lichter wurden in einem regelmäßigen Rhythmus schwächer, der mehr oder weniger der Länge eines normalen Tages entsprach. Sicher sein konnten sie jedoch nicht, und das bildete ein weiteres Glied in der endlosen Kette der Dinge, um die der Baron sich sorgte. Computer sah offenbar keinen Anlass, für sie die Zeit zu messen, und ohne Kalender oder ein Mittel, um festzustellen, inwieweit ihre » Tage« mit denen der Welt übereinstimmten, die sie gekannt hatten, gab es keine Möglichkeit, Heiligentage, Weihnachten oder Ostern genau festzulegen, nicht einmal, ob es nun Sonntag war oder nicht. 

Vater Timothy als einziger ordinierter Priester an Bord hatte seine diesbezüglichen Sorgen Sir George vorgetragen. 

Glücklicherweise war er klug genug gewesen, das im kleinen Kreis zu tun, und Sir George, Matilda und er hatten dieses Problem besprechen können, ehe andere darauf kamen. Am Ende hatte Timothy eine neue Verantwortung übernommen, nämlich die als ihr offizieller Zeitnehmer. 

»Wir tun unser Menschenmöglichstes«, hatte Sir George schließlich erklärt, »und Gott wird sicherlich Verständnis für unsere Lage haben. Da wir weder Sonnenaufgang noch -untergang erleben, können wir die Tage nur ungefähr bestimmen und Sonntage und Feiertage dann abhalten, wenn sie nach unserer Zählweise stattfänden.«

»Ich kann nicht sagen, dass es mir gefällt, Mylord«, hatte Vater Timothy bedrückt erwidert, »doch ich sehe auch keinen anderen Weg für uns. Und, wie Ihr sagt, Gott in Seiner unendlichen Güte wird uns vergeben, wenn wir irren.«

»Ohne Zweifel«, stimmte Matilda zu, »aber ich fürchte, dass einige unserer Leute vielleicht nicht gerade... 

angemessen reagieren, wenn ihnen das klar wird. Manchen von ihnen fällt es ohnehin schon schwer zu glauben, dass die Warzengesichter und Drachenmänner wirklich Sterbliche sind und keine Dämonen, egal was wir ihnen sagen.«

»Deswegen ist es besonders wichtig, dass wir uns in dieser Angelegenheit einig sind«, sagte ihr Gatte und nickte. 

»Auch Sir Richard und Sir Anthony und die anderen höheren Offiziere müssen informiert werden, damit sie unsere Haltung teilen, wenn wir unsere Ankündigung machen.«

»Das gilt nicht nur für die Soldaten«, sagte Matilda nachdenklich. »Ich denke, ich sollte zuerst mit Lady Margaret darüber sprechen. Sir Bryan ist nicht gerade unser höchster Ritter, aber seine Frau ist vernünftig, und die anderen Frauen wenden sich schon fast genauso oft an sie um Rat und Meinung wie an mich.«

»Eine gute Wahl, Mylady«, lobte Vater Timothy. »Und ich werde mir Tom Westman vornehmen.«

Sir George nickte. Westman war ihr Meisterschmied, ein guter Handwerker, der bei den einfachen Leuten hoch angesehen war. 

»Vielleicht wäre es gut«, schlug Matilda nach einem Augenblick vor, »hervorzuheben, dass sich die Daten, die die Mutter Kirche für religiöse Festtage festgelegt hat, von Zeit zu Zeit verändert haben. Wir haben hier keinen Bischofsrat, der uns dabei helfen kann, aber sicher wird Gott uns leiten, da wir, gerüstet mit unserem Glauben, gezwungen sind, die Festtage selbst zu bestimmen.«

»Solange mich niemand verdächtigt, ich wolle mir Roms Autorität anmaßen«, sagte Vater Timothy mit einem leicht unbehaglichen Kichern. 

»Niemand wird Euch beschuldigen, Euch irgendetwas anzumaßen, Timothy«, entgegnete Sir George. »Doch Ihr müsst hinnehmen, dass Ihr jetzt und wahrscheinlich auch in Zukunft am ehesten einem Bischof oder Erz-bischof nahekommt.«

»Eine solche Autorität kann ich nicht beanspruchen, Mylord!«

»Ich sagte ja auch nicht, dass Ihr das müsst«, erwiderte Sir George ruhig. »Doch ob Ihr sie beansprucht oder nicht, Ihr seid ihr näher als jeder andere unter uns, und all unsere Leute, ob von Adel oder einfaches Volk, erwarten, dass Ihr sie leitet.« Er lächelte beinahe mideidig seinen alten Lehrer an und legte ihm die Hand auf die breite Schulter. 

»Kommt, Timothy! Wart Ihr es nicht, der einem jungen Knaben beibrachte, dass niemand den Aufgaben den Rücken zuwenden kann, die Gott ihm auferlegt? Und wenigstens eins ist Euch sicher - Gott ist immer gegenwärtig, immer mit uns, und Ihr könnt Ihn immer um Rat bitten. Meine eigene Position ist weniger angenehm, denn ich fürchte, es ist mir zurzeit nicht möglich, mich mit dem König oder seinem Rat abzusprechen.«

»Wir Ihr sagt, Mylord«, stimmte Vater Timothy zu, und wenn er auch weiter Zweifel hegte über die Autorität, die ihm da auferlegt wurde, so war nichts davon zu spüren, als die Frage der Feiertage von den Menschen an Bord schließlich zur Sprache gebracht wurde. Trotz der einheitlichen Haltung ihrer Anführer waren manche mit dieser Lösung nicht zufrieden, und Sir George wusste das. Aber es war nur eine von vielen Quellen des Unbehagens, und die meisten der Menschen waren erleichtert darüber, diese eine Sorge in die fähigen Hände von Vater Timothy legen zu dürfen, zumal dieser versprach, in einem regelmäßigen Zyklus die »Sonntagsmesse« abzuhalten. Ob es nun der »richtige« Sonntag war oder nicht, war ihnen längst nicht so wichtig, als dass es überhaupt einen Sonntagsgottesdienst gab, und sie nahmen die tröstende Tradition ihres Glaubens eifrig wieder auf. 

Glücklicherweise war es weit weniger schwierig als von Sir George erwartet, dem Dämon-Narren zu erklären, warum sie einen Raum brauchten, der geweiht werden und als Gottes Heilige Kirche dienen sollte. Das fremdartige Wesen war der Bitte mit schlecht verhohlener Verachtung für solch »primitiven Aberglauben« nachgekommen, aber diese Einstellung war zu erwarten gewesen. Sie passte zu seiner übrigen Haltung, und Sir George fragte sich manchmal, ob solche bizarren Kreaturen wie er oder seine warzengesichtigen oder drachenähnlichen Diener überhaupt Seelen hatten. 

Doch das war ein Problem für Vater Timothy und keins, über das sich der Baron ungebührlich viele Gedanken machte. Vor allem nicht, wo er noch so viele Probleme andere zu lösen hatte, unter anderem das, was ihn heute mit Skinnet hierher geführt hatte. 

»Ich weiß, dass Ihr es mögt, wenn Eure Pferde temperamentvoll sind, Mylord«, sagte der grauhaarige Veteran gerade, »und ich habe noch keinen besseren Reiter gesehen als Euch. Allerdings«, setzte er mit einem Funkeln in den Augen hinzu, »ich habe schon genauso gute gesehen. Ja, und einige haben es sehr bedauert, dass sie sich ein temperamentvolles Pferd aussuchten, wenn ich mich recht entsinne.«

»Tust du bestimmt«, gab Sir George zu. 

»Und Seamus auch«, sagte Skinnet und deutete mit dem Kinn auf den glatzköpfigen Trainer. 

Seamus McNeely, der Ire, den Sir George vor einigen Jahren zum Stallmeister gemacht hatte, näherte sich dem Tier mit größter Vorsicht, und der Baron musste sich ein Lächeln verkneifen, während er ihm zusah. Seamus hatte seine Laufbahn im Alter von sechs Jahren als Stallbursche begonnen. Das war jetzt über fünfzig Jahre her, und es gab nur wenige Eigenheiten von Pferden, die er in dieser Zeit nicht erlebt hatte. Die Art, wie er mit diesem Pferd vorging, ließ erkennen, dass ihn seine Erfahrung vor diesem Tier warnte. 

»Wenn Ihr mir vergeben wollt, Mylord«, fuhr Skinnet mit jener scheuen Hartnäckigkeit fort, die einem langjährigen Gefolgsmann zustand, »tätet Ihr klüger daran, Euch von dem Hengst fernzuhalten. Oder ihn kastrieren zu lassen.«

»Nein!«, lehnte Sir George entschieden ab. 

»Wenn Ihr ihn nicht kastrieren lasst, dann setzt ihn besser für die Zucht ein. Es trifft zwar nicht immer zu, dass nur ein Dummkopf einen nicht kastrierten Hengst reitet, aber der hier«, der erfahrene Reitersmann schüttelte den Kopf, 

»der bringt bestimmt noch maljemanden um«, prophezeite Skinnet düster. »Ihr werdet schon sehen.«

»Solange es der Richtige ist, habe ich nichts dagegen«, entgegnete Sir George milde. »Und ich habe lieber ein Tier mit Feuer unterm Hintern, wenn mein Leben auf dem Spiel steht.«

»Da will ich mit Euch nicht streiten«, lenkte Skinnet ein, »aber es gibt Temperament und reine Gemeinheit, und davon hat dieser Teufel reichlich.«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Wir werden sehen, was Seamus in ein, zwei Tagen sagt.«

»Bei allem Respekt, Mylord, Seamus McNeely würde sagen, dass die Sonne im Westen aufgeht, wenn Ihr es ihm befiehlt«, widersprach der stämmige Veteran mit einem kurzen Kichern, doch dann schüttelte er den Kopf. »Nein, das ist nicht fair gegenüber dem alten Seamus. Er würde nicht sagen, dass die Sonne im Westen aufgeht, sondern sich den Hintern aufreißen, damit sie wirklich dort aufgeht!«

»Und das sollte er auch, wenn ich es ihm befehle«, schoss Sir George grinsend zurück, und Skinnet lachte. Doch das Lachen war kurz, und seine Miene war ernst, als er erneut den Kopf schüttelte. 

»Alles gut und schön, Mylord, alles gut und schön. Aber keiner von uns wird es lustig finden, wenn dieser Teufel Euch den Hals bricht. Schlimm genug, wenn so etwas in Frankreich passiert wäre, aber jetzt...?«

»Ich werde über das nachdenken, was du gesagt hast, Walter «, erklärte Sir George nach einer Pause. »Aber was auch immer mir droht, was auch immer mir zustoßen kann - auf dem Schlachtfeld will ich Satan persönlich unter mir haben!«

»Ja? Nun, wenn Ihr den Satan wollt, Mylord, dann glaube ich, den habt Ihr gefunden.«

»Welche Fortschritte habt ihr mit der Ausbildung eurer Tiere gemacht?«

Sir George stand dem Dämon-Narren am Kristalltisch gegenüber. Der Raum, in dem der Tisch stand, hatte sich seit seinem letzten Besuch verändert. Die Wände zeigten ein dunkles, beruhigendes Grün, und der Platz unmittelbar hinter dem Dämon-Narren stellte eine atemberaubend naturgetreue schattige Waldlichtung dar. Die Bäume und die üppigen, niedrigen Büsche mit den leuchtend roten und goldenen Blüten waren mit nichts zu vergelichen, was Sir George kannte. Die Blätter der Bäume waren lang gefingert, zart, mit sieben Spitzen, und die Baumstämme hatten eine dunkle Borke, die fast wie das weiche Fell einer Katze wirkte. Die Büsche wiederum hatten dolchartige Blätter, fast schwarz, aber mit roten Adern, und während Sir George sie betrachtete, kam ihnen ein kleines, unvorsichtiges Wesen zu nah. Der ganze Busch bog sich und bebte, als ob er von einem heftigen, plötzlichen Windstoß erfasst worden wäre, dann stürzten sich seine Zweige auf das Tier. 

Das war das einzige Wort, was Sir George dazu einfiel. Die Zweige stürzten sich darauf, schlugen nach unten, die Blätter drehten sich nach innen und gruben sich wie Dolche, denen sie auch ähnelten, in die Beute. Das Tier stieß einen hohen, durchdringenden Schmerzensschrei aus, als hakenartige Dornen es packten und an ihm rissen. Der Busch schlug und zuckte noch ein paar Sekunden, dann war alles wieder still. 

»Welchen Fortschritt habt ihr mit der Ausbildung rurer Tiere gemacht?«, wiederholte der Dämon-Narr, und Sir George riss sich von dem Anblick der Waldlichtung los. 

»Gute Fortschritte, Kommandant«, antwortete er. »Einige sind nicht wirklich für das Feld geeignet, aber wir haben genügend gute Pferde, um zweihundert Mann auszustatten. Ich würde das Training gern fortsetzen, aber zum größten Teil bin ich zufrieden mit dem, was wir erreicht haben.«

»Freut mich zu hören«, sagte der Dämon-Narr. »Wir sind zu lange mit halber Kraft geflogen. Wir werden gezwungenermaßen für den Rest der Reise auf fast fünf-undneunzig Prozent Energieleistung gehen müssen, um die verlorene Zeit wieder aufzuholen. Das birgt ein gewisses Risiko für das Schiff und alle an Bord, doch wenn wir noch länger warten, werden Energieleistung und Risiko-laktor gänzlich unakzeptabel.«

»Es tut mir Leid, wenn wir Euch aufgehalten haben«, nagte der Baron entschieden unaufrichtig, »aber die Ausbildungszeit, die wir uns genommen haben, war notwendig. Ohne sie könnten wir nicht mit ganzer Kraft für Euch kämpfen.«

»Das ist mir klar. Und wenn ich nicht davon überzeugt wäre, dass deine Worte der Wahrheit entsprechen, wärst du längst tot«, piepste der Dämon-Narr. 

Sir George antwortete nicht darauf. Es gab nichts dazu zu sagen, selbst wenn er gewollt hätte, aber er wollte nicht. 

Der Dämon-Narr beobachtete ihn noch ein paar Sekunden lang mit allen drei Augen, dann zuckte er leicht mit den Ohren. 

»Du und deine Leute sowie eure Pferde werden in Phasenstarre versetzt«, sagte er. »Wenn man das zum ersten Mal erlebt, kann es eine gewisse Panik verursachen, vor allem bei Primitiven wie euch. Es wird deine Aufgabe und die deiner Offiziere sein, die Ordnung während des Verfahrens und nach dem Aufwachen zu gewährleisten.«

»Ihr und Computer habt diese ... Starre schon früher erwähnt«, sagte Sir George so kühl wie möglich. »Aber weder meine Offiziere noch ich haben eine Vorstellung davon, was damit verbunden sein könnte oder was das überhaupt ist. Wenn wir die Ordnung während des Verfahrens gewährleisten sollen, wie Ihr es ausdrücktet, wäre es sehr hilfreich, wenn wir wüssten, was überhaupt geschehen wird.«

Es gab einen langen Moment des Schweigens, als ob der Dämon-Narr über die Worte Sir Georges nachdachte. 

Dann sprach er wieder in der flötenden, ausdruckslosen Summe dessen, was immer auch für die Übersetzung sorgte. 

»Lebewesen können normalerweise die physische Belastung ihrer Lebenssysteme durch ein Phasenantriebsfeld, das mit mehr als fünfzig Prozent Leistung arbeitet, nicht überstehen. Das ist die unvermeidliche Folge von Überlichtgeschwindigkeiten. Um die Besatzung und Passagiere unserer Schiffe davor zu schützen, versetzen wir sie in Phasenstarre. Eure grobe Sprache und primitive Weltsicht enthalten nicht die Bezugsworte, die es mir erlauben würden, dir diesen Prozess zu erläutern. Aber du kannst es dir vorstellen, als würdet ihr in einen tiefen Schlaf versetzt, aus dem ihr erst erwacht, wenn die Reise abgeschlossen ist.«

»Schlaf?« Sir George betrachtete den Dämon-Narren mit sorgfaltig verborgener Skepsis, dann blickte er zu den ewig schweigenden, ewig ausdruckslosen Drachenmännern, die wachsam hinter dem Rücken des Dämon-Narren standen. 

Widerwillig musste er sich eingestehen, dass er von den Drachenmännern fasziniert war. Uber die langen Wochen, in denen er und seine Leute sich nun an Bord ihres Schiffsgefängnisses befanden, waren die Warzenge-sichter allmählich zu einer wenigstens teilweise bekannten Größe geworden. Sie hatten eine eigene Sprache -Jedenfalls etwas ähnliches -, aber es schien eine schwerfällige, plumpe Sprache zu sein, die hauptsächlich aus Grunz- und Knurrlauten bestand, untermalt von gelegentlichen Pfeiftönen. Anders als die Menschen oder Drachenmänner trugen sie auch nicht die einteiligen Anzüge, sondern schwere Tuniken, die mit Metallstiften beschlagen waren, fast wie Lederjacken - und im Gegen-satz zu den Menschen durften wenigstens ein paar von ihnen ihre Waffen behalten. Seit der Aktivierung des Phasenantriebs, von dem der Dämon-Narr ständig schwafelte, hatte sie niemand in richtiger Rüstung gesehen oder bewaffnet mit den Äxten, die ihre üblichen Waffen zu ein schienen, außer in Gegenwart des Dämon-Narren persönlich oder einem anderen Mitglied der Schiffsbesatzung. Doch einige von ihnen trugen zu jeder Zeit schwere Knüppel, fast wie Streitkolben. Sie hatten sich an den Wänden des Raums aufgebaut, als Sir Georges Langbogenschützen zum ersten Mal die Erlaubnis erhielten, Schießübungen abzuhalten. 

Trotz der angewiderten Proteste seiner Schützen, waren ihre Pfeile spitzenlos gewesen, was die Anwesenheit der so offensichtlich als Wachen bestellten Warzengesichter in Sir Georges Augen erst recht überflüssig machte, aber den Dämon-Narr interessierten die Ansichten des Barons offenbar nicht. 

Die Warzengesichter waren anschließend öfter in dem den Menschen zugewiesenen Bereich des Schiffs aufgetaucht, vor allem, wenn die Truppen mit den stumpfen Übungswaffen probten, die Computer ihnen zu diesem Zweck zur Verfügung stellte. Sie hatten offensichtlich

die Aufgabe, die Engländer einzuschüchtern und im Auge zu behalten, aber sie waren nur zum Teil erfolgreich. 

Niemand war so dumm zu glauben, dass die offenbar physisch starken und zähen Wesen leichte Gegner wären, aber englische Soldaten ließen sich nicht so leicht einschüchtern. Wie Sir George selbst, schienen seine Truppen recht zuversichtlich, dass sie die Warzengesichter überrennen konnten, wenn es nötig sein sollte. 



Natürlich würde sich ein solcher Versuch längerfristig gedacht als fatal erweisen, denn die Warzengesichter, die in den menschlichen Sektor durften, waren nicht viel mehr als entbehrliche Knüppel, so weit es den Dämon-Narren anging. Die Warzengesichter konnten nicht einmal eine der plötzlich auftauchenden und wieder verschwindenden Türen öffnen, sondern der Dämon-Narr oder eins der anderen Besatzungsmitglieder mussten das für sie tun. Und was die Warzengesichter auch sonst sein mochten, gewiss waren sie keine Mitglieder der eigentlichen Schiffsbesatzung. 

Ks gab eine offenkundige Rangfolge unter den Bewohnern des Schiffs, und die Warzengesichter hatten einen fast so hohen Rang wie gut trainierte Mastiffs - was allerdings ein erheblich höherer Status war als den, den die Menschen an Bord innehatten. Der Baron hatte nur sehr wenige echte Besatzungsmitglieder gesehen, auch wenn er sich nicht sicher war, ob das hieß, dass er bisher nur einen winzigen Teil der Gesamtcrew zu Gesicht bekommen hatte oder dass die Crew für ein Schiff dieser Größe geradezu unmöglich klein war. Er hätte zu der ersten Erklärung geneigt, wenn nicht Computer und der Dämon-Narr immer wieder gezeigt hätten, wie viel ein Einzelner durch ihre »Technologie« zu Stande bringen konnte. 

Die meisten Besatzungsmitglieder, die er wirklich gesehen hatte, waren weder Warzengesichter noch Drachenmänner, sondern eher Angehörige einer vierten Spezies, sehr groß und spindeldürr. Sie hatten für ihre Größe sehr lange Beine, und Sir George war überzeugt, dass die Stuhle, die man ihnen für die erste Besprechung seines Kai zur Verfügung gestellt hatte, für ihre Körperform entworfen waren. 

Den einzigen anderen Angehörigen der Spezies des Dämon-Narren, den die Menschen je zu Gesicht bekommen hatten, war der Arzt, der eindeutig den zweithöchsten Rang in der Besatzung bekleidete. Computer bezeichnete den Arzt gelegentlich auch als Schiffsarzt oder als Chirurg, aber er ähnelte keinem menschlichen Arzt. Er benutzte keins der Instrumente, mit denen Sir George durch seine militärischen Erfahrungen vertraut war. Stattdessen verließ er sich auf weitere geheimnisvolle Gerätschaften, mit flackernden Lichtern und gelegentlichen Summ- oder anderen Tönen, von denen selbst dieses Riesenschiff manchmal bis zum Bersten voll schien. Was genau diese Apparate taten, war ein weiteres Geheimnis, in das ihre Häscher sie nicht einweihen wollten, und auch Dickon Yardley, Sir Georges Feldarzt, konnte es nicht sagen. Obwohl sie keine Ahnung hatten, was genau der Arzt tat und wie, musste jeder der Menschen - Männer, Frauen und Kinder gleichermaßen -ihn in dem Raum aufsuchen, den Computer die 

»Kran-kenstation« nannte, und sein Stochern, Stechen und Spähen über sich ergehen lassen. 

In einer Hinsicht hatte die Tatsache, dass der Arzt nicht menschlich war, es tatsächlich einfacher gemacht, diese Prozedur zu ertragen, denn so hatten sich vor allem die Frauen nicht allzu sehr schämen müssen, sich diesem Wesen völlig nackt auszuliefern. Doch die Untersuchungen waren trotzdem schwere Prüfungen für die Engländer gewesen. Sir George fand seine eigene Untersuchung so erschreckend, dass er leidenschaftlich wünschte, er hätte Matilda oder wenigstens Edward begleiten können, als sie an der Reihe gewesen waren. Aber das war nicht gestattet worden, und vielleicht war es sogar gut so. Matilda war ungewöhnlich zurückhaltend gewesen und wollte nicht über ihren Besuch in der Krankenstation sprechen, doch sie hatte so viel gesagt, dass Sir George bezweifelte, er hätte einfach danebenstehen und zusehen können, wie der Arzt sie traktiert und an ihr herumgestochert hatte. 

Trotzdem musste er zugeben, dass die Arzneimittel des Arztes, zusammen mit den drakonischen Hygienevorschriften, die der Arzt und Computer ihnen eingehämmert hatten, geradezu ein Wunder vollbrachten. 

Zum ei sten Mal, seit Sir George Soldat war, gab es keinen Fall von Krankheit gleich welcher Art in seiner ganzen Kompanie. Nicht einen einzigen. Keine Grippe, kein Fieber, nicht einmal eine schlichte Erkältung. Nichts. 

Das machte es sogar erträglich, mit dem Arzt auszukommen. 

Diese anderen Mitglieder der Schiffsbesatzung zu sehen, hatte Sir George in seiner Überzeugung bestärkt, dass die Drachenmänner eine Sonderstellung einnahmen, irgendwo zwischen Vollmitgliedern und den Warzengesichtern. 

Anders als die Warzengesichter hatten die Drachenmänner noch keinen einzigen Ton von sich gegeben, jedenfalls keinen, den einer der Menschen hätte hören können. Die Engländer hatten auch viel weniger von den Drachenmännern zu Gesicht bekommen als von den Warzengesichtern, denn anders als jene hatten die Drachenmänner den von Menschen bewohnten Sektor des Schiffs seit der Eingangsprozedur und dem ersten Zusammentreffen des Rates des Barons nicht wieder betreten. Vielleicht war das der Grund, weshalb Sir George so fasziniert von ihnen war - die Tatsache, dass es keine Gelegenheit gegeben hatte, ihre Fremdar-ligkeit durch Gewohnheit abzuschleifen. 

Trotzdem, auch wenn er weniger von ihnen als von den Warzengesichtern gesehen hatte, so hatte er doch weit mehr von ihnen zu sehen bekommen als einer seiner Leute. Zumindest einer befand sich immer in seiner Nähe, wie ein stiller, graugrün-geschuppter Schatten, wenn er in den Sektor der Besatzung gerufen wurde, um dem Dämon-Narren zu berichten oder Befehle von ihm

entgegenzunehmen, und er hatte schon früh erkannt, dass die Drachenmänner den Warzengesichtern so unähnlich waren, wie es zwei Lebensformen nur sein konnten. 

Die Warzengesichter bewegten sich seltsam krötenartig fort, was zu ihren kräftigen, gedrungenen Körpern passte. 

Sie hatten überhaupt nichts Anmutiges an sich, und sie schienen eine mürrische, gefährliche Gewalt auszustrahlen, als ob sie wirklich die nur halb intelligenzbegabten Rohlinge waren, als die sie in menschlichen Augen erschienen. 

Sie waren - nur so konnte es Sir George in Gedanken fassen - Verstärker des Willens des Dämon-Narren, eine Verlängerung derselben Schreckenstaktik, die er an den Tag gelegt hatte, als er damals den jungen Denmore ermordete. 

Die Drachenmänner hingegen bewegten sich trotz ihres fremdartigen Äußeren mit einer Art geschmeidiger Anmut. 

Sir George vermutete, dass sie körperlich sogar noch stärker waren, als sie wirkten, wahrscheinlich sogar stärker als die Warzengesichter, doch sie umgaben sich nicht mit der wuchtigen Aura der Bedrohung. Und anders als die Warzengesichter, die unter normalen Umständen anscheinend auf ihre Knüppel beschränkt blieben, trugen die Drachenmänner immer Schusswaffen wie jene, die Denmore getötet hatte. 

Trotz alledem war es für Sir George offensichtlich, dass die schweigenden Drachenmänner genauso wenig Mitglieder der Schiffsbesatzung waren wie er selbst. Man traute ihnen vielleicht mehr, und sie wurden vielleicht auch besser behandelt als die Engländer, das schon, aber sie waren trotzdem Untergebene - Sklaven. 

Jetzt erwiderte der Wachmann hinter dem Dämon-Narren den halb fragenden Blick des Barons mit seinen merkwürdigen, schönen, vollkommen unmenschlichen silbernen Augen und seiner fremdartigen Undurch-schaubarkeit. 

»Wie können wir über einen so langen Zeitraum hinweg ... schlafen?«, fragte Sir George endlich und wandte den Blick wieder von dem Drachenmann zu dem Dämon-Narren. 

»Ich sagte nicht, es wäre Schlaf, ich sagte, du kannst es euch als Schlaf vorstellen«, antwortete der Dämon-Narr. 

Wie immer war es unmöglich, aus seiner übersetzten Stimme zu schließen, ob er Ungeduld oder Gereiztheit darüber empfand, dass man ihm Fragen stellte. Andererseits hatte Sir George entdeckt, dass der Dämon-Narr trotz seiner Charakterfehler - und Gott wusste, dass sie Legion waren - ihn nicht dafür bestrafen würde, dass er Fragen stellte. Wenn er es müde war, sie zu beantworten, würde er sie schlicht ignorieren, aber mehr auch nicht -es sei denn, er deutete die Fragen als Aufbegehren oder Widerstand. Sir George war tapfer und abgehärtet, doch allein die Erinnerung an das eine Mal, als er mit dem Dämon-Narren einen Satz zu lange debattiert hatte, reichte aus, um ihm den kalten Schweiß ausbrechen zu lassen. Das Wort »bestrafen« bekam eine ganz neue Bedeutung, wenn ein dreiäugiges, fremdes Lebewesen einen kristallinen Anhänger um seinen Hals berührte und die Knochen eines Menschen zu weißglühenden Eisen in seinem Fleisch wurden. 

»Ich verwendete den Begriff Schlaf, weil es keinen Sinn hat, dir den eigentlichen Vorgang erläutern zu wollen«, fuhr der Dämon-Narr fort. »Ich könnte viele Wörter und Begriffe benutzen, um die Technik der Phasenstarre und Ihre Notwendigkeit zu erklären, aber deine primitive Sprache und dein ebensolches Gehirn wäre unfähig, ihre Bedeutung zu begreifen. Wichtig ist nur, so weit es dich und den Rest deiner Leute betrifft, dass ihr einfach schlafen geht und ausgeruht und erfrischt wieder aufwacht, wenn wir unser Ziel erreicht haben.«

»Ich verstehe.« Der Dämon-Narr bestrafte in der Regel zwar keine Fragen, aber er war sehr gut darin, sie auf eine Art zu beantworten, die seine äußerste Verachtung für den Fragesteller zum Ausdruck brachte. Nicht dass er jetzt verächtlicher gewesen wäre als sonst. Tatsächlich überlegte Sir George, ob der Dämon-Narr überhaupt merkte, dass er seine Verachtung zeigte. Oder dass Menschen intelligent genug sein könnten, um zu merken, wenn er es tat. 

Oder ob es überhaupt einen Unterschied zwischen diesen beiden Möglichkeiten gab. 

»Wenn wir unseren Bestimmungsort erreicht haben«, fragte der Baron nach einem Augenblick weiter, »was wird dann geschehen?«


»Das braucht dich nicht zu kümmern«, erklärte die Piepsstimme des Dämon-Narren. »Wenn die Zeit kommt, wird man euch sagen, was ihr wissen müsst, um eure Funktion zu erfüllen.«

»Bei allem Respekt, Kommandant«, erwiderte Sir George, »wenn unsere Funktion ist, sich Feinden im Kampf zu stellen, dann wäre es gut zu erfahren, um welche Sorte Feind es sich handelt. Ich brauche diese Information, um meine Taktik zu planen und meine Männer darin auszubilden und mit ihnen zu üben.«

»Ihr werdet kämpfen gegen wen wir euch sagen, egal, wann wir es euch sagen und wo wir es euch sagen«, informierte ihn der Dämon-Narr. 

»Etwas anderes wollte ich auch nicht andeuten«, sagte Sir George vorsichtig. »Aber denkt an die Sache mit den Herden und warum wir sie brauchen. Wenn Ihr an unser damaliges Gespräch denkt, leuchtet Euch vielleicht ein, warum ich so viel Informationen brauche, wie Ihr mir geben könnt. Und warum Ihr mir gestatten solltet, meinen eigenen Schlachtplan aufzustellen.«

»Und warum sollten wir so etwas tun? Wie könnten Primitive wie ihr die Gründe begreifen, warum wir euch zum Kämpfen brauchen? Und maßt du dir tatsächlich an, eine Schlacht genauso gut wie wir planen zu können?«

»Wir überraschen Euch vielleicht mit unserem Verständnis für Eure Gründe, uns in den Kampf zu schicken.« Sir Georges Stimme war kühl, und er hielt den dreiäugigen Blick des Dämon-Narren mit seinem Augen fest. »In der Regel ist es klug, dem Feldkommandanten mitzuteilen, was man zu erreichen hofft. Dann kann er sich während der Schlacht auch auf veränderte Situationen einstellen und verliert dabei das Ziel nicht aus dem Blick. Aber diese Entscheidung liegt natürlich bei Euch. 



Doch welches Ziel Ihr auch erreichen wollt«, fuhr er fort, »die Natur Eures Feindes, seine Anzahl, seine Waffen, wie er normalerweise kämpft - wenn wir den Sieg für Euch erringen sollen, müssen all diese Dinge von jemandem in Rechnung gezogen werden, der die Fähigkeiten meiner Truppe kennt. Und wie Ihr selbst sagtet, sind Eure Leute viel zu weit entwickelt, um wirklich zu begrei-fen, was meine primitiv bewaffneten und ausgerüsteten Soldaten zu leisten imstande sind oder nicht. Ich dagegen weiß sowohl über ihre Stärken als auch ihre Grenzen bestens Bescheid. 

Ich will nicht so tun, als ob wir begierig oder glücklich sind, für Euch zu kämpfen, Kommandant. Ihr wisst ebenso gut wie ich, dass es nicht unsere Entscheidung ist, Euch oder Eurer Gilde zu dienen. Aber Ihr könnt mir glauben, wenn ich sage, dass wir noch weniger begierig darauf sind, für Euch zu sterben, und wenigstens in diesem Punkt haben wir eine Gemeinsamkeit. Ihr wollt, dass wir für Euch kämpfen und den Sieg erringen, wir wollen am Leben bleiben, und um am Leben zu bleiben, müssen wir die Schlacht für Euch so schnell und wirksam gewinnen wie irgend möglich. Und je umfangreicher mein Wissen über Eure Feinde ist und je größer meine Freiheit, die Taktik zu planen, desto besser können wir Euer Ziel erreichen.«

Er wollte noch etwas äußern, schloss aber den Mund. Es konnte gut sein, dass er schon jetzt mehr als genug gesagt hatte, und er merkte, wie er die Zähne zusammenbiss in Erwartung der qualvollen Bestrafung, die der Dämon-Narr schon einmal angewandt hatte. Doch selbst während er auf seine Strafe wartete, ruhte sein Blick unverwandt auf dem Dämon-Narren, denn was er gerade gesagt hatte, war nicht mehr und nicht weniger als die schlichte Wahrheit gewesen. Allein der Gedanke, dass es der Dämon-Narr war, der die Taktik für eine bevorstehende Schlacht plante, reichte aus, um weiche Knie zu bekommen. Sir Georges gemischte Truppe aus Bogenschützen und Kavallerie war ein kraftvolles und wendiges Kriegswerkzeug, aber nur in den Händen eines Mannes, der seine Stärken und Schwächen kannte. 

Und was immer er auch von dem Dämon-Narren, seiner Gilde oder ihren Zielen hielt, Sir George war fest entschlossen, keinen Mann mehr zu verlieren als unbedingt nötig. 

»Vielleicht ist wirklich etwas an dem, was du sagst«, äußerte der Dämon-Narr nach einer langen, nervenzerreißenden Pause. »So wie du aufrichtig mir gegenüber warst, war ich immer aufrichtig zu dir. Wenn ihr gut für meine Gilde kämpft, werden wir euch mit langem Leben, guter Gesundheit und guter Fürsorge belohnen. 

Wenn ihr nicht gut für uns kämpft, werden wir euch vernichten und uns eine andere Truppe von Primitiven holen, die unsere Ziele für uns erreichen kann und will. Wie du ja betont hast, sind wir weitaus weniger vertraut mit den Fähigkeiten und Schwächen deiner Truppe. Aber wenn wir dir gestatten, selbst deine Taktik zu planen, dann sei gewarnt, dass wir einen völligen Sieg erwarten. Und wenn wir den nicht bekommen, dann ist es durchaus möglich, dass du liquidiert und durch einen deiner Offiziere ersetzt wirst.«

»Ich verstehe«, sagte Sir George kühl. 

»Das solltest du auch besser«, sagte der Dämon-Narr mit seiner flötenden, ausdruckslosen Stimme. »Denn wenn wir dich liquidieren und ersetzen, haben wir auch keinen Grund mehr, dein Weibchen zu behalten.«

Sir George schlug die Augen auf. 

Er blieb noch ein paar Herzschläge liegen und starrte uns dem großen, sargähnlichen Ding, in dem er in die Starre gefallen war, empor zu der schillernden Decke des Raums. 

Der schwere graue Nebel, der ihn umgeben hatte, sobald er sich hineingelegt hatte, hatte sich aufgelöst und war der normalen Luft des Schiffs gewichen, mit drin leichten, allgegenwärtigen Geruch nach Blitzen. Er war nackt, wie er es gewesen war, als der Schlaf ihn übermannte, und er erinnerte sich an seinen Zorn. Alle Men-schen an Bord hatten sich nackt der Starre übergeben

müssen, Männer wie Frauen. Der Arzt hatte offenbar keine Ahnung, dass das Unmut hervorrufen konnte, und nur der Gedanke an die Bestrafung, die der Dämon-Narr hätte verhängen können, und das Wissen, dass sie dann über Matilda und Edward verhängt würde, hatte Sir George davon abgehalten, sich gegen diese erneute Demütigung aufzulehnen. 

Der Mut, mit dem er die Bestrafung für sich selbst hingenommen hätte, war nicht zu vergleichen mit der Angst, die er für Frau und Kind empfand. Und weil dem so war und weil nicht zulassen konnte, dass sein Beispiel andere ebenfalls zur Auflehnung verleitete und damit der gleichen Strafe zuführte, hatte er es fertiggebracht -irgendwie, er würde wohl nie wissen, wie - zu schweigen und zu tun, was man ihm befahl. 

Trotz seiner Wut und seines Unwillens hatte er noch einen starken Stich des Stolzes verspürt, als er sah, wie königlich Matilda ihren Kopf hielt, als sie sich in Gegenwart von Dutzenden von Männern entkleidete. Sie hatte es geschafft, diese Demütigung in eine Verdienstmedaille für Mut und Fassung zu verwandeln, und er hatte noch mehr Stolz empfunden, als seine Offiziere die Augen von ihrer Nacktheit abwandten. Einige der anderen Frauen hatten sich gewehrt. Einige hatten geweint, und eine war hysterisch geworden, bis der Arzt ihr etwas ins Gesicht gesprüht hatte, doch die anderen - die überwiegende Mehrheit - hatte sich ein Beispiel an Matilda genommen, ebenso wie der Rest seiner Männer sich ein Beispiel an seinen Offizieren nahmen. 

Als jetzt das Bewusstsein in ihn zurückströmte, wusste er, dass sie sich umgekehrt der gleichen Prüfung unterziehen musste, aber noch war es nicht so weit, und so blieb er noch ein bisschen liegen und lauschte seinen neu erwachten Sinnen. Die Luft war kühl, weit näher an den fast kalten Temperaturen, die der Dämon-Narr bevorzugte, als an den Graden, auf die der Menschensek-tor für gewöhnlich gehalten wurde. Er schauderte leicht, doch die Kälte reichte nicht aus, um das Empfinden des Wohlbehagens und Ausgeruhtseins zu vertreiben, das ihn durchdrang. Es war, als ob das Gefühl von Kraft und Gesundheit, das der reinigende Dampf immer hervorrief, sich während des Schlafs immer wieder verdoppelt hätte. Als ob er in voller Rüstung über hohe Festungsmauern springen oder wie die Stürme des Himmels fliegen könnte. 

Er holte tief Luft und genoss die Kraft in seiner Brust, dann setzte er sich geschmeidig in seinem »Sarg« auf (der Arzt hatte es »Starre-Bett« genannt, aber es sah für Sir George trotzdem wie ein Sarg aus) und sah sich um. 

Die andere erhoben sich auch allmählich in ihren Starre-Betten. Sir Richard, Sir Anthony, Sir Bryan und Rolf Grayhame befanden sich nur wenige Meter von ihm entfernt, doch noch als sein Blick über sie schweifte, schwand seine Euphorie. 

Die Starre-Betten zu beiden Seiten seines eigenen waren noch immer geschlossen, enthielten noch immer den grauen Nebel - und Matilda und Edward. 

Kapitel 4

»Es bestand kein Grund, sie zum jetzigen Zeitpunkt aufzuwecken«, sagte der Dämon-Narr. In seiner Stimme lag nicht mehr Ausdruck als sonst, und auch seine Körper-sprache ließ keinerlei Rückschlüsse auf seine Gefühle zu. Sir George fragte sich, ob das kleine Wesen angemessen dankbar für die beiden Drachenmänner war, die hinter seinen Schultern aufragten. Trotz allem, was geschehen war, trotz des Exempels an dem jungen Denmore, trotz der Bestrafung, die Sir George selbst erlitten hatte, war er keineswegs sicher, dass er nicht die Hände um den Hals des Dämon-Narren gekrallt hätte, wenn die beiden Wachen nicht gewesen wären. 

»Wir brauchen ihre Dienste nicht, wir benötigen die deinen und die deiner Krieger«, fuhr der Dämon-Narr fort. 

»Ihre Gegenwart hätte euch nur abgelenkt, während ihr euch auf die Schlacht vorbereiten und konzentrieren sollt, deretwegen ihr hier seid. Eure ganze Aufmerksamkeit soll dieser Aufgabe gewidmet sein.«

»Unsere Fähigkeit, uns zu konzentrieren, wird ernsthaft durch die Sorge um unsere ... Weibchen geschmälert«, brachte Sir George mit zusammengebissenen Zähnen heraus. 

»Eure Weibchen und eure Jungen sind völlig sicher -solange ihr gut kämpft und den Sieg erringt«, erklärte der Dämon-Narr. »In ihren Starre-Betten kann ihnen nichts geschehen, und wenn ihr uns den geforderten Sieg bringt, werden sie aufgeweckt und euch zurückgegeben als eure ehrlich verdiente Belohnung. Wenn ihr allerdings nicht gut kämpft, haben wir auch keinen Grund, sie aufzuwecken.«

Sir George starrte das Gesicht mit dem purpurroten Kell mit einem so bodenlosen Hass an, wie er es nie lür möglich gehalten hätte. Doch er konnte einfach nichts tun - nur das, was sein Kommandant - sein Herr- von ihm verlangte als Preis für die Rückgabe seiner Liebsten. 

»Sehr schön, Kommandant«, krächzte er mit einer Stimme, die er kaum als die seine wiedererkannte. »In diesem Fall wollen wir Vorbereitungen treffen, um genau das zu erreichen.«

Sir George sah wie aus großer Höhe herab, während er körperlos über der Ebene aus purpurnem Gras schwebte. Er sah riesige, sechsgliedrige Wesen vorwärts stürmen. Jedes von ihnen war mindestens drei Meter groß, mit zwei Beinen und vier kräftigen Armen, die mit langem, rauem Haar bedeckt waren. Die Grundfarbe die-ses Fells reichte von einem dumpfen Ocker über Rost bis zu einem fast schmerzhaft grellen Rot. Das Fell wies zusätzlich noch ein Muster aus schwarzen oder braunen Klecken und Ringen auf. 

Es gab zwei Armeen der Wesen, die sich in einem ungelenk wirkenden, geduckten Galopp, der ihnen allerdings eine erstaunliche Geschwindigkeit verlieh, aufeinander zu bewegten. Keins der Wesen trug eine Rüstung, wenn mich die Stellen ledriger Haut, die hier und dort durch das raue Fell schimmerten, zäh genug wirkten, um notfalls als Panzerung zu gelten. Was die Waffen anging, so trugen die meisten ein Paar beidhändiger Äxte, gegen die selbst die der Warzengesichter nahezu niedlich wirkten. Andere trugen Streitkolben, Morgensterne oder lange, pikenartige Speere, und einige wenige, vielleicht fünf Prozent von allen, hatten Köcher mit langen, Wurfspeeren ähnlichen Pfeilen. 

Als die beiden Armeen sich einander näherten, begannen die Krieger mit den Pfeilen, diese zu schleudern, und der körperlose Baron war versucht, seine nicht vorhandenen Lippen in einem erstaunten Pfiff zu schürzen. Die Pfeilwerfer hatten auch seltsame Stöcke bei sich, und er sah, wie sie das stumpfe Ende ihrer Pfeile in die Enden der Stäbe steckten. Dann rissen sie ihre Arme in einem anmutigen Bogen hoch, und die Stäbe wirkten als Verlängerung ihrer Arme. Die fremden Wesen hatten bereits erheblich längere Gliedmaßen als ein Mensch, und die Stäbe verliehen ihnen eine Stoßkraft und eine Hebelwirkung, durch die die Pfeile eine unglaubliche Reichweite erhielten. 

Sir George hatte noch nie etwas Vergleichbares gesehen, aber es erinnerte ihn an die Stabschlinge, die er einmal bei einem Schäfer gesehen hatte. Er hatte nie erfahren, wo der Schäfer, ein Schotte, die Schlinge her hatte, und der Bursche hatte damit auch nicht sehr genau getroffen, doch er hatte Steine außergewöhnlich weit damit werfen können. Diese vierarmigen Ungeheuer dagegen waren extrem zielgenau, und er schätzte, dass ihre Reichweite sehr nah an die eines Genueser Armbrustschützen herankam. Seine eigenen Langbogenschützen konnten die Reichweite eines Genueser Armbrustschützen zumindest ein wenig überbieten, und sie konnten auch viel mehr Pfeile schnell hintereinander verschießen, doch ihre Pfeile kamen nicht viel höher als die der Armbrustschützen. Und diese Wesen mit ihren jeweils vier Armen und zwei Wurfstöcken konnten ebenso viele Pfeile hintereinander schleudern wie Sir Georges Schützen mit den Langbögen. 

Gott sei Dank schien keine der Armeen sehr viele von diesen Pfeilwerfern zu haben, und er fragte sich nach dem Grund dafür. Wenn er eine dieser Truppen befehligt hätte, hätte er jeden Pfeilwerfer angemustert, den er finden konnte. 

Doch was immer der Grund sein mochte, dass es nur so wenige der Pfeilwerfer gab, er wurde bedeutungslos, als die beiden Armeen durch den tödlichen Pfeilhagel einander näher kamen. Ihr Blut, stellte Sir George fest, war von einem hellen Orange, ganz anders als menschliches Blut, außer in der Art und Weise, wie es spritzte und lief, wenn Pfeile in Bauch und Brust drangen und vierar-mige Wesen wie Schlachtfleisch zu Boden fielen oder schmerzerfüllt kreischten und sich wanden in einer Art, die nur zu menschlich war. 

Trotz ihrer hohen Feuerquote hatte keiner der Pfeilwerfer auf beiden Seiten seinen Köcher geleert, als die beiden Schlachtlinien aufeinander prallten. Der Dämon-Narr nannte die Engländer »primitiv«; Sir George fragte sich, hIs was er wohl diese Wesen bezeichnen würde. Dem Baron war der Schrecken und das heulende Chaos eines Mann-zu-Mann-Kampfs nich t fremd, ebenso wenig die Art und Weise, wie die Welt eines jeden Soldaten sich auf den kleinen Raum innerhalb der Reichweite seiner Waffen reduzierte, doch nie in all seinen Schlachten hatte er so etwas gesehen - nicht einmal von einem schottischen Heer. Tatsächlich bezweifelte er, dass irgendjemand so etwas schon gesehen hatte seit den Tagen, als die Menschen endlich damit aufhörten, sich blau anzumalen, ehe sie auszogen, um auf ihre Nachbarn einzudreschen. 

Es gab keine Formation, kein Bemühen, eine Linie oder Abstand zu halten. Es waren einfach zwei Mengen von Drei-Meter-Monstern, alle bewaffnet mit zwei Äxten oder Speeren oder gelegentlich auch einem Speer und einer Axt oder einem Paar massiver Morgensterne, die auf alles und jedes einhieben, das in ihre Nähe kam. Es war das schiere heulende Tollhaus, ohne Sinn und Verstand, und es dauerte länger, als er für möglich gehalten hätte. 

Der Kampf war brutal und die Verluste auf beiden Seiten hoch. Wie dick die Haut unter dem rauen Fell auch sein mochte, am Ende war es nichts weiter als Haut über Fleisch und Knochen, und keiner der Krieger trug einen Schild. 

Und so weit Sir George es beurteilen konnte, hatte auch keiner dieser massigen Krieger je davon gehört, dass man einen Hieb parieren oder abwehren konnte; stattdessen griffen sie lieber blindlings an. Es war nur Angriff und keinerlei Verteidigung, und das Blut tränkte das Gras und verwandelte trockene Erde in blutigen Schlamm. 

Entweder waren die Kämpfer dem Tötungswahn verfallen, oder sie waren zu dumm, um zu merken, wie schrecklich das Schlachten war - oder so anders als alle Menschen, die Sir George je gekannt hatte, dass der Tribut an Toten ihnen völlig gleichgültig war. Das waren die einzigen Erklärungen, die ihm dafür einfielen, dass zwei bewaffnete Gruppen in einer Orgie gegenseitigem Vernichtungswillen so lange aufeinander einschlagen konnten. 

Doch endlich hatte eine Seite genug. Ihre überlebenden Krieger wandten sich zur Flucht, und wie es immer geschah, heulten ihre Feinde auf und stürmten ihnen nach, um noch mehr Gegner niederzumachen. 

Doch die zersprengte Seite schaffte es, den Siegern davonzulaufen, vor allem, weil sie ihre hinderlichen Waffen wegwarfen, zum Teil auch, weil diejenigen, die vor dem Tod zu fliehen suchen, immer ein bisschen schneller sind als die, die sie verfolgen, um zu töten. 

Sir George schwebte über dem Schlachtfeld und sah zu, wie sich die Sieger ungeschickt um ihre eigenen Gefallenen kümmerten und verwundeten Feinden die Kehle aufschlitzten, dann verblasste seine Vision langsam. 

Sir George setzte sich auf der bequem gepolsterten Bank auf und, wie Computer ihm nach der Einweisung befohlen hatte, setzte die »Neurale Interface-Brille« ab - was Immer das auch sein mochte. 

Seine Hand zitterte ganz leicht, als er die Brille beiseite legte. Computer hatte ihm gesagt, was er sehen würde, aber er hatte nicht gewusst, dass es so wirklich sein würde - dass er die Schreie der Verwundeten würde hören den leicht fremdartigen Kupfergeruch des Blutes oder den nur zu vertrauten Fäulnisgestank zerfetzter Organe und Tod würde riechen können. Das war ein Teil der magischen Künste des Dämon-Narren, den der Baron auch gar nicht verstehen wollte. Jetzt nicht. Nicht ehe er die vertrauten Schauder und die Übelkeit erregenden Echos des Kampfes verarbeitet hatte und sie wieder nachließen. 

Er hörte ein leises Geräusch hinter sich und drehte «ich um. Sir Richard, Rolf Grayhame, Walter Skinnet und Dafydd Howice setzten sich auf ihren Bänken auf. Es war Interessant zu sehen, wie jeder Einzelne auf das reagierte, was er gerade gesehen hatte. Grayhame und Howice sahen fast normal aus, nur eher nachdenklich. 

Skinnet

wirkte viel unglücklicher als die beiden Bogenschützen, aber das lag offensichtlich daran, dass er an die Größe der Gegner, denen sich er und seine Krieger stellen mussten, und die damit verbundene Reichweite ihrer Waffen dachte. Doch Sir Richard sah genau so aus, wie Sir George sich fühlte, und der Baron lächelte den etwas älteren Ritter mitfühlend an. 

»Zähe Hunde, wenn Ihr mir die Bemerkung gestattet, Sir«, sagte Grayhame nach einem Augenblick. »Gefällt mir nicht gerade, wie weit sie ihre Speere werfen.«

»Darüber bin ich auch nicht gerade glücklich«, stimmte Howice ihm zu. »Trotzdem, Rolf, ich denke, unsere Jungs mit ihren Langbogen kommen wenigstens ein bisschen weiter.«

»Nicht viel«, brummte Grayhame. »Jedenfalls längst nicht so weit, wie ich gern hätte,!«

»Ja«, grunzte Skinnet, »aber zumindest können deine Jungs zurückbleiben und auf die Bastarde schießen. Meine Jungs haben diesen Luxus nicht.«

»Nein«, gab Sir George zu, »das haben sie nicht. Andererseits habe ich nicht die Absicht, euch auf sie zu hetzen, bevor wir sie nicht ein bisschen in die Mangel genommen haben, Walter. Zumal ich mit Euren Männern reite.«

»Bei allem Respekt, Sir George«, warf Maynton ein, »ich bin der Meinung, dass Ihr auch dann nicht mit ihnen reiten solltet. Ihr seid derjenige, den wir uns am wenigsten leisten können zu verlieren.«

»Wenn wir es vermeiden können, wollen wir gar keinen Mann verlieren«, erwiderte Sir George. »Und wenn ich Männer in einen Angriff schicke, dann nur, wenn ich an diesem Angriff teilnehme.«

»Gebt's auf, Sir Richard«, sagte Skinnet verdrießlich. 

Ich versuche seit Jahren, ihn davon zu überzeugen, dass durchaus ein Funken Sinn darin liegt, den Kommandan-ten aus der direkten Frontlinie herauszuhalten. Man kannte fast denken, er sei Franzose.«

»Kein Grund, beleidigend zu werden, Walter«, tadelte Sir George milde. 

»Ich nenne die Dinge immer beim Namen, Mylord. Ich habe nicht vor, das jetzt zu ändern.«

»Ob du dich nun ändern willst oder nicht«, sagte Sir George, »ich denke, dass mit ein wenig Voraussicht und Taktik dies alles gar nicht so schlimm ausgehen könnte.«

»Und wie genau kamt Ihr zu diesem Schluss, wenn ich fragen darf, Mylord?«, fragte Skinnet mit der Skepsis eines Gefolgsmanns, der wusste, dass sein Lehnsherr ihm völlig vertraute. 

Nun, du hast es selbst gesagt, als du mich eben beleidigtest «, erwiderte Sir George. »Sie mögen drei Meter groß und behaart sein, aber so, wie sie sich geradewegs aufeinander stürzten, erinnerte mich das doch stark an französische Edelleute oder die Schotten, und Computer sagt, was wir gerade gesehen haben, ist absolut typisch für diese Kreaturen. Also finde ich, wir gehen am besten genauso vor, wie Seine Majestät die Schotten bei Halidon Hill in Empfang genommen hat.«

Der Plan gefällt mir nicht«, piepste der Dämon-Narr. 

«Ich kann nicht sagen, dass ich selbst ausgesprochen glücklich darüber bin, Kommandant«, erwiderte Sir George kühl über den Kristalltisch hinweg. »Leider las-sen die Schätzungen über die Stärke des Feindes, die Computer zur Verfügung stellte, sowie die Reichweite, die sie mit ihren Speeren erzielen, kaum eine andere Wahl. Selbst bei den günstigsten Schätzungen Computers sind sie uns mindestens sechs zu eins überlegen, und der Vorteil, den unsere Langbögen uns geben, ist weit weniger groß, als ich mir wünsche. Darüber hinaus sind diese Wesen trotz fehlender Rüstung auch im Zweikampf sehr gefährliche Gegner - ganz zu schweigen von der Tatsache, dass jeder von ihnen doppelt so viele Arme hat wie meine Leute.«

»Wenn das Zahlenverhältnis so ungünstig ist«, sagte der Dämon-Narr, »dann solltest du all deine Männer einsetzen.«

»Nach meinem Plan setze ich all meine ausgebildeten Männer ein.« Sir George betonte das Adjektiv besonders, in der Hoffnung, was oder wer immer für ihn und den Dämon-Narren übersetzte, würde diese Betonung wiedergeben. 

»Das sind kaum zehn Prozent deiner Gesamtzahl an Männern«, entgegnete der Dämon-Narr, und Sir George nickte. 

»Ihr habt natürlich Recht, Kommandant«, gab er zu. »Aber Ihr selbst habt mir immer wieder erklärt, dass meine Männer ein wertvoller Besitz Eurer Gilde seien. Die Männer, um die es Euch geht, sind nicht für diese Aufgabe ausgebildet. Wir haben zwar mit der Ausbildung begonnen, aber es braucht ein Leben, um ein Meisterschütze zu werden, und die Seeleute und Treiber, die Ihr mit uns gerettet habt, waren niemals Soldaten. Wenn wir sie als Schützen einsetzen, würden sie nur diejenigen behindern, die ihr Handwerk verstehen. Auch ist keiner von ihnen ausgebildeter Reiter, und ich befürchte, dass sie sich bei einer Schlacht nicht mal auf den Pferden halten können. 

Und wenn wir sie als Fußsoldaten einsetzen, vor allem gegen solche Gegner, würden sie abgeschlach-tet, ohne etwas ausgerichtet zu haben.«

»Wenn sie so nutzlos sind«, meinte der Dämon-Narr, dann scheint es wenig sinnvoll, sie überhaupt zu behalten.«

Ein eisiger Schauer überlief Sir George, denn er hatte keinen Zweifel daran, was der Dämon-Narr mit diesen Worten zum Ausdruck bringen wollte. 

»Ich sagte nicht, dass sie nutzlos wären«, erwiderte der Ilaron, sorgfältig seine Worte wählend. »Was ich sagte, Kommandant, ist, dass sie zurzeit noch nicht ausgebildet sind. Das ist eine Schwäche, die wir ausbügeln können, wenn wir Zeit genug haben. Ich glaube nicht, dass viele von ihnen Schützen vom Range eines Rolf Grayhame oder Dafydd Howice werden, aber vielleicht irre ich mich sogar in diesem Punkt. Auf jeden Fall bin ich zuversichtlich, aus ihnen gute Fußsoldaten zu machen, womit sie eine wertvolle und willkommene Verstärkung zu meinen bereits existierenden ausgebildeten Soldaten wären. Aber was wir sie auch in Zukunft lehren können, sie jetzt in den Kampf zu schicken, hieße schlichtweg, ihr Leben sinnlos wegzuwerfen. Es wäre ... eine Vergeudung der Mittel Eurer Gilde.«

»Verstehe.« Der Dämon-Narr verharrte eine Weile, in Gedanken versunken. Seine beiden kleineren Augen waren halb geschlossen, während er offenbar über das nachdachte, was Sir George gerade gesagt hatte. Dann riss er alle drei wieder weit auf und richtete sie auf den Baron. 

»Sehr gut. Ich verstehe deine Argumentation, und wenn mir auch der Schluss nicht gefällt, zu dem du gekommen bist, muss ich zugeben, dass die Bewahrung von Gildenmitteln in diesem Fall Vorrang hat. Nichtsdestotrotz gefällt mir die Art und Weise nicht, wie du die Männer im Kampf einsetzen willst. Ihr solltet den Feind attackieren, nicht in der Defensive bleiben.«

»Gegen eine solche Überzahl haben wir keine andere Wahl, als eine Verteidigungsposition einzunehmen«, erklärte Sir George mit wesentlich mehr Geduld, als er empfand. Der Dämon-Narr öffnete seinen Sprachmund, doch der Baron fuhr fort, ehe das Wesen einen Ton herausbrachte. 

»Kommandant, Ihr habt mich davon in Kenntnis gesetzt, dass das Ziel Eurer Gilde darin besteht, diese Wesen zu der Vereinbarung zu zwingen, ausschließlich mit Euch Handel zu treiben.« Wenn ich mir auch, dachte Sir George, nicht vorstellen kann, was solche Kreaturen für Handelswaren haben könnten, die genügend wertvoll sind, um deine Gilde überhaupt auf den Plan zu rufen ... »Ihr und Computer sagtet mir, Ziel sei es, diesen Thoolaa-Stamm Eurem Willen zu unterwerfen, weil seine Macht und die Ehrfurcht, die die umliegenden Stämme für ihn empfinden, alle anderen dazu bringen wird, diesem Beispiel zu folgen. Um das zu erreichen, müssen wir die Thoolaas in der Schlacht besiegen, und zwar entscheidend und vollkommen. Doch die Thoolaas haben fast siebenmal mehr Krieger als wir. Wenn wir sie angreifen und ihnen den Vorteil der Verteidigungsposition überlassen, werden wir schwere Verluste davontragen, selbst wenn wir am Ende siegen. Schwere Verluste mindern unseren Wert für Eure Gilde in jedem künftigen Feldzug. Außerdem hätte ich dann wahrscheinlich, falls doch nicht alle Stämme dem Beispiel der Thoolaas folgen, zu wenige Männer, um Euch auch diese zu unterwerfen. 

Das bedeutet, wir müssen einen Weg finden, dass uns die Thoolaas an einem Ort und zu einem Zeitpunkt unsrer Wahl angreifen. Nachdem wir mit Computers Hilfe ihre Kampfweise studiert haben, bin ich zuversichtlich, dass wir sie nicht nur besiegen, sondern ihnen auch schwerste Verluste zufügen können, wenn wir sie dazu bringen, zu tun, was wir wollen. Und sobald sie durch Verluste auf dem Schlachtfeld geschwächt sind - und einen Teil ihres Mutes verloren haben durch das Wissen, dass wir sie schon einmal niedergemacht haben -, können wir mit größerer Sicherheit und Wirksamkeit erneut mit ihnen kämpfen, falls es erforderlich sein sollte.«

»Und wenn sie nicht angreifen wollen?«

»Das halte ich für sehr unwahrscheinlich«, erwiderte Sir George. »Durch Computer«, er betonte ganz bewusst die Rolle der körperlosen Stimme bei seiner Planung, »haben meine Offiziere und ich eine Reihe ihrer Kämpfe beobachten können. Diese Stämme haben nur einen schwach ausgeprägten Begriff von defensiven Kampftaktiken, aber ihre Dörfer sind gut befestigt, mit Erdwällen und hölzernen Palisaden, und sie wissen offenbar sehr gut, wie sie diese Anlagen verteidigen muss, während Ihre Verteidigung auf dem Felde nahezu nicht vorhanden ist. Hinzu kommt, dass ihre Pfeilwerfer zweifellos noch tödlicher und gefährlicher sind, wenn sie aus dem Schutz von Wällen und Palisaden heraus operieren als im Freien, wo meine Bogenschützen sie treffen können. 

Glücklicherweise scheinen sie diese Art des Kampfes nicht zu mögen, es sei denn, ihre Dörfer werden akut von Truppen bedroht, die größer sind als jene, die sie selbst aufbringen können. Wenn jedoch die Truppenstärke auf beiden Seiten annähernd gleich ist, entscheiden sie sich fast immer dafür, selbst anzugreifen statt angegriffen zu werden. Da ihre Zahl so viel größer sein wird als die unsere, und da sie keine Vorstellung davon haben, was unsere Waffen ausrichten können, bin ich zuversichtlich, dass sie unter allen Umständen bereitwillig zum Angriff stürmen. 

In diesem Fall habe ich mit Computers Hilfe eine Strategie entwickelt, die gewährleistet, dass sie genau das tun, und hierfür habe ich auch den geeigneten Ort ausgewählt.«

Er deutete auf das Abbild, das knapp über der kristallenen Tischplatte schwebte. Oder was er in Gedanken immer noch eine Tischplatte nannte. Tatsächlich hatte er allmählich seine Zweifel, dass dieses Ding wirklich etwas war, was ein ordentlicher Engländer eine Tischplatte nennen würde, denn sie wies sehr eigentümliche Eigenheiten auf. 

Er hatte noch keine Gelegenheit gehabt, sie näher zu untersuchen, doch nichts, was der Dämon-Narr in seiner Gegenwart bislang darauf abgestellt hatte, hatte dabei auch nur das leiseste Geräusch verursacht, und Gegenstände schienen darüber noch leichter zu gleiten als über spiegelndes poliertes Eis. Im Augenblick jedoch war die Natur der Möbelstücke des Dämon-Narren weniger von Interesse als das Bild, das darüber schwebte, und Sir George musste zugeben, dass dieses Bild einen Aspekt der geheimnisvollen Künste des Dämon-Narren darstellte, den er von ganzem Herzen guthieß. 



Seit ihm der Dämon-Narr zum ersten Mal England und die Nachbarländer durch die Augen von Gottes Adlern gezeigt hatte, hatte der Baron viel Zeit damit verbracht, diese wundervollen »elektronischen Landkarten« und 

»Satelliten- und Luftbildaufnahmen« zu studieren, die Computer auf Anfrage hin produzieren konnte. Es war zuerst schwierig für ihn gewesen, sich an die Wirklichkeitstreue der »Satellitenbilder« zu gewöhnen, vor allem, weil die Bilder so ganz anders waren als jede Landkarte von Menschen, mit der er je gearbeitet hatte. Übung und Gewohnheit hatten jedoch diese Schwierigkeiten überwunden, und er staunte nur immer wieder über die unglaublichen Details, die Computer darstellen konnte. Keine Karte, die er auf Erden je gesehen hatte, konnte mit der Genauigkeit dieser Bilder mithalten - vor allem, wenn Computer eine »dreidimensionale, holografische Topografie« daraus machte und ihn so jede Erhebung und jede Senke sehen ließ anstelle einer nur flachen Darstellung. Der Baron hatte immer schon das Auge eines Taktikers fürs Gelände gehabt, aber kein menschlicher Befehlshaber hatte je Gelegenheit gehabt, sich ein Schlachtfeld vorab mit einer solchen Genauigkeit anzuschauen. 

Trotz seiner untergeordneten Stellung gegenüber dem Dämon-Narren hatte der Soldat in Sir George gejubelt bei dem Vorteil, der ihm so verschafft wurde. Solche »Karten« verdreifachten seine echte Truppenstärke - mindestens. 

Das Abbild, das der Tisch des Dämon-Narren zurzeit zeigte, war eins von Computers »Hologrammen«, das einen großen Hügel zeigte, dicht bewachsen mit dem dunklen purpurfarbenen Gras, das an diesem Ort mit dein trüben Himmel wuchs. Der höchste Punkt lag vielleicht  fünfundzwanzig, dreißig Meter über der umgebenden Ebene, und seine vollkommene Rundung ließ den Schluss zu, dass er trotz seiner Größe künstlich war und nicht das Werk der Natur. Der Hügel war so groß, dass Sir George seine ganze Truppe darauf aufstellen konnte und noch Bewegungsfreiheit hatte, wenn er seine Soldaten sorgfältig formierte. Die steinernen Hänge stiegen in steilem Winkel von der Ebene auf, ehe sie sanft abflachten zum Gipfel. 

»Computer hat mir gesagt, dass dieser Hügel dem Thoolaa-Stamm heilig ist«, erklärte Sir George dem Dämon-Narren. »Es ist die Grabstätte, in der sie ihre heidnischen Könige und Priester begraben, ebenso heilig wie Jerusalem für uns. Wenn wir unsere Truppe darauf stationieren, werden sie uns angreifen!«

Der Baron fügte nicht hinzu, dass der Platz, den er für den Kampf gewählt hatte, keinerlei Rückzugsmöglichkeiten für die Engländer bot, wenn sich das Blatt gegen sie wendete. Das missfiel ihm weit mehr, als es dem Dämon-Narren hätte missfallen können, Falls das dem kleinen Wesen überhaupt eingefallen wäre, aber er sah keine echte Alternative. Es war offensichtlich, dass sein Wert für die Gilde - und der seiner Männer ebenso - einzig von ihrer Fähigkeit abhing, Siege zu erringen. Wenn sie diesen Wert verloren, hätte die Gilde keinen Grund mehr, sich um sie zu kümmern, und er hatte keinerlei Zweifel, dass der Dämon-Narr sie alle ermorden würde als billigste und einfachste Lösung, um seine schlechte Investition loszuwerden. Schlimmer noch, es war genauso deutlich geworden, dass der Dämon-Narr, trotz seines arroganten Überheblichkeit und seiner Verachtung für die Engländer, nicht mehr als ein brabbelnder Dorftrottel war, wenn es um die Planung und Organisation auch nur einer einzigen Schlacht ging, ganz zu schweigen von einem ganzen Feldzug. 

Computer war sehr viel entgegenkommender gewesen, als Sir George erwartet hatte. Er hatte ihn nach Informationen über die Thoolaas und die anderen örtli-chen Stämme befragt, und Sir George war schnell zu dem Schluss gekommen, dass die Analyse des Dämon-Narren über die lokale Situation gleichzeitig allzu zuversichtlich und falsch war. Es stimmte zwar, die Thoolaas waren der größte und mächtigste Einzelstamm in der Umgebung, und ihr König beanspruchte den Titel eines Erb-Oberherrschers ebenso wie Tribut von all seinen Nachbarn. Aber nach dem, was Computer gesagt hatte, entsprang seine Autorität weit mehr der Tradition als den Tatsachen. Seine 

»Vasallen «-Kriegshäuptlinge waren ein widerspenstiger, nicht zu kontrollierender Haufen, die ständig im Krieg miteinander lagen. Sie wahrten nicht mal die Form, seine Autorität zu suchen, ehe sie losmarschierten, um einander umzubringen. Nur die langjährigen traditionellen Rivalitäten der anderen Stämme und die Fähigkeit des Thoolaa-Häupdings, ihre eifersüchtigen Anführer gegeneinander auszuspielen, hatte bislang verhindert, dass sich zwei oder drei von ihnen zusammentaten, um ihn zu stürzen und seiner nominellen Autorität ein Ende zu bereiten. 

Nach Sir Georges Auffassung hieß dass, dass ein Sieg über die Thoolaas nicht mehr als ein erster Schritt sein konnte, um das eigendiche Ziel des Dämon-Narren zu erreichen. Diese Wesen waren eindeutig mindestens ebenso stur wie Schotten und genauso streitlustig wie die Iren, was wiederum hieß, dass es sehr unwahrscheinlich war, dass ein noch so gründlicher Sieg über einen Stamm die benachbarten Rivalen so sehr in Angst und Schrecken versetzte, dass sie sich unverzüglich unterwarfen. Mindestens ein oder zwei der anderen Stämme - wahrsc heinlich ein Bündnis aus mehreren - musste ebenfalls besiegt werden, ehe die ganzen hiesigen Häuptlinge und Onterhäuptlinge die Waffen strecken würden. Er hatte dies so behutsam wie möglich bei seinem ersten Strate-giegespräch mit dem Dämon-Narren vorgebracht, doch diese Überlegung war verworfen worden. Der »Kommandant« war sich sicher, dass die Auslöschung der Thoolaas allein all seine Probleme lösen würde, und Sir George hatte beschlossen, nicht mit ihm zu streiten. Er hatte seine eigene Ansicht dazu geäußert, und vielleicht erkannte selbst der Dämon-Narr im Nachhinein, dass er Recht hatte. 

Vielleicht auch nicht. Sir George hatte schon zu viele hochwohlgeborene Menschen erlebt, die so völlig von ihrem Urteilsvermögen und ihrer Klugheit überzeugt waren, dass sie selbst die schmerzlichsten Lektionen der Wirklichkeit vollkommen ignorieren konnten. Vor allem, dachte er düster, wenn jemand anders als sie selbst die Zeche für ihre Dummheit mit Blut und Schmerz und Tod zahlen muss. Dass konnte hier sehr gut auch der Fall sein, doch wenigstens behauptete der Dämon-Narr, hohen Wert auf sie als »Guthaben« seiner kostbaren Gilde zu legen. 

Wenn das stimmte, dann besaß er vielleicht genug Verstand, um aus der Erfahrung zu lernen, dass es sich lohnte, auf Sir Georges Rat zu hören. 

Aber was die Zukunft auch bringen mochte, die schwer verdauliche gegenwärtige Wahrheit war, dass der Dämon-Narr von Sir George erwartete, einen schnellen, entscheidenden Sieg zu erringen. Der Baron hatte ihn vielleicht davon abbringen können, einen Frontalangriff auf das wichtigste Dorf der Thoolaas auszuführen, aber das war auch das einzige Zugeständnis, das er ihm hatte abringen können. Und er war sich sicher, dass zumindest er »endassen« 

würde, wenn er nicht den raschen Triumph brachte. Es war für ihn Gewissheit, dass man an ihm ein Exempel statuieren würde, für diejenigen seiner Untergebenen, die dann noch am Leben waren, um seinen Platz einzunehmen. Damit sie begriffen, wie mit Versagern umgegangen wurde. Und Matilda und Edward würden sehr wahrscheinlich mit ihm sterben, hoffentlich ohne erst wieder aufgeweckt zu werden. 

Sein Verstand schreckte vor diesem Gedanken zurück wie ein scheuendes Pferd, aber er zwang sich, darüber nachzudenken und sich dieser Möglichkeit zu stellen. Auch das gehörte zu der Verantwortung seines Ranges, denn wenn der Dämon-Narr bereit war, ihn zu entfernen, würde dieses hoffnungslos unfähige Wesen zweifellos den direkten und vollkommenen Befehl über denjenigen haben, der ihn ersetzte. 

Und das würde Katastrophe und letztlich den Tod all derer bedeuten, die jetzt noch unter seinem Befehl und seinem Schutz standen. 

Das war der Grund, weshalb Sir George eine Position gewählt hatte, die keinerlei Rückzugsmöglichkeit bot. Auf lange Sicht hatten sie keine Wahl als entweder den totalen Sieg zu erringen oder ohnehin zu sterben, und die Position, die er gewählt hatte, gab ihm die beste Gelegenheit für einen Sieg. Nicht zu erwähnen, dachte er bissig, dass Männer, die wissen, dass sie nicht davonlauft» können, keine andere Wahl haben, als bis zum Tod zu kämpfen! 

»Solange ich sie zu mir locken darf, wann und wo ich es wünsche«, erklärte er dem Dämon-Narren mit einer Zuversicht, die er keineswegs empfand, »verspreche ich Euch den Sieg, den Ihr wollt, Kommandant.«

Der Dämon-Narr betrachtete ihn ein paar endlose Augenblicke lang schweigend. 

»Na schön«, sagte das Wesen schließlich. »Ich würde trotz allem einen raschen, entscheidenden Angriff bevorzugen, der die Thoolaas überraschend trifft und sie mit einem Schlag zermalmt. Aber wie du sagtest, hast du weit mehr direkte Erfahrung als ich im Umgang mit so gro-ben und primitiven Waffen. Deswegen erlaube ich dir, diese Schlacht zu kämpfen, wie du es wünschst - aber ich

empfehle dir dringend, dass du dieses Versprechen hältst und den Sieg bringst, den meine Gilde verlangt.«

Es war bemerkenswert, dachte Sir George, wie viel kalte Drohung man in einen völlig ausdrucks- und gefühllosen Satz packen konnte. 

»Kann nicht sagen, dass mir diese Position besonders gefällt, Mylord.« Rolf Grayhame räusperte sich und spuckte in das unnatürlich purpurfarbene Gras, dann ließ er den Blick über die einförmige Ebene schweifen, die den Hügel umgab. Dank Computers Demonstrationen war er ebenso vertraut wie Sir George mit dem Laufstil der Eingeborenen, der Entfernungen nur so fraß -und er wusste, dass kein Mensch hoffen durfte, ihnen davonlaufen zu können, selbst wenn die Möglichkeit eines Rückzugs bestanden hätte. »Genauso wenig wie dieser ganze verdammte Platz«, setzte er mit einer Grimasse hinzu. 

»Ich bin auch nicht gerade außer mir vor Begeisterung«, sagte Sir George gelassen zu dem kräftigen Schützen. 

»Leider haben wir nichts anderes, also werden wir wohl das Beste daraus machen müssen.«

Grayhame kicherte mürrisch, dann nickte er und salutierte. 

»Mit Eurer Erlaubnis, M'lord, ich gehe lieber und überprüfe alles noch einmal.«

»Geh ruhig, Rolf«, sagte Sir George mit einem Lächeln. »Und erinnere die Jungs daran, dass egal, was er sagen mag«, der Baron deutete mit dem Kinn auf das merkwürdige Gerät, das Computer »Flugwagen« nannte und das ganz widernatürlich in der Luft über ihnen hing, »dieser kleine Krakeeler wirklich wichtig ist.«

Er sah eine Spur von Überraschung auf dem Gesicht des Schützen und lachte auf. Grayhames Reaktion überraschte ihn keineswegs. Der Dämon-Narr hatte eine Ansprache vor »seiner« Truppen gehalten, fast eine Stunde lang, und sie ermahnt, dass sie im Namen seiner Gilde in die Schlacht zogen. Hätte er nicht die Macht über ihr Leben gehabt, die Männer hätten sich über seine lächerliche, bombastische Ansprache vor Lachen gekrümmt. Allein die Vorstellung, »die Gilde, der wir dienen, mit dem Opfer eures Blutes zu ehren«, hätte jeden von Sir Georges kampferprobten Veteranen zum lachen - oder Würgen - bringen können, und der Gedanke, dass der Dämon-Narr sie wirklich für so dämlich hielt, einen solchen Unsinn zu schlucken, war noch schlimmer. 

»Ah, ich gebe keinen Rattenschiss für ihn und seine  kostbare Gilde!«, grunzte der Baron dem Bogenschützen zu. 

»Von mir aus könnten sie sich alle die Pocken holen und verschimmeln, und je eher, desto besser! Aber was wir auch von ihnen halten, unser Leben hängt davon ab, sie zu überzeugen, dass sie uns brauchen, und das bedeutet, wir m üssen gewinnen!«

»Cianz zu schweigen von der Kleinigkeit, dass uns die Vierarmigen die Kehlen aufschlitzen werden, wenn wir verlieren, M'ylord«, warf Walter Skinnet ernst ein, und Sir George kicherte. 

Richtig, ganz zu schweigen davon«, gestand er ein, dann winkte er Grayhame zu. »Also los, Rolf! Sag allen be scheid!«

»Gewiss, M'ylord«, versicherte ihm Grayhame mit einem schiefen Grinsen und trottete davon, während Sir George sich wieder umdrehte, um das Gelände rings um ihre Position auf der Hügelkuppe zu betrachten. 

Es gab genügend kleinere und größere Unterschiede zwischen diesem Ort und der Erde, um dem ganzen Bild einen leicht unwirklichen Anstrich zu verleihen, wie ein Fiebertraum oder eine Halluzination. Die Sonne war kühler, schwächer. Die »Bäume«, die die Ebene um den Begräbnishügel tupften, waren zu groß, zu spillerig und hatten eine völlig falsche Farbe. Selbst Sir Georges eigenes Gewicht fühlte sich falsch an, denn er war zu leicht auf den Füßen und fühlte sich zu energiegeladen. Er war durchaus an den Energieausbruch gewöhnt, den eine bevorstehende Schlacht stets mit sich brachte, aber das hier war anders. Er hatte es Computer gegenüber erwähnt, als die »Begleitboote« des Hauptschiffes die Engländer mit all ihrer Ausrüstung und den Pferden hier abgesetzt hatten, und Computer hatte erklärt, dass die lokale »Schwerkraft« hier niedriger war und dass die Luft hier mehr 

»Sauerstoff« enthielt, als die Engländer es gewohnt waren. 

Der Baron hatte nicht die geringste Ahnung, was »Schwerkraft« oder »Sauerstoff« waren, aber da sie ihn mit Kraft und Energie geradezu aufpumpten, wollte er so viel davon haben, wie er bekommen konnte. 

Sein Mund verzog sich bei diesem Gedanken zu einem Grinsen, doch es war flüchtig, und seine Augen verengten sich, als er seine Umschau fortsetzte. 

Das seltsam gefärbte Grasland erstreckte sich, so weit das Auge reichte, nur gelegendich unterbrochen von kleinen Baumgruppen und den steilen Ufern des schmalen, aber tiefen Flusses. Der wand sich um die westliche Flanke des Hügels, auf dem die Engländer Stellung bezogen hatten. Das Land war flach genug, dass man das Hauptdorf der Thoolaas am jenseitigen Ufer ausmachen konnte, vielleicht fünf Meilen vom Hügel entfernt, und er sah auch die wilde Horde von Stammeskriegern, die zum Fluss drängte. Durch ihn, durch eine Furt, führte ihr Weg vom Dorf zum Begräbnishügel. Noch liefen sie durchs Gras, das für einen Menschen hüfthoch war und auch ihnen bis zu den Oberschenkeln reichte. Selbst bei Ihrer Geschwindigkeit würde es noch eine Zeit dauern, bis sie den Hügel erreichten. Er konnte von hier oben keine Einzelheiten erkennen, aber das tiefe, rhythmische Dröhnen ihrer Kriegstrommeln drang bereits schwach an seine Ohren. 

»Wie viele Pfeilwerfer haben sie, Computer?«, fragte er leise. 

»Etwa neunhundertundsiebzehn bei einer Gesamtstärke von annähernd sechstausendzweihundertund-neun«, erwiderte Computers Stimme in seinem Ohr. 

Obwohl Sir George wusste, dass Computer nicht nur zu Ihm, sondern auch zu dem Dämon-Narren und dem Rest der Besatzung sprach, war es für ihn doch ein großer Trost, seine Stimme zu hören. Die Zahlen, die Computer gerade ausgegeben hatten, waren es allerdings nicht. Ohne die Seeleute und andere ausgebildete Männer, von denen Sir George den Dämon-Narren hatte überzeugen können, sie nicht aufzustellen, hatte er alles in allem kaum achthundert Mann zur Verfügung. Zwar waren sechzig Prozent davon Bogenschützen, doch der Feind besaß doppelt so viele Pfeilwerfer, und seine Bogenschützen waren viel leichter bewaffnet für einen Kampf von Mann zu Mann als seine Fußsoldaten, nur mit Dolchen, Kurzschwertern und dem ein oder anderen Schlegel oder Hammer. 

Wenn diese Horde sie in die Finger bekam, waren die Langbogenschützen tödlich im Nachteil. 

Was bedeutete, dass Sir George es irgendwie schaffen musste, dass die Thoolaas sie eben nicht in die Finger bekamen. Und dafür hatte er Vorsorge getroffen. Da war zum einen der Wall aus scharf zugespitzten hölzernen Pfählen, die in den Hang des Hügels getrieben worden waren. Zum anderen die Fußangeln, die im Fluss verborgen waren und sich dicht gestreut durch das hohe Gras zogen, vom Ufer bis zum Fuß des Hügels. Nicht zu reden von der Doppelreihe von Fußsoldaten zwischen den Pfählen und den Frontreihen der Bogenschützen. Es war reine Ironie, dass er, nachdem er so lange mit dem Dämon-Narren über die Notwendigkeit der Pferde gestritten hatte, jetzt alle bis auf fünfzig seiner Krieger in der allerersten Schlacht zu Fuß kämpfen ließ. 

Er wandte den Kopf, um die Reihen der Reiter zu betrachten, die die Rückfront seiner Formation bildeten. Sobald der Angriff der Thoolaas gebrochen war - falls dies überhaupt eintreffen würde -, würde er sämtliche Reiter für die Verfolgung brauchen. Bis dahin stellten Skinnet und seine fünfzig Berittenen unter seinem und Sir Richards direktem Befehl Sir Georges einzige wirkliche Reserve dar. 

Zumindest waren seine Männer die bei weitem am besten bewaffnete und gerüstete Truppe, die er je in den Kampf geführt hatte, dachte er bei sich. Trotz der Verachtung des Dämon-Narren für ihre grobschlächtige und primitive Ausrüstung hatten die »Fertigungsmodule« des riesigen Gildenschiffs allen Anforderungen, die Sir George und seine Berater gestellt hatten, entsprochen und sogar übertroffen. 

Wie jeder Befehlshaber seiner Zeit war Sir George nur allzu vertraut mit den Kosten, die entstanden, wenn man Männer anständig für den Krieg ausrüstete. Ritter und berittene Krieger hatten für gewöhnlich Vorrang, weil sie (las entscheidende Moment im Kampf Mann gegen Mann waren, bei dem der Schutz gegen feindliche Hiebe das wichtigste war - und weil Ritter im Allgemeinen wohlhabend genug waren, um sich eine hochwertigere Rüstung leisten zu können. Kein Lehnsherr oder Militär hätte es sich jedoch leisten können, seine gesamte Truppe mit solchen Panzerrüstungen auszustatten. Ein Bogenschütze konnte sich glücklich schätzen, wenn er ein mit Metall beschlagenes Wams anstelle eines einfachen Lederwamses trug, und ein Fußsoldat war schon froh, wenn er ein Kettenhemd erhielt. Selbst Ritter und berittene Krieger waren oft gezwungen, einzelne Teile einer Panzerrüstung durch ausgekochtes Leder zu ersetzen, um sich zu schützen. 

Nicht jedoch Sir Georges Männer. Ihre Rüstungen bestanden zwar nicht aus der wundersamen Legierung, aus der das Schiff des Dämon-Narren war, und sie waren auch nicht zu vergleichen mit den Rüstungen der Warzengesichter, aber sie bestanden aus besserem Stahl, als jeder Schmied auf Erden je geschmiedet hatte. 

Außerdem gab es viel mehr davon, und - was noch nie da gewesen war - die Rüstung eines jeden Berittenen glich der eines jeden anderen Berittenen bis ins kleinste Detail, und jeder einzelne der Männer war so gut gepanzert wie ein Ritter. Die Ausrüstungen der ganzen Kompanie wiesen eine Einheitlichkeit und Qualität auf, von der Sir George nie zu träumen gewagt hätte, als er damals nach Frankreich aufbrach. 

Da Männer Männer waren - und vor allem Engländer Engländer-, hatte es einiges Gebrummel gegeben, weil nie die Ausrüstung, die man ihnen während ihrer »Bear-beitung« abgenommen hatte, nicht zurückbekommen hatten. 

Das Murren war allerdings schnell verstummt, als die Veteranen erkannten, wie sehr ihre Ausrüstung verbessert worden war, und Sir George war nie versucht gewesen, sich zu beklagen. Oh, er vermisste schon die vertraute Rüstung, die einst seinem Vater gehört hatte, aber das war nicht mehr als eine nostalgische Laune, der Verlust von etwas, das eine Erinnerung darstellte zu Menschen und Orten, die für ihn für immer verloren waren. Seine neue Rüstung war gleichzeitig leichter und bot viel wirksameren Schutz vor feindlichen Waffen, und er war zu praktisch veranlagt, um das zu bedauern. 

Selbst ihre Pferde waren besser geschützt. Die Pferde, die der Dämon-Narr und seine mechanischen Diener in einer blutigen Nacht in Frankreich gestohlen hatten, waren zwar keine schweren Schlachtrösser, aber das kam Sir George nur entgegen, der Beweglichkeit und Ausdauer hohem Gewicht vorzog. Doch auch wenn er nie so begeistert von schweren Schlachtrössern gewesen war wie die meisten seiner Zeitgenossen, freute er sich über die Panzerung der Pferde, die die Module des Dämon-Narren geschaffen hatten. Wie seine eigene, war sie leichter und dabei widerstandsfähiger als alles, was er auf Erden gesehen hatte, wodurch sie einen höheren Schutz bot, ohne die Tiere zu sehr zu belasten. Was auch gut war, da die Befürchtung des Dämon-Narren, dass die Pferde die Phasenstarre vielleicht nicht gut vertragen würden, wohl begründet gewesen war. Computer sagte Sir George, dass sie nicht weniger als zehn ihrer Pferde während der Reise hierher (wo immer »hier« auch sein mochte) verloren hatten, und Sir George mochte nicht daran denken, was das für die Zukunft verhieß. 

Aber alle zukünftigen Probleme durften ihn jetzt nicht interessieren, ermahnte er sich, als er die Thoolaa-Horde näher und näher kommen sah. Ob er sich diesen zukünftigen Problemen überhaupt stellen musste, würde die Gegenwart entscheiden, denn die galt es jetzt zu überleben. 

Er hob eine Hand und winkte Sir Richard und Skinnet heran. Der Ritter und der Sergeant reichten ihre Zügel Sir Richards Knappen und kamen zu ihm. 

»Mir scheint«, sagte er rasch, ohne den Blick von den vierarmigen Kriegern zu wenden, »als ob diese ... Kreaturen genau das tun, was wir erhofften, und direkt auf uns zukommen. Wenn nicht, ist es an euch beiden und euren Jungs, sie uns vom Rücken zu halten, bis ich unsere Formation geändert habe. Ich möchte, dass ihr die Reserve noch weitere hundertfünfzig Schritt zurückzieht und die Rückfront und die Flanken scharf im Auge behaltet.«

»Jawohl, Mylord«, antwortete Sir Richard. Skinnet nickte lediglich, und die beiden gingen rasch zu ihren Leuten zurück und erteilten die entsprechenden Befehle. 

Sir George überließ sie ihrer Aufgabe und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Feind zu. 

Die Chancen stehen ein bisschen schlechter als damals bei Dupplin, als ich an der Seite des Königs kämpfte, dachte er. Er hatte das seinen Männern in seiner eigenen weniger bombastischen, dafür aber mehr professionellen Vorder-Schlacht-Rede deutlich gemacht, und seine Männer waren offensichtlich zufrieden mit seiner Ansprache gewesen, weil sie spürten, dass er die Wahrheit sprach. Sir Georges Truppenaufstellung entsprach der, die an jenem Tag zum Zuge gekommen war, und er erwartete tatsächlich, dass sie ihm den Sieg brachte, auch wenn es entscheidende Unterschiede zwischen Dupplin und der bevorstehenden Schlacht gab. Zum einen hatte zwar die Armee Edwards III. nicht mehr als fünfhundert Ritter und fünfzehnhundert Bogenschützen gegen fast zehntausend Schotten bei Dupplin gezählt, trotzdem stand es damals nur fünf zu eins, nicht acht zu eins. Zum anderen hatten die Schotten bei Dupplin keine Bogenschützen gehabt, wohingegen die Thoolaas über mehr Pfeilwerfer verfügte als er über Langbogen. Und darüber hinaus waren Schotten nicht drei Meter groß und hatten vier Arme. 

Trotzdem, es ist nicht so, als ob wir so etwas noch nie geschafft hätten, sagte er sich, als die heranstürmenden Krieger das jenseitige Ufer des Flusses erreichten und begannen, hineinzuplatschen, während sie ihre tiefen, fremdartigen Kriegsrufe ausstießen und die Trommeln hinter ihnen dröhnten. 



Sie müssten auf die ersten Fußangeln etwa - jetzt stoßen, dachte er. 

Und als ob dieser Gedanke ein Befehl gewesen wäre, schien ein großer Schauer durch die ersten Reihen der anrückenden Thoolaas zu laufen. Kriegsschreie verwandelten sich abrupt in Schmerzensschreie, als große, breite, sechszehige Füße auf die bösartig scharfen Fußangeln traten. Es war ein uraltes, simples Mittel: vierzackige Drahtstücke, die so gebogen waren, dass immer ein Zacken nach oben zeigte, gleichgültig, wie das Ding auch lag. 

Ursprünglich als Waffe gegen Reiter entworfen, waren sie genauso wirksam gegen die Füße von Soldaten - vor allem, wenn man nicht mit ihnen rechnete. Und die Thoolaas hatte gewiss nicht damit gerechnet. Die barfüßigen Wilden waren noch nie über eine solche Waffe gestolpert, und sie schrien vor Schmerz, als sich der scharfe Stahl in ihre Füße bohrte. Hunderte von ihnen stürzten, schlugen um sich und schrien immer lauter, weil sich immer mehr Fußangeln in ihr Fleisch gruben, und viele von ihnen ertranken in dem nicht einmal einen Meter tiefen Wasser. 

Die ganze Führungsgruppe der feindlichen Angriffsformation - wenn man eine solche Meute überhaupt als Formation bezeichnen konnte - brach zusammen. Aber sie hielten nicht inne. Schlachtfieber, Verachtung für die kümmerlichen, kleinen Zwerge auf der anderen Flussseite, Empörung über die Forderungen der Gilde des Dämon-Narren und Wut über die Entweihung ihres Begräbnishügels peitschen sie vorwärts, und Sir George war damit zufrieden, denn er sah, wie sie ihre Formation änderten. Auf seine Bitte hatten die Diener des Dämon-Narren die vergangene Nacht damit verbracht, laudos und heimlich den Fluss mit Fußangeln zu versehen, die sich weit über eine Meile erstreckten, flussauf- wie fluss-abwärts. Doch die Furt direkt gegenüber dem Begräbnishügel war absichtlich freigehalten worden, und jetzt strömten die Thoolaas auf die Mitte dieser Furt zu, drängten sich dichter und dichter, als sie merkten, dass keine der bösartigen, unsichtbaren Fußangeln ihren direkten Angriff auf den Hügel behinderten. 

Sir George grunzte vor Zufriedenheit, als die vierarmi-gen Krieger sich immer dichter zu einer wogenden Masse zusammenscharten. So konnten die Pfeilwerfer nicht agieren, weil ihnen der Platz fehlte, um ihre tödlichen Geschosse zu schleudern, und Sir George wartete noch fünf Sekunden, dann holte er tief Luft und nickte Rolf Grayhame scharf zu, der ihn die ganze Zeit beobachtet hatte. 

»Legt Pfeile auf und spannt!«, rief Grayhame. 

Sir George hatte seine Bogenschützen aufgeteilt, jeweils die Hälfte stand leicht voraus an der Flanke seiner Truppe, jedoch noch immer hinter den Reihen von Holzpfählen. Ihre Pfeile würden sich über der dichtgedrängten Schar der Thoolaa-Krieger treffen, die unter Spritzen und Schäumen auf die Engländer zu rannten. Seine Langbogenschützen waren alles Veteranen, jeder Einzelne konnte in einer Minute bis zu zwölf Pfeile abschießen und auf zweihundert Schritte ein Ziel von Mannsgröße treffen. Aber heute betrug die Reichweite deutlich weniger als zweihundert Schritte, ihre Ziele waren weit größer als Menschen, und fast fünfhundert Bogen wurden auf Grayhames Ruf hin gespannt. 

»Pfeile los!«, brüllte er, und ein halbes Tausend Bogensehnen schwirrten wie eine einzige. 

Niemand, der die englischen Schützen noch nie in Aktion gesehen hatte, konnte sich das wilde, tödliche Zischen vorstellen, als dieser Hagel von Pfeilen mit einem gleitenden, schnarrenden Geräusch in die Luft stieg, verursacht dadurch, dass der Schaft über den Bogen schabte. Die Luft schien geradezu zu sirren, als sie von den gefiederten Pfeilen wie ein riesiger, die Sonne verdunkelnder Schatten des Todes durchschnitten wurde, bevor sich der Pfeilhagel wie ein losgelassener Dämon nach unten senkte. 

Die Thoolaas schrieen auf in neuer Qual, viel schlimmer als die durch die Fußangeln verursachte, als der tödliche Regen auf sie niederging. Jeder Pfeil war einen Meter lang und hatte eine breite, rasiermesserscharfe Spitze, die mühelos durch die ungepanzerten Ziele der Schützen drangen, und eine gespenstische Sekunde lang, ehe die Schmerzensschreie sie übertönten, war das dumpfe Geräusch, mit dem sie sich ins Fleisch des Feindes bohrten, sogar vom Standort des Barons deudich zu hören. Hunderte der Eingeborenen gingen zu Boden, doch Sir George blinzelte erstaunt, denn die tödlichen Pfeile waren viel tiefer in die Reihen der Thoolaas eingedrungen, als er erwartet hatte. Die vordersten Reihen des Feindes rannten weiter, während diejenigen, die fünfzig Meter zurücklagen, aufschrien und starben. Sir George wandte ruckartig den Kopf, doch Grayhame bellte bereits Befehle zu seinen Schützen. Einige von ihnen blickten verwirrt, aber es blieb keine Zeit, dass aus ihrer Verwirrung Unsicherheit oder Panik werden konnte, ehe Grayhame neue Befehle erteilte, und schon stieg eine zweite Salve in die Luft. 

Diese kam den anvisierten Zielen schon näher, und die Bogenschützen fielen in ihren vertrauten Rhythmus, als nie den dritten tödlichen Hagel losließen. Und einen vierten. Und den fünften! 

Die Langbogen hatten ihre Flugbahn bei der vierten Salve angepasst, und Sir George beobachtete mit wachsendem Erstaunen etwas, worauf ihn nicht einmal seine Erfahrung bei Dupplin oder Halidon Hill vorbereitet hatte. 

Computer hatte gesagt, die feindliche Truppe bestünde aus sechstausend Mann, in den folgenden neunzig Sekunden hatten seine Schützen neuntausend Pfeile abgeschossen. Als der letzte niedersank, war die Schlacht eigentlich schon vorbei. Oh, die Pfeile flogen natürlich noch ein paar Minuten weiter, aber das schreckliche Gemetzel der ersten anderthalb Minuten hatte die Thoolaa-Horde auf schreckliche Weise geschwächt. Trotz der Reichweite und Zielgenauigkeit Ihrer eigenen Pfeilwerfer hatten sie noch nie die entsetzliche, tödliche Kraft eines solchen massiven Pfeilhagels erlebt. Wahrscheinlich war die Hälfte ihrer gesamten Armee in diesen ersten neunzig bludgen Sekunden gefallen oder verwundet worden. Ein weiteres Viertel wurde getötet oder verwundet, als die Uberlebenden kehrt machten und in schreiendem Entsetzen flohen. 

Nur einen Augenblick lang gestattete sich Sir George den Blick auf die Reihen der Thoolaas, die an beiden Ufern des Flusses lagen und sich wie ein grausiger, von Pfeilen durchbohrter Damm aus Fleisch im Wasser auftürmten und das Wasser flussabwärts in eine orangene Flut verwandelten. Uberall in diesen Haufen und Bergen von Körpern zuckte und zitterte es, während das unmenschliche - in jedem Sinne des Wortes - Stöhnen der Verwundeten und Sterbenden wie ein grauenhafter Höllengesang klang. 

Er betrachtete diesen entsetzlichen Anblick, ein hartgesottener Krieger, den das Blutbad, das er angerichtet hatte, schockierte. Dann wandte er sich ab und nickte dem jungen Thomas Snellgrave zu, seinem Knappen und Fahnenträger. 

Thomas war bleich im Gesicht, und seine Hände zitterten leicht, doch er erwiderte das Nicken seines Lehnsherrn und winkte mit Sir Georges Fahne das abgesprochene Signal. Uberall in der Formation der Engländer setzte Bewegung ein, als die Kavalleristen, die abgesessen waren, um die schützende Linie für die Fußsoldaten zu verstärken, auf ihre wartenden Pferde zueilten. Sir Richard und Walter Skinnet kamen von hinten herangetrabt, und Sir George schritt zu dem nervösen Stallburschen, der den großen, nachtschwarzen Hengst am Zügel hielt. 

Der Baron nickte dem Stallburschen zu, nahm die Zügel und schwang sich in den Sattel. Sich trotz Rüstung in den Sattel zu schwingen, war eine kleine Kunst, die er gelernt hatte, als er kaum älter war als sein Sohn jetzt, aber hier schien es ihm viel leichter. Wegen der »Schwerkraft« und dem »Sauerstoff«, von dem Computer gefaselt hatte? 

Erwusste es nicht, und er überlegte kurz, ob einer dieser Faktoren auch die zusätzliche Reichweite der Pfeile erklärte, die seine Schützen so überrascht hatte. Vielleicht würde es ihm Computer später erklären, wenn er darum bat. 

Das Pferd, das er Satan genannt hatte, bewegte sich unruhig unter ihm, biss auf der Trense herum und zeigte die Zähne, während es mit rollenden Augen alles und jeden bösartig anblickte, Mensch oder Gaul, das sich ihm zu nähern wagte. Sir George hörte die pfeifende Herausforderung des Hengstes, aber er hatte keine Zeit, um sich über solche Kleinigkeiten Gedanken zu machen. Er beugte sich im Sattel vor und klopfte dem Tier kräftig mit seiner gepanzerten Faust zwischen die Ohren. Es war kein fester Schlag, aber er tat seine Wirkung, denn er und Satan hatten sich schon vor langer Zeit geeinigt, und Stärke war nicht erforderlich, um den Hengst daran zu erinnern, dass das unbedeutende Wesen auf seinem Kücken sein Herr und Meister war. Es lag ein Symbolismus darin, eine Analogie, die Sir George lieber nicht allzu genau betrachtete. Er warf einen Blick hinüber zu dem jungen Snellgrave, der das Ende seines Fahnenstabs In den rechten Steigbügel klemmte und seinen Wallach neben Satan lenkte. 

Sir Richard brachte sich auf Sir Georges rechter Seite In Position, Skinnet auf der linken, und der Baron nickte ein letztes Mal. Es war wirklich nur eine kleine berittene Truppe, vor allem in Anbetracht der Tatsache, dass mindestens tausend Thoolaas dem Gemetzel an der Furt entkommen waren. Aber klein oder nicht, sie war alles, was er hatte, und das musste eben genügen. Zumindest war jeder einzelne gut beritten, gut gerüstet und gut ausgebildet. 

Als er den Blick über seine Reiter schweifen ließ, mahnte sich Sir George, dass einige von ihnen sterben würden. 

Das einseitige Massaker, das die Bogenschützen angerichtet hatten, würde sich heute nicht mehr wiederholen. 

Vielleicht hätte er die Thoolaa-Flüchtlinge sich selbst überlassen sollen. Nach so schweren Verlusten würden sich die überlebenden Häuptlinge und Schamanen bestimmt ohne weiteres Blutvergießen dem Dämon-Narren unterwerfen. Aber dessen konnte er nicht sicher sein, und er hatte den Befehl, sie zu zermalmen, ohne jede Rücksichtnahme. Er wagte es nicht, seine Aufgabe nur halb zu erfüllen, weil das Überleben all seiner Leute davon abhing, dass er dem Dämon-Narren und dessen Gilde ihren Wert deutlich vor Augen führte. Also würde er dafür sorgen, dass die Thoolaas so zerbrochen wurden, dass auch in Zukunft nicht mit Widerstand von ihnen zu rechnen war, selbst wenn er dafür noch weitere tausend von ihnen töten musste oder er ein Dutzend seiner kostbaren, unersetzlichen Männer verlor. 

»Gut, Jungs«, sagte Sir George Wincaster ruhig.» »Wir kennen den Weg durch den Fluss, der frei ist von Fußangeln, und wir haben keine Zeit zu verlieren. Also - dann wollen wir mal!«

Der Trompetenstoß schickte die kleine Truppe der engl!« sehen Kavallerie nach links, und die Kolonne formierte sich unterwegs zu einer Reihe. Das Manöver verlief so schnell und gut eingeübt, wie ein Befehlshaber es sich nur wünschen konnte, und das war auch gut so, dachte Sir George grimmig. Der Fluss lag zwei Meilen hinter ihnen, das Dorf drei Meilen vor ihnen, und der Haufen von Thoolaa-Kriegern zwischen seinen Männern und dem Heim der Wilden zählte vielleicht vierhundert -doppelt so viel wie seine Reiterei. Schlimmer noch, mindestens zwanzig Pfeilwerfer standen hinter ihnen. Die Pfeilwerfer und die Axtmänner stießen ein Wutgeheul aus, als sie die Kavallerie ausmachten. 



Der Baron war nicht glücklich darüber, direkt auf so vielen Krieger zu stoßen. Sie stellten ein Drittel oder mehr der Gesamttruppe dar, die nach Computers Schätzung dem Gemetzel an der Furt entgangen war. Doch wenn er sie entscheidend schlagen konnte, war es unwahrscheinlich, dass sich eine weitere größere Truppe noch einmal zusammenfand. 

Das Problem bestand darin, dass es die Fremdlinge »ein mussten, die gebrochen wurden, nicht sie selbst. 

Er gestattete sich einen weiteren Moment, um nach links und rechts entlang der Frondinie zu blicken, und brummte zufrieden. Dann nickte er seinem Trompeter zu und klappte sein Visier nach unten. 

»Achtung!«, rief er durch die Schlitze, und die Trompete ertönte. 

Er hätte auch Computers Hilfe in Anspruch nehmen können, um seine gesprochenen Befehle jedem Mann mitzuteilen, aber er hatte sich dagegen entschieden. Seine Reiter waren an die Trompetensignale gewöhnt, und er hatte beschlossen, ihnen in dieser ersten Schlacht nicht mehr verwirrende Neuerungen zuzumuten als unbedingt nötig. Später blieb noch Zeit genug für Verbesserungen und Anpassungen, vorausgesetzt, sie gewannen diese Schlacht. 

Entlang der Reihe der Engländer wurden auf das Trompetensignal die Lanzen gesenkt. Sir George tat desgleichen und setzte sich im Sattel zurecht, während Satan ungeduldig unter ihm stampfte. 

»Im Schritt!«, befahl er, und wieder ertönte die Trompete. 

Die Kavallerie geriet wieder in Bewegung und lenkte ihre Pferde im Schritt auf den waffenschwingenden Haufen der Thoolaas zu. Er wartete noch zwei, drei Sekunden, dann rief er:

» Und Trab!«

Die Reiter trabten an, die Hufe dröhnten auf der festen Erde, als die Pferde an Geschwindigkeit gewannen, und die Thoolaa-Krieger stießen ihre Kriegsrufe aus und strömten ihnen entgegen. 

»Zum Angriff!«

Ein letztes Mal erklang die Trompete, und die Reiter antworteten mit einem tiefen, heiseren Bellen, als aus dem Trab Galopp wurde. Sir Georges Blickfeld war durch die Schlitze in seinem Visier eingeschränkt, aber er sah, wie die Arme der Pfeilwerfer nach vorn schwenkten, sah die schlanken, wurfspießartigen Pfeile aus den Wurfstöcken schießen. Er roch den Staub, den Schweiß der Pferde und seinen eigenen und spürte, wie die Sonne, die an dem trüben Himmel so schwach erschienen war, auf seine Rüstung brannte, während das Donnern der Pferdehufe ihn einhüllte. Die Wurfpfeile senkten sich, einer - groß und lang wie ein Speer - traf mit einer Wucht und einem Gewicht wie ein Hammerschlag seinen Schild. Irgendwo hörte er ein Pferd schreien, und auch menschliche Schreie klangen auf, aber jetzt war nicht die Zeit, darüber nachzudenken. Nicht die Zeit für etwas, das ihn von der vorliegenden Aufgabe ablenken konnte. 

Ein gewaltiger Thoolaa stürzte sich auf ihn - ein wahrer Riese, selbst für seinesgleichen -, mit je einer riesigen Streitaxt in jedem Händepaar. Das Wesen war so groß wie Sir George auf seinem Satan, und es schrie seinen Hass und sein Kriegsgebrüll hinaus, als es sich auf ihn warf. Doch so groß es auch war und so lang seine Arme auch waren, sie waren kürzer als eine Drei-Meter-Lanze, und es schrie erneut, als sich der stählerne Lanzenkopf in seine Brust bohrte. 

Der Thoolaa ging zu Boden, doch der Aufprall riss Sir George die Lanze aus der Hand. Er hatte zu viel Erfahrung, um sie festhalten zu wollen und das Risiko einzugehen, entweder an Geschwindigkeit zu verlieren oder aus dem Gleichgewicht zu geraten. Also riss er in einem Reflex, der so instinktiv erfolgte wie sein keuchendes Atmen, sein Schwert aus der Scheide. 

Satan donnerte vorwärts und wieherte seine eigene Kampfwut hinaus, schwenkte jedoch - gehorsam auf den Schenkeldruck von Sir George reagierend - herum. Dann richtete sich der Baron in seinen Steigbügeln auf, als sich der nächste Krieger ihm stellte. Eine Axt und ein riesiger, plumper Morgenstern sausten von beiden Seilen auf ihn herab, und der unglaubliche Aufprall, als sein Schild den Hieb des Morgensterns ablenkte, riss ihn fast aus dem Sattel. Merkwürdigerweise half ihm die Axt, die Ihn fast gleichzeitig traf, das Gleichgewicht zu halten. Sie traf die massive stählerne Rückenplatte, die über seinem Kettenhemd saß, und warf ihn seitlich nach vorn, fast genau entgegengesetzt dem Hieb des Morgensterns. Ihm war, als lege er zwischen zwei Vorschlaghämmern, doch der Baron konnte das Gleichgewicht halten, und will Schwert hieb mit tödlicher Präzision zu. 

Der zweite Thoolaa taumelte zurück, Blut schoss aus seiner aufgerissenen Kehle, bis Satan ihn niedertrampelte, und plötzlich war Sir George durch ihre Reihen und grinste wild, während Satan auf die Pfeilwerfer zu donnerte. 

Die fremden Wurftruppen besaßen nicht mal eine einzige Waffe für einen Kampf Mann gegen Mann. Zwei der letzten Pfeile trafen ihn - einer zersplitterte auf seiner Brustplatte, der andere prallte von dem Beinschützer ab, der seinen linken Oberschenkel schützte -, während ein dritter von Satans Panzerung glitt. Dann war Sir George bei ihnen. Er stellte sich in die Steigbügel, als er zwischen zweien hindurchkam, und sein Schwert trennte dem einen den Arm mit einem Abwärtshieb ab, mit dem Rückhandschwung spaltete er dem zweiten den Schädel. Ein dritter Fremder griff mit einem seiner Händepaare nach ihm und versuchte ihn aus dem Sattel zu zerren, während zwei weitere Hände wütend mit Bronzespeeren auf ihn einstachen. Aber seine Rüstung widerstand den Speeren, und er rammte dem Fremden seinen Schild gegen die Stirn. Das Wesen taumelte nach hinten. Einer der Reiter, der irgendwie seine Lanze zurückgeholt hatte, galoppierte an dem Baron vorbei, und sein stählerner Lanzenkopf bohrte sich tief in den Bauch des betäubten Thoolaa. Sir George und sein Kamerad zügelten ihre Pferde, da ihre Geschwindigkeit sie an den letzten der Fremden vorbeigetragen hatte. 

Satan wand sich unter ihm wie eine Antilope, jede Spur von Rebellion oder Widerstand war verschwunden, und Sir George ließ seinen Blick über das Feld schweifen. 

Die Formation der Thoolaas, soweit man sie überhaupt so nennen konnte, war unter dem Aufprall seiner Reiter zersplittert wie Glas. So groß und stark sie einzeln auch sein mochten, die Fremden hatten feststellen müssen, dass selbst ihre Fähigkeit, Waffen mit allen vier Händen zu schwingen, nicht ausreichte, um die Disziplin und die Rüstung ihrer weit kleineren Gegner zu überwinden. Mindestens die Hälfte der Fremden war gefallen, und bevor Snellgrave mit seiner Fahne neben Sir George eintraf, wurden die Hand voll Krieger, die nicht geflohen waren, von den überlebenden Engländern getötet. Andere Reiter donnerten auf der Verfolgung derjenigen vorbei, die geflohen waren, und machten sie nieder - die uralte Bestrafung, die die Kavallerie stets an jenen Fußsoldaten verübte, die die Flucht ergriffen. In diesem Falle war die Infanterie zwar fast so schnell wie die sie verfolgende Kavallerie, aber es nutzte ihnen nichts. 

Sir George wandte sich an seinen Trompeter. »Blas zum Rückzug!«

Die Trompete erklang und übertönte das Klirren und Krachen der Schlacht, und die Reiter reagierten rasch. Hier und da brauchte jemand noch einen Augenblick, um einen der Fremden zu erledigen, aber das waren erfahrene Veteranen, von denen viele von Sir George und Walter Skinntet im Laufe der Jahre ausgebildet worden waren, keine französischen Ritter. Sie waren Berufssoldaten, die nicht zuließen, dass Begeisterung oder ein halb garer Ehrbegriff über gesunden Menschenverstand gingen, und sie schwenkten um und sammelten sich rasch um seine Fahne. 

Sir George schätzte schnell ihre Zahl. Mindestens ein Dutzend seiner Männer waren verwundet und tot, und ein paar weitere Reiter waren nun zu Fuß. Einige Pferde lagen tot oder schwer verletzt am Boden, aber sein erster Eindruck war, dass die meisten dieser Männer vom Pferd geworfen und nicht die Pferde unter ihnen getötet worden waren. Er wusste nicht, wie viele dieser gepanzerten Gestalten, die in dem niedergetrampelten purpurroten Gras lagen, tot waren und wie viele nur verwundet, aber er hatte eine ziemlich genaue Vorstellung von dem, was einem Verwundeten bevorstand, der in die Hände der Thoolaas fiel. Unter anderen Umständen hätte er sich vielleicht auf die unberittenen Kavalleristen verlassen, um ihre verwundeten Kameraden zu beschützen, aber die Thoolaas waren einfach zu groß, als dass er auf unberittene Menschen zählen konnte, egal wie gut ausgerüstet und geführt sie auch waren. 

Er klappte das Visier hoch und wandte sich an Skinnet. »Walter! Zwanzig Männer sollen die Verwundeten beschützen !« »Jawohl, Sir!«

»Sir Richard!«

»Hier, Mylord!«

»Wir reiten weiter bis zum Dorf. Wenn wir dort sind, schlagt mit der Hälfte Eurer Truppe einen Bogen, um das Tor auf der Ostseite zu sichern.«

»Jawohl, Mylord!«

»Schön.« Sir George warf noch einen Blick über das Feld, dann knurrte er dankbar, als einer der abgesessenen Reiter ihm eine Ersatzlanze reichte. 

»Danke dir«, sagte er und wandte den Kopf, als Skinnet sein Pferd neben Satan dirigierte. Der Hengst warf den Kopf herum, als ob er ein Stück aus Skinnets Wallach bei« ßen wollte, doch Sir George hielt ihn automatisch in Schach, und der graue Veteran kicherte grimmig. 

»Hab Euch doch gesagt, dass der den Teufel im Leib hat«, sagte der Stallmeister. 

»Hast du - und das ist an einem Tag wie diesem verdammt gut!«

»Darüber will ich nicht streiten, Mylord. Nicht jetzt.«

»Gut!« Sir George lächelte und zeigte dabei seine weißen Zähne. »Und sind wir jetzt bereit?«

»Ja, Sir.« Skinnet deutete auf die zwanzig Mann starke Truppe, die er ausgewählt hatte, und Sir George nickte zufrieden. Er erkannte den Offizier, der die Truppe führte, einen sturen, unerschütterlichen Mann aus Yorkshire namens Dickon, der schon bei Skinnet gewesen war, noch ehe Skinnet sich Sir George angeschlossen hatte. Er würde seine Männer zusammenhalten und nicht zulassen, dass sie sich zerstreuten, und der Baron wusste, dass er darauf zählen konnte, dass Dickon jede einigermaßen kleine Truppe von Thoolaas zurücktreiben würde, die eventuell die Verwundeten bedrohte. Und, dachte Sir George grimmig, Dickon hatte auch genügend Erfahrung, dass er sich, sollte eine große Gruppe der Fremden anrücken, mit jedem, den er retten konnte, zurückzog, anstatt sein ganzes Kommando in einer hoffnungslosen Verteidigung der Verwundeten zu opfern. 

»Schön, schön«, sagte Sir George. »Dann wollen wir mal.«

Es ist schade, dass unsere Gastgeber mit diesen Dingern nicht kämpfen können, Mylord«, grummelte Sir Anthony. 



»Wenn wir diesen seltsamen Geräten nichts anhaben können, dann könnten es auch die Vierarmigen nicht, und zwanzig Schützen aus dieser Art von Deckung hätten die Schlacht innerhalb einer Stunde entschieden.«

Der Ritter klang ausgesprochen verdrießlich, und Sir George musste zustimmend nicken. 

Die blasse Sonne dieser nur spärlich erhellten Welt ging im Westen unter, und das Knistern und der Rauch der brennenden Palisaden des Thoolaa-Dorfes stieg in den dunkel werdenden Himmel. Sir George war klar, dass die meisten seiner Männer am liebsten das ganze Dorf in Brand gesteckt hätten und nicht nur dessen Verteidigungsanlagen, aber seine Befehle waren strikt gewesen. Die oberste überlebende Kriegsherr der Thoolaas hatte alle seine noch vorhandenen Krieger übergeben, unter der Bedingung, dass das Dorf verschont bliebe, und das Ziel war ja, die Eingeborenen dazu zu zwingen, die Bedingungen der Gilde des Dämon-Narren anzunehmen. 

Das ließ sich erheblich einfacher erreichen, wenn die Eingeborenen Grund hatten zu glauben, dass ihnen das Gnade oder zumindest Milde verschaffen würde -und dass die Versprechen auf Milde auch gehalten wurden. Außerdem, dachte er zynisch, der Rest des Dorfes würde zweifellos schon bald genug zerstört. Er und seine Männer hatten mindestens neunzig Prozent der Krieger des Stammes getötet oder verwundet. Es würde nicht lange dauern, bis ein rivalisierender Stamm über das herfiel, was die Engländer stehen gelassen hatten. 

Aber diese Überlegung schwamm unter der Oberfläche seiner Gedanken, während er und Sir Anthony zusahen, wie die mechanischen Diener des Dämon-Narren über die Ebene um das Dorf fegten. Einige von ihnen sahen dem 

»Flugwagen« des Dämon-Narren ähnlich, nur dass sie viel größer waren, und während Sir George sie sich betrachtete, landete eins davon kurz und stieg dann wieder in die Luft. 

»Diesmal holen sie ein totes Pferd ab, glaube ich«, sagte Vater Timothy leise. 

Der Priester war zu Sir George gestoßen, sobald es hier einigermaßen sicher gewesen war. Trotzdem war er nach Sir Georges Ansicht viel zu früh hier erschienen. Der Baron wusste, dass Timothys Glauben ihn so furchdos machte, wie ein Sterblicher nur sein konnte, und er wusste auch, dass der Priester aufgrund seiner vielen Jahre als Soldat die Gefahren des Schlachtfelds kannte und klug genug war, sie zu meiden. Dennoch, der Gedanke, er könne seinen alten Freund, Beichtvater und unersetzlichen geistlichen Führer seine Leute verlieren, hatte ihm einen scharfen Tadel über die Lippen gebracht, als der Dominikaner hier erschien. 

»Unter den Bogenschützen waren keine Verwundelen«, erwiderte der Priester einsichtig, »aber hier gab es Verletzte und Sterbende, denen ich die Absolution erteilen musste.«

Damit hatte er Sir Georges Einwände zum Schweigen gebracht, denn der Baron konnte sich schlecht über Timothys Entschlossenheit beklagen, seine priesterlichen Pflichten zu erfüllen, aber in Gedanken entschied er, dass er Matilda auf den alten Mann ansetzen musste. Falls ihn jemand von seiner Unersetzlichkeit überzeugen konnte, dann sie - und Sir George wusste aus persönlicher Erfahrung, wie knallhart sie ihre Argumente zum Ausdruck brachte, wenn sie der Überzeugung war, im Recht zu sein. 

Bei dem Gedanken an sie hatte ein Lächeln um seine Mundwinkel gespielt, aber das war rasch verschwunden, als ihm einfiel, dass Matilda und Edward noch immer in der Phasenstarre lagen, schlafende Geiseln für die zufriedenstellende Ausführung der Befehle seines Herrn. 

Nun sah er mit dem Priester an seiner Seite stirnrunzelnd dem aufsteigenden Fluggerät zu. 

»Was meinst du, was sie mit ihnen wollen?«, fragte er, und Vater Timothy zuckte die Achseln. 

»Ich habe keine Ahnung, Mylord«, gab er zu. Seine Augen blickten besorgt. »Genau dieselben ... Fahrzeuge haben sofort nach der Schlacht all unsere Verwundeten geholt. Warum sie aber auch die Toten einsammeln, und vor allem tote Tiere, anstatt es uns zu überlassen, ihnen ein anständiges Begräbnis zu geben, geht über meinen Horizont. Ich befürchte allerdings, dass mir die Antwort auf diese Frage auch nicht sehr gefallen würde.«

»Das geht mir genauso, Vater«, brummte Sir Anthony mit einem Nicken, und Sir Richard pflichtete ihnen bei. 

»Was überhaupt kann einem Menschen an dieser verflixten Gilde schon gefallen?«, brummte Maynton, der die Worte des Priesters gehört hatte. Der Ritter hatte die Verbrennung der Palisaden überwacht, und nach dem Aussehen seiner Rüstung und den versengten Flecken auf seinem Übermantel, war er seiner Arbeit ein bisschen zu nahe gekommen. Tatsächlich schlug er noch immer auf einen schwelenden Funken auf der Brust seines Mantels ein, als er neben den Baron trat. 

»Abgesehen davon, dass die meisten von uns bislang noch am Leben sind, würde ich Euch antworten: nichts«, sagte Sir George und streckte die behandschuhte Hand aus, um dabei zu helfen, den Funken auszuschlagen. 

»Andererseits könnte man einwenden, dass die Tatsache, dass wir am Leben sind, die beste Antwort auf Eure Frage ist.«

»Ja«, gab Sir Richard zu. Der letzte hartnäckige Funke erstarb, und er nickte seinem Lehnsherrn dankend zu. »Das ist wahr, Mylord«, fuhr er fort. »Obwohl es mir so scheint, dass Ihres seid, dem wir unser Überleben weitgehend verdanken.«

»Da habt Ihr Recht, Mylord«, brummte Sir Anthony mit seiner tiefen Stimme. »Ich habe schon in der ein oder anderen Schlacht gekämpft, und ich will nicht sagen, dass diese ... Thoolaas«, er sprach das fremde Wort sorgfältig (und falsch) aus, »die am besten organisierte Armee waren, die ich je erlebte. Aber so schlecht waren sie auch nicht. Ja, ich habe schon Schotten und sogar Franzosen erlebt, die noch schlechter geführt waren, und das waren die zähesten Bastarde, gegen die ich je gekämpft habe. Trotzdem kommt es mir jetzt so vor, dass es keineswegs so einfach war, ihnen den Hintern zu versohlen, wie Ihr es aussehen lasst.«

»Das mag wohl zutreffen«, stimmte Sir George zu, »aber Ihr und Sir Richard und die anderen Burschen, vor allem Rolfs Bogenschützen, waren es, die meine Pläne umgesetzt haben. Und wie einfach es auch ausgesehen haben mag, es bleibt die Tatsache, dass wir mindestens fünfzehn Männer verloren haben, und das unter der Voraussetzung, dass keiner der Verwundeten stirbt.«

»Fünfzehn Mann für einen solchen Sieg ist ein wundersam geringer Preis, Mylord«, gab Sir Richard zu bedenken, während die vier sahen, wie eine dieser mobilen Wasserstellen von Ochsengröße neben einem Trupp von Kavalleristen landete. Die Pferde zerrten nervös an ihren Riemen, als das Fahrzeug landete. Die Reiter scharten sich begierig darum, und das kalte, kristallklare Wasser, das aus den Öffnungen des Fahrzeugs sprudelte, klang wie Musik, als es in das große Auffangbecken strömte. Die Männer tranken der Reihe nach in tiefen Zügen und hielten die verschwitzten Gesichter in das erfrischende Nass, dann brachten drei von ihnen in ihren Helmen den Pferden Wasser. 

»Fünfzehn Männer sind ein geringer Preis«, gab Sir George zu. »Das wäre es jedenfalls in Schottland oder sogar in Frankreich. Aber hier, wo wir unsere Verluste niemals ersetzen könne, ist selbst ein einziger Mann ein hoher Preis.«

»Darin liegt mehr als nur ein bisschen Wahrheit, fürchte ich«, sagte Vater Timothy, und alle drei Ritter wussten, dass jetzt ebenso der alte Soldat in ihm sprach wie der Mann Gottes. »Andererseits heißt es ja nicht, dass jeder Feind, auf den Ihr treffen werdet, so gewaltig ist, wie es diese Thoolaas waren.«

Ihm gelang es wesentlich besser, das fremde Wort auszusprechen als Sir Anthony, und Sir George lächelte müde. 

»Natürlich nicht, Timothy. Aber es heißt auch nicht, dass das Gegenteil eintreffen muss, oder? Angenommen, diese Thoolaas hätten anständigen Stahl anstelle von Bronze gehabt. Oder sie wären genauso gut gepanzert gewesen wie unsere Jungs. Oder sie hätten eine gute Mischung aus Pfeilwerfern und Axtkämpfern gehabt. Wer will denn sagen, dass der nächste Gegner nicht über solche Dinge verfügt?«

»Wir können nur auf Gott vertrauen und beten, dass es so ist«, antwortete der Priester nach einem Augenblick, und diesmal war Sir George über sich selbst erstaunt, weil er lachen musste. 

»Oh, ich werde meine Gebete gewiss um das erweitern, Timothy!«, kicherte er. »Aber eigentlich nehme ich an, dass Gott doch eher dir zuhört als mir, also werde ich dich bitten, diese Aufgabe zu übernehmen. Meine Aufgabe wird sein, einerseits den Glauben des Kommandanten an uns als den Aktivposten, den seine Gilde am meisten braucht, aufrecht zu erhalten, während ich ihn auf der anderen Seite davon abbringen muss zu glauben, dass wir das hier«, der Baron deute mit dem Arm auf die brennenden Palisaden hinter sich und auf das inzwischen dunkle Schlachtfeld, »immer wieder vollbringen können, gleichgültig, gegen wen er uns ins Feld schickt.«

"Wie es scheint, hattest du Recht«, sagte der Dämon-Narr und hielt inne, als ob er auf eine Antwort wartete. 

Er und Sir George hatten sich wieder einmal an dem Tisch mit der merkwürdigen Kristallplatte zusammengefunden. Der Raum, in dem dieser Tisch stand, hatte jedoch keinerlei Ähnlichkeit mit demjenigen, in dem sie sich das letzte Mal getroffen hatten. Diesmal schien der Tisch auf dem Grund eines tiefen Sees zu stehen, umgeben von klarem Wasser und sanft wogenden Seetangfäden, während entfernt fischähnliche Wesen zwischen den Seetangschatten umherschwammen. Hätte Sir George nicht inzwischen von Computers Fähigkeit gewusst, Hologramme zu erzeugen, hätte ihn die Wirklichkeitstreue der Illusion erschreckt. Selbst so fühlte er »Ich entschieden unwohl, als er etwas von der Größe eines Hais etwa fünf Meter über seinem Kopf »vorbeischwimmen« 

sah. 

Falls der Dämon-Narr auch nur den leisesten Hauch von Unbehagen empfand, verbarg er dies außerordentlich geschickt. In Anbetracht der Tatsache, dass er es war, der diese besondere Dekoration gewählt hatte, war das jedoch eher unwahrscheinlich. Auch wenn Sir George die Möglichkeit nicht ganz ausschloss, dass er diese Wahl nicht getroffen hatte, weil er selbst sich in dieser Umgebung wohl fühlte, sondern weil er annahm, dass Sir George sich in dieser unwohl fühlte. Auch Sir George hatte schon Gespräche so arrangiert, dass seine Gesprächspartner völlig verunsichert waren. 

Weil es möglich war, dass der Dämon-Narr genau dies vorhatte, entschied sich Sir George, auf dessen Eröffnung nicht zu reagieren. Stattdessen verschränkte er die Hände hinter dem Rücken und wartete geduldig, dass das kleine fremde Wesen fortfuhr. 

Ob sein Schweigen den Dämon-Narren in irgendeiner Weise beunruhigte, verriet die ausdruckslose, piepsende Stimme seines »Kommandanten« nicht, als er weitersprach. 

»Die, die von den Thoolaas noch übrig sind, haben die Bedingungen meiner Gilde angenommen«, sprach er nach einem Augenblick weiter. »Allerdings ist keiner der anderen, benachbarten Stämme ihrem Beispiel bisher gefolgt. 

Stattdessen haben zwei von ihnen - die Laahstaar und die Mouthai - tatsächlich versucht, die Kommunikationseinheiten, die ich zu ihnen schickte, um ihre Unterwerfung zu verlangen, zu töten. Sie konnten die Einheiten natürlich nicht wirklich beschädigen, aber ihre Reaktion erscheint... wenig viel versprechend. 

In Anbetracht dieser Entwicklungen war ich gezwungen, die Analyse der sozialen Dynamik, die du ursprünglich vorgelegt hattest, noch einmal zu überdenken. Ich kam zu der Erkenntnis, dass jemand, der diesen primitiven und barbarischen Kreaturen so viel näher steht, sie auch besser verstehen kann als ein zivilisiertes Wesen. Wie auch immer, es bleibt die Tatsache, dass die anderen Stämme bislang nicht bereit sind, das Unvermeidliche anzuerkennen und sich meinen Forderungen zu beugen. Daher ist es nicht unwahrscheinlich, wie du auch bereits vermutet hattest, dass noch weitere Schlachten geschlagen werden müssen, bis alle Stämme dieser Welt das Unvermeidliche akzeptieren. Die aktuellen Computeranalysen stützen deine anfängliche Schlussfolgerungen und legen nahe, eine gewisse Zeit verstreichen zu lassen, ehe wir diesen Primitiven die nächste Lektion erteilen. Damit erhalten die lokalen Stämme Gelegenheit, sich zu vereinen oder zu verbünden. Das wiederum verschafft uns die Möglichkeit, potentielle Führungspersonen unter denen zu identifizieren, die sich gegen uns stellen oder uns dienlich sein könnten. Unter Umständen können wir dann die verschiedenen Fraktionen sogar gegeneinander ausspielen.«

Der Dämon-Narr hielt erneut inne, die Augen ohne zu blinzeln auf Sir George geheftet. Der Baron sah ihn sekundenlang einfach nur an, dann machte der Dämon-Narr eine kleine Geste mit der Hand. 

»Wirst du bitte auf das antworten, was ich gerade sagte«, befahl er. 

»Es überrascht mich nicht, dass Computer mit meinen ursprünglichen Befürchtungen übereinstimmt, jetzt, da Ihr und er Gelegenheit hattet, ausführlicher darüber nachzudenken, vor allem in Anbetracht der Reaktionen der Laahstaar und Mouthai. Man könnte zu dem Schluss gelangen, dass es klüger wäre, sofort zu handeln und die Stämme zu zermalmen, die sich am lautesten weigern, sich der Gilde zu unterwerfen. Eine weitere harte Lektion, unverzüglich denjenigen erteilt, die sich zu den Führern Eurer Gegner aufgeschwungen haben - das kannte andere Stämme davon abhalten, in ihre Fußstapfen zu treten. 

Ich muss jedoch gestehen, dass der Kurs, den Computer Euch empfohlen hat, gewisse Vorteile bietet, wenn es auch Aspekte in diesem Plan gibt, die mir etwas Sorgen bereiten.«

•       Beschreibe die Vorteile«, sagte der Dämon-Narr. 

•       Ein offensichtlicher Vorteil besteht darin, den Stämmen, die sich wahrscheinlich weigern, sich der Gilde zu unterwerfen, Zeit zu lassen, in offener Gegnerschaft zu Euch und Euren Forderungen zusammenzukommen. Dann könnt Ihr sie nicht nur identifizieren, sie werden sich zudem zu einer einzigen Gruppe zusammenschließen. Wenn alle, die sich Euch vermutlich entgegenstellen, in einem einzigen Bündnis vereint sind, dann sollte ein Sieg über dieses Bündnis jedem möglichen Gegner auf einen Streich erledigen. Und wie Computer bereits angedeutet hat, würde es Euch auch Gelegenheit geben, diejenigen zu identifizieren, die einen Vorteil darin sehen, ihr Schicksal an das Eure zu knüpfen. Das könnte uns nicht nur Verbündete für zukünftige Feldzüge einbringen, sondern Euch auch sagen, welche der eingeborenen Führer höchstwahrscheinlich auch weiterhin Eure Interessen vertreten werden, sobald Ihr abgereist seid.«

»Eine überzeugende Zusammenfassung der Computer-Analyse«, bemerkte der Dämon-Narr, und wieder wünschte sich Sir George leidenschaftlich eine Möglichkeit, die Gefühle des anderen einschätzen zu können. War die Aussage des Dämon-Narren nun ein Ausdruck des Beifalls, wie es die tonlosen Worte nahe legten? Oder war es ein ironisches Abtun von Sir Georges Argumenten? 

»Du erklärtest jedoch, einige Befürchtungen zu hegen«, fuhr der Dämon-Narr fort. »Beschreibe diese Befürchtungen.«

»Nun, zum einen befürchte ich, dass die Eingeborenen erkennen, wie sehr die Thoolaas zu ihrer eigenen Niederlage beigetragen haben, wenn ihnen zu viel Zeit gegeben wird, darüber nachzudenken. Es ist für jeden schwierig, die grundlegende Art und Weise zu ändern, in der er immer gekämpft hat, Kommandant. Meine eigenen Leute haben das zur Genüge auf unseren Feldzügen In Wales und Schottland erlebt, ganz zu schweigen von Frankreich. Aber schwierig ist nicht dasselbe wie unmöglich. Wenn die Laahstaar und Mouthai gründlich darüber nachdenken, was mit den Thoolaas geschehen ist, könnten sie sehr wohl auf die Idee verfallen, in künftigen Kämpfen ihre Pfeilwerfer wirkungsvoller einzusetzen. Jetzt, da ich die Gelegenheit hatte, diese Pfeilwerfer unmittelbar zu erleben, habe ich entdeckt, dass meine Bogenschützen einen größeren Vorteil ihnen gegenüber haben, als ich ursprünglich annahm. Tatsächlich können in eine Schützen hier ganz außergewöhnliche Reichweiten erzielen - wie Computer sagt, dank der niedrigeren Schwerkraft, die hier herrscht.«

Er hielt inne, und einen Augenblick herrschte Schweigen, dann ergriff wieder der Dämon-Narr das Wort. 

»Das ist zweifellos korrekt«, sagte er. »Natürlich stellt dieser Effekt für einen Primitiven wie dich eine Überraschung dar, da du bisher keine Erfahrung mit Veränderungen deiner planetaren Umgebung hattest. Ich hätte diesen Umstand in Erwägung ziehen sollen, um ihn dir zu erläutern, doch meine Unerfahrenheit mit solchen groben, von roher Muskelkraft bedienter Waffen hat verhindert, dass ich an so etwas dachte.«

Er lehnte sich zurück, offenbar fertig mit dem, was er zu sagen hatte, und Sir George zuckte die Schultern. 

»Woran es auch liegt«, sagte er, »unsere Waffen übertreffen die ihren beträchtlich. Trotzdem, wenn sie genügend Pfeilwerfer zusammenbekommen und uns massiv mit ihren Pfeilen beschießen, werden unsere Verluste weit größer sein als in der gewonnenen Schlacht. 

Und das bringt mich zu meiner größten Sorge: unsere Verluste. Der Arzt hat bereits die meisten unserer Verwundeten wieder einsatzfähig gemacht. Genauer gesagt, hat er Vater Timothy versichert, dass alle unsere Verwundeten in den nächsten ein, zwei Tagen wieder hergestellt sein werden.«

Der Baron entschloss sich, sein Erstaunen darüber, nicht zu erwähnen, nicht nach all den Wundern, die er an Bord dieses Schiffs schon erlebt hatte. Nicht einmal die Bauch- und Brustwunden, die auf der Erde den sicheren Tod bedeutet hätten, schienen den Arzt auch nur im Mindesten zu beunruhigen. 

»Selbst wenn alle Verwundeten uns wiedergegeben werden«, fuhr er fort, »haben wir noch immer fünfzehn Männer und elf Pferde verloren, die sich nicht ersetzen lassen, und ...«

»Vier Männer und sechs Pferde«, unterbrach ihn der Dämon-Narr, und Sir George runzelte verwirrt die Stirn. 

»Ich bitte um Verzeihung?«

»Ich sagte, dass eure tatsächlichen Verluste vier Männer und sechs Pferde betragen«, wiederholte der Dämon-Narr. 

»Die übrigen elf Männer und fünf Pferde waren ausreichend intakt für eine kostengünstige Wiederbelebung.«

»Wiederbelebung?«, wiederholte Sir George vorsichtig. »Ein relativ einfaches Verfahren für ein zivilisiertes Volk«, erkläre der Dämon-Narr. »Solange das Gehirn nicht ernsthaft Schaden genommen hat und auch keine irreparablen Schäden an lebenswichtigen Organen bestehen, sind Bioreparaturen und Wiederbelebung nicht schwierig, wenn sie auch hinsichtlich der benötigten Rohstoffe zu teuer ist. Ich weiß wohl, dass diese Vorstellung weit über dein primitives, abergläubisches Begriffs«

vermögen geht. Akzeptiere einfach, dass die medizinischen Systeme des Schiffs in der Lage sind, bis auf vier deiner Krieger und sechs der Pferde alle wieder ins Leben zurückzuholen.«

Sir George starrte den Dämon-Narr an, so verblüfft wie nicht mehr seit dem ersten Tag ihrer Gefangennahme. Er hatte geglaubt, sein täglicher Umgang mit der »Technologie« des Dämon-Narren hätte ihn auf jedes Wunder vorbereitet, das sie hervorbringen konnte, doch er hatte sich geirrt. Falls er den Dämon-Narren richtig verstand, dann würden elf Männer, die tot gewesen waren - nicht nur verwundet, sondern tot, ohne Atmung und Herzschlag - 

wieder ins Leben zurückgeholt wie lauter Lazarus. 

Der Vergleich sandte ihm einen kalten Schauer über den Rücken. Er hatte allmählich selbst an das geglaubt, was er gegenüber seinen Leuten am Anfang behauptet hatte, nämlich dass der Dämon-Narr trotz all seiner Wunder und Tricks auch nur sterblich war. Dass seine Spezies einfach nur bestimmte Künste und Fertigkeiten beherrschte, die die Menschen nur noch nicht entwickelt hatten. Aber wenn die Gilde des Dämon-Narren selbst Tote auferwecken konnte wie der Heiland, waren sie dann wirklich sterblich? Oder existierte der Begriff Sterblichkeit für solche Wesen überhaupt? 

Nein. Er schüttelte sich innerlich. Was auch der Dämon-Narr sein mochte, er war kein Gott. Da der Arzt mit der 

»Technologie« der Krankenstation Männer retten konnte, deren Eingeweide durchschnitten oder deren Lungen durchbohrt waren, sodass ihnen das Blut aus der Nase blubberte und Luft durch die Löcher in Ihrer Brust pfiff, war es da ein so großer Schritt zu der Möglichkeit, Toten wieder Leben einzuhauchen? 

Ein Teil von ihm bestand darauf, dass es unmöglich war, doch ein anderer, größerer Teil erkannte, dass beides nur einen geringen Unterschied machte, einen Unterschied, der nicht grundsätzlicher Art war. Und bei all den Wundern, die die »Technologie« des Dämon-Narren bewerkstelligte, so war er doch keineswegs unfehlbar. Ein Beweis hierfür war, dass er die Situation auf dieser Welt völlig falsch analysiert und eingeschätzt hatte. Er selbst hatte ja gerade zugegeben, dass der »Primitive«, den er von der Erde geraubt hatte, eine weit bessere Einsicht in die wahrscheinlichen Reaktionen der Eingeborenen bewiesen hatte als er selbst. 

»Sehr schön«, sagte der Baron nach einer Weile. »Vier Männer und sechs Pferde. Obwohl die tatsächlichen Verluste demnach niedriger sind, als ich geglaubt hatte, ist es dennoch unmöglich, sie zu ersetzen. Wenn wir noch weitere Kämpfe gegen die Eingeborenen dieser Welt zu bestehen haben - zumal gegen ein Bündnis, das mehr Krieger gegen uns ins Feld führen kann als die Thoolaas -, werden unsere Verluste wesendich höher sein, selbst unter den günstigsten Umständen. Bei einer feindlichen Gruppe, die nicht nur eine größere Armee auf die Beine stellt, sondern auch erkennt, warum uns die Thoolaas unterlegen waren, und die ihre Taktik entsprechend anpasst - 

bei so einem Gegner werden die Verluste auf unserer Seite erheblich steigen. Mehr noch - die Fußangeln, die wir so wirkungsvoll gegen die Thoolaas eingesetzt haben, werden in einer künftigen Schlacht keine Überraschung mehr sein, jedenfalls nicht in dem Ausmaß, wie sie es für die Thoo laas waren. Selbst wenn der Feind seine Kampfweise nur insoweit ändert, dass er nicht mehr blind in eine Falle rennt so wie die Thoolaas, wird das den Preis unseres Sieges schmerzlich erhöhen.«

»Fürchtet ein Krieger wie du den Tod?«, fragte der Dämon-Narr. 

»Selbstverständlich«, antwortete Sir George. »Jeder Mensch muss den Tod fürchten, vor allem, wenn er nicht gebeichtet hat, bevor ihn der Sensenmann holt. In diesem Fall spreche ich nicht als ein Sünder, der den Tod für sich selbst fürchtet, sondern als Soldat, der erkennt, dass jeder Mann, den er verliert, seine militärische Stärke verringert. 



Und so wie unsere Stärke nachlässt, so wird sich auch unsere Fähigkeit verringern, Siege zu erringen, die Eure Gilde von uns erwartet.«

»Du glaubst also nicht, dass ihr ein Bündnis der einheimischen Stämme vernichtend schlagen könnt?«

»Das habe ich nicht gesagt«, entgegnete Sir George. »Wenn es tatsächlich gelingt, Stämme zu identifizieren, die Euch gegen die Laahstaar und Mouthai unterstützen würden, dann sollte es möglich sein, Krieger aus diesen Stämmen zu rekrutieren, um mit uns ins Feld zu ziehen. Wenn meine eigenen Truppen als Kern einer größeren, kombinierten Truppe dient, dann wird unsere Schlagkraft vervielfacht, und unsere Verluste müssten sich verringern. Ich fürchte weniger um das, was sich hier erreichen lässt, als darum, wie wir uns langfristig in Euren Diensten erhalten können.«

»Ich verstehe. Es ist gut, dass du daran denkst, Gildemittel zu schonen, aber du musst dich nicht mit solchen Fragen befassen. Diese Entscheidungen werden von mir selbst getroffen, sowohl als dein Kommandant wie auch als oberster anwesender Stellvertreter meiner Gilde. Du brauchst dich nur darum zu kümmern, dass meine Befehle so wirksam wie möglich ausgeführt werden können. Zu diesem Zweck mag ich deinen Rat einholen, doch die Entscheidung, wie wir vorgehen werden, ist meine, nicht die deine.«

Sir Georges Hände krampften sich hinter seinem Rücken ineinander, und er zwang sich zu schweigen, und der Dämon-Narr betrachtete ihn sekundenlang ebenfalls schweigend. 

»Davon abgesehen«, fuhr das kleine Wesen endlich fort, »bin ich hochzufrieden damit, wie gut du und deine Krieger für meine Gilde gekämpft habt. Ich werde in Kürze zu ihnen sprechen, um ihnen gegenüber meine Zufriedenheit persönlich zum Ausdruck zu bringen. Außerdem lasse ich, als Belohnung für eure Tapferkeit, eure Weibchen und eure Jungen aus der Phasenstarre aufwecken und mit euch wiedervereinen, während wir die weiteren Entwicklungen unter den Eingeborenen abwarten. Ich vertraue darauf, dass ihr entsprechend dankbar für diese Belohnung seid.«

»O ja«, sagte Sir George und zeigte die Zähne in einer Grimasse, die selbst der Dämon-Narr nur schwerlich hätte ein Lächeln nennen können. »O ja, Kommandant. Ich bin sicher, dass alle meine Männer entsprechend dankbar sind und auch wissen, wofür wir diese ... Belohnung erhalten.«

Kapitel 5

Der Wächter vor dem gestreiften Pavillon nahm Haltung an, als Sir George sich näherte. Der Baron erwiderte den Gruß des Soldaten mit einem Nicken, dann trat er durch die Zeltöffnung, schnallte seinen Schwertgürtel ab und stellte die Waffe in ihrer Scheide in ein Holzgestell. Er horte hinter sich leise Schritte auf dem luxuriösen Teppich, und er drehte sich mit einem Lächeln um. Matilda trat aus dem inneren Raum des riesigen Zelts. Sie ging zu ihm, stellte sich auf die Zehenspitzen, hielt ihm ihre Lippen hin, und er küsste sie innig. 

»Wie war dein Gespräch?«, fragte sie nach dem Kuss und ließ sich wieder auf die Fußsohlen nieder. 

»Genauso wie die anderen«, erwiderte er mit einem Achselzucken. »Was heißt, es hätte besser verlaufen können, aber auch wesentlich schlechter.«

»Timothy hat dich als kleiner Junge zu viel philosophieren lassen, mein Lieber«, sagte Matilda und musterte ihn ernst. 

»Seltsam, dass du das sagst«, antwortete ihr Ehemann mit einem schiefen Grinsen und streckte die Hand aus, als einer der mechanischen Diener, die ihnen der Dämon-Narr zur Verfügung gestellt hatte, mit einem Becher Wein heranschwebte. »Mein Vater hat hin und wieder das Gleiche gesagt. Wenn ich mich recht entsinne, war das gewöhnlich, kurz bevor mein Hintern die Bekanntschaft seines Gürtels machte, wegen des ein oder anderen Vergehens.«

»Das«, sagte Matilda, »überrascht mich allerdings kei neswegs.«

»Das dachte ich mir.« Er nahm einen zweiten Beche: von dem Tablett auf der schwebenden Metallkugel un< deutete mit dem Kinn auf die beiden Klappstühle, di< an dem Tisch mit dem Schachbrett standen, neben de Mittelstange des Zeltes. Matilda nahm seine wortlose Einladung an und ließ sich auf dem Stuhl vor den weißen Figuren nieder. Ein unterbrochenes Spiel erwartet ihre Aufmerksamkeit, und Sir George verbarg eil Lächeln, als Matilda einen Moment lang das Bret betrachtete und - ohne Zweifel - über ihren nächste! Zug nachdachte. 

Er wartete lange genug, um einen weiteren kurzen Kuss auf ihren Scheitel zu drücken, dann reichte er ih den Becher und nahm auf dem Stuhl ihr gegenübe Platz. Er streckte die langen Beine aus, lehnte sich zurück und ließ den Blick durch das reich ausgestattete Zelt schweifen. 

Der Stoff des Pavillons sah aus wie feinste Seide, war aber keine. Tatsächlich war der Stoff sogar noch leichte und haltbarer als Seide und isolierte trotzdem viel besser Er blähte sich sanft in der Brise, die durch das Lage wehte, und Sir George hörte durch die dünnen Wände die seltsamen, klagenden Lieder der Wesen, die hier au dieser Welt als Vögel galten. Die Düfte, die der Wind mit sich brachte, waren im Verlauf der Wochen, in denen die Engländer hier lagerten, vertraut geworden, doch wann immer er sich darauf konzentrierte, waren die kleinen Unterschiede zwischen ihnen und dem, was er auf Erde gerochen hätte, nur zu deutlich. Es wäre ihm nicht möglich gewesen, genau zu sagen, worin diese Unterschied bestanden, aber sie existierten zweifellos, eine weiter Erinnerung daran, dass die Menschen nicht an diesem Ort nicht zu Hause waren. 

Er blickte durch die offene Zeltklappe hinaus, an dem Wachmann vorbei, der mit dem Rücken zum Zelt stand. Ein halbes Dutzend Kinder rannte vorbei, ausgerüstet mit Angeln und offenbar auf dem Weg zu dem tiefen Bach auf der Westseite des Lagers. Edward war unter ihnen, und der Baron nickte beifällig, als zwei der jüngeren Soldaten in voller Rüstung hinter ihnen herliefen, um ein Auge auf sie zu haben. Er hatte keine Zweifel, dass Edward ihn und Matilda beim Abendessen mit Geschichten über den Monsterfisch, der ihm wie durch ein Wunder im allerletzten Moment entwischt war, unterhalten würde, und er zweifelte auch nicht daran, dass die Soldaten ernsthaft die ungeheure Größe des Flüchtlings bezeugen würden. Leider hatte Computer sie warnen müssen, dass die Fische dieser Welt für Menschen tödlich giftig waren, aber das hatte nicht im Geringsten die uralte Faszination gedämpft, die Wasser, Flossen und Schuppen schon immer auf Jungen in Edwards Alter ausübten. 

Er sah den Kindern nach, bis sie außer Sicht waren, dann wandte er seine Aufmerksamkeit dem Lager zu. Von seinem Sitzplatz aus konnte er noch drei weitere Pavillons sehen, von denen jeder beinahe so luxuriös wie sein eigener war und die den Rittern seiner Gruppe gehörten. Dahinter standen weitere Zelte, noch größer, wenn auch weniger luxuriös, in denen seine Offiziere und Sergeanten untergebracht waren. Und noch weiter dahinter, in konzentrischen Ringen bis zur Palisade und dem Erdwall, der das Lager umgab, standen weitere Zelte, von denen jedes zwanzig Männer beherbergte. Auf Sir Georges dringende Bitte hatte der Dämon-Narr auch einzelne, kleinere Zelte für jeden Mann bereitgestellt, der seine Frau dabei hatte, und die unverheirateten Frauen und ihre Kinder teilten sich zwei große Gemeinschaftszelte, die Tag und Nacht von ihren eigenen Wachleuten scharf bewacht wurden. 

Feuer brannten vor einigen Zelten, obwohl es eigentlich keinen wirklichen Bedarf für sie gab in Anbetracht der 

»Raumheizer«, mit denen jedes Zelt ausgestattet war. Viele würden das gewiss für dumm halten, dachte Sir George. Aber er erachtete es für sinnvoll, denn auf diese Weise hatten die Engländer nicht das Gefühl, völlig in Zeit und Raum verloren zu sein. 

Aus den Bemerkungen des Dämon-Narren war deutlich geworden, dass Sir Georges Bitte, ein Lager außerhalb des Schiffs aufschlagen zu dürfen, ihn ... verblüfft hatte. In vieler Hinsicht konnte Sir George das Erstaunen seines 

»Kommandanten« verstehen, denn ihre Zelte waren zwar komfortabel, aber trotzdem einen beträchtlichen Schritt von den vielen Wundern und beiläufigen Annehmlichkeiten entfernt, die ihnen an Bord des Schiffs zur Verfügung standen. Aber die Zelte enthielten ihre eigenen Wunder, die selbst die Unterkünfte der einfachsten Soldaten so luxuriös gestalteten, wie es keinem gekrönten König auf Erden gestattet war. Und sie vermittelten noch etwas absolut Unbezahlbares, was das Schiff ihnen nicht geben konnte: die Illusion, wenn auch kurz und zerbrechlich, dass sie noch immer freie Männer waren. 

Sein Blick zuckte zu dem Schwert in dem Holzgestell, und während seine rechte Hand den Becher an die Lippen führte, fiel die linke an die Seite und berührte das beruhigend harte Heft seines Dolchs. An Bord des Schiffs des Dämon-Narren war es ihm und seinen Männern zu jeder Zeitverboten, Waffen zu tragen, abgesehen von den stumpfen Übungswaffen, und selbst diese kläglichen Imitate mussten am Ende jeder Übungsstunde abgeliefert werden. Auch durfte kein Mensch außerhalb der Übungsräume auf dem Schiff Rüstung tragen - oder überhaupt irgendeinen Gegenstand aus Eisen oder Stahl. 

Hier war es anders. In gewissem Maße musste es auch so sein. Computer hatte den Platz für das Lager mit Sir Georges Hilfe ausgewählt, und er lag weit genug von den Stämmen der Eingeborenen dieser Welt entfernt, von denen Computer Sir George endlich mitgeteilt hatte, dass sie Shaakun hieß. Ein Angriff sei sehr unwahrscheinlich, hatte Computer überdies erklärt. Unwahrscheinlich hieß jedoch nicht dasselbe wie unmöglich, und so mussten die Waffen immer greifbar sein, wie es auch in Frankreich der Fall gewesen wäre, hätten sie es jemals erreicht. Es war vielleicht irgendwie albern, dachte man an die Demonstration des Dämon-Narren, mit der er bewiesen hatte, wie wenig ihre Waffen gegen ihn ausrichten konnten, aber ein gutes, ehrliches Schwert oder eine Lanze oder einen Bogen zur Hand zu haben, ließ die Männer, die schon anfingen, sich wie bewegliche Habe zu fühlen, wieder aufrecht gehen. 

Es war unwahrscheinlich, dass der Dämon-Narr sie so weit, verstand, um das zu erkennen. Jedenfalls hatte die kleine, albern aussehende Kreatur eine unfehlbare Willigkeit bewiesen, zur falschen Zeit genau das Falsche zu sagen. Sir George fragte sich manchmal, ob sein • Kommandant« wohl jemals ein Traktat darüber gelesen hatte, was ein Offizier zu sagen und zu tun hatte, um seine Soldaten zu inspirieren. Er handelte jedenfalls wie «In Schreiber, der den Kopf voll gestopft hatte mit Büc herwissen und völlig unbeeinflusst war von jedem ungesunden Kontakt mit der Wirklichkeit. Wenn er ein Traktätchen gelesen hatte, dann offensichtlich ein sehr schlechtes - oder eins, dass für Wesen gedacht war, die sich sehr von allen Männern unterschieden, die Sir George je befehligt hatte. 

Sein Mund zuckte, und er war kurz davor loszukichern. Er dachte an die lächerliche Rede, mit der der Dämon-Narr der Truppe verkündet hatte, dass sie als Belohnung für den Sieg über die Thoolaas die Erlaubnis erhielten, außerhalb des Schiffs ihr Lager aufzuschlagen, und dass die anderen Menschen, einschließlich ihrer Frauen und Kinder, aus der Starre auferweckt würden, um mit ihnen die Zelte zu teilen. Hätte der »Kommandant« auch nur einen Funken gesunden Menschenverstand gehabt, er hätte sich auf diese bloße Ankündigung beschränkt und es Sir George überlassen, die Truppen zu ermahnen, sich beim nächsten Mal ebenso gut zu schlagen. Aber Menschenverstand besaß dieses fremdartige Wesen nun mal nicht, und so mussten die Soldaten fast eine volle Stunde Haltung bewahren, während die Piepsstimme des Dämon-Narren von ihrer »heldenhaften Tapferkeit« und ihrer »beispiellosen Stärke« und »selbsdosen Hingabe an unsere Gilde« geschwärmt hatte. Nur die zornigen Blicke ihrer Offiziere und zwei oder drei blutrünstige Drohungen, von Rolf Grayhame und Dafydd Howice zwischen den Zähnen hervorgeknurrt, hatten verhindert, dass die Truppe in Gelächter ausgebrochen war. Sir George konnte seinen Männern wirklich keinen Vorwurf machen, aber er war sehr erleichtert gewesen, all der Dämon-Narr schließlich zum Ende gekommen war und ihn sein »Flugwagen« wieder zum Schiff gebracht hatte. Die Reaktion ihres »Kommandant« wäre wahrscheinlich nicht allzu freundlich ausgefallen, hätte er gemerkt, was seine »loyalen und mutigen Krieger« wirklich von seiner bombastischen Rede hielten. 

Doch vielleicht irrte sich der Baron in dieser Hinsicht. Es war gut möglich, dass es den Dämon-Narren nicht im Geringsten bekümmert hätte. Was interessierte ein überlegenes Wesen wie ihn die grobschlächtige und ignorante Belustigung solch primitiver Barbaren? 

»Du hast wieder diesen Ich-denke-gerade-an-was-anderes-Blick«, sagte Matilda, und er wandte seine Aufmerksamkeit wieder ihr zu. 

»Verzeih mir, meine Liebe. Ich dachte nur noch einmal an die inspirierende Rede unseres »Kommandanten« nach der Schlacht. Schade, dass du sie verpasst hast.«

»Ja, schade«, sagte sie, warf ihm aber dabei einen scharfen Blick zu, und er zuckte die Achseln. Sie hatte ja Recht damit, sich zu sorgen, denn er hatte ein bisschen zu viel von seiner wahren Meinung über die »inspirierende Rede« 

in seinem Ton anklingen lassen. Computer schien sie fast überall im Lager hören zu können. Jedenfalls hatte er bereits bewiesen, dass er sie innerhalb ihrer Zelte und Pavillons belauschte, und das legte nahe, dass er all Ihre Gespräche überwachte, ebenso wie er es nach Sir Georges Überzeugung auf dem Schiff tat. Der Baron, Vater Timothy und Sir Richard hatten jedoch bereits vier oder fünf Stellen innerhalb des Lagers entdeckt, an denen Computer nicht reagierte, wenn man ihn rief, und Sir George hatte sorgfältig aufgezeichnet, wo diese Stellen waren. Doch er riskierte selbst dort keine unbesonnenen Äußerungen. Die Tatsache, dass Computer sie nicht zu hören schien, wenn sie um seine Aufmerksamkeit baten, war noch keine Garantie dafür, dass er es wirklich nicht tat. 

Andererseits kam Sir George allmählich zu der Erkenntnis, dass wer immer auch die Sprache des Dämon-Narren ins Englische und seine eigenen Worte in die Sprache des Dämon-Narren übersetzte, genauso wenig seine Emotionen aus dem Tonfall übermittelte wie die des Dämon-Narren. Auch das war keine Schlussfolgerung, die er auf die Probe stellen wollte, aber er musste zugeben, dass er mehr als einmal die Beherrschung in einem Gespräch mit seinem »Kommandanten« verloren hatte, und der Dämon-Narr schien bei keiner dieser Gelegenheiten etwas gemerkt zu haben. 

»Aber um auf meine ursprüngliche Frage zurückzukommen«, fuhr Matilda fort, »wie verlief dein Gespräch mit dem Kommandanten?«

»Die Dinge entwickeln sich weitgehend so, wie ich es vorausgesagt habe«, antwortete er achselzuckend. »Die Laahstaar und die Mouthai toben und wüten und lehnen die Bedingungen des Kommandanten weiterhin ab. Sie fordern stattdessen unsere blutrünstige Ausrottung. Computer hat bemerkenswerte Arbeit geleistet und selbst ihre inneren Zirkel belauscht.« Er zog eine Augenbraue hoch, und sie nickte heftig zum Zeichen, dass sie seine Andeutung verstanden hatte. »Es scheint so, dass der Älteste der Laahstaar glaubt, die Thoolaas als Königsstamm ablösen zu können, wenn er uns vernichtet. Nach dem, was er zu seinen Unterhäuptlingen sagte, wird der oberste Mouthai-Häuptling den Höhepunkt der Schlacht gegen uns nicht überleben. Dafür wollen die Laahstaar sorgen. Sie wollen ihre Position nicht mehr schwächen lassen, so wie es unter den Thoolaas der Fall war.«

»Ganz wie zu Hause«, murmelte Matilda mit einem schwachen Lächeln, und Sir George nickte. 

»Es erinnert mich ziemlich an schottische Barone oder irische selbst ernannte Könige«, stimmte er zu. »Vor allem, weil die Mouthai scheinbar etwas Ahnliches gegen die Laahstaar planen.«

»O je.« Matilda schüttelte den Kopf. »Es scheint mir schrecklich ungerecht, dass derart Unschuldige sich in deinen Klauen befinden, mein Lieber.«

»Nicht in meinen Klauen«, berichtigte Sir George. »In denen des Kommandanten. Ich bin lediglich ein Berater, genauso wie Computer. Die endgültigen Entscheidungen trifft selbstverständlich er.«

»Selbstverständlich«, sagte sie rasch und machte eine zerknirschte Miene. Sie wirkte sogar ein wenig verängstigt, und Sir George streckte die Hand über das Schachbrett und berührte leicht ihre Wange. Er wusste, dass Matilda befürchtete, der Dämon-Narr könne einen Untergebenen, der sich als zu fähig erwies, als Bedrohung empfinden. In Anbetracht der Rücksichtslosigkeit des ulkig aussehenden kleinen Wesens und seiner Verachtung für seine unfreiwilligen menschlichen Truppen liegte sie keinen Zweifel - und Sir George auch nicht -, dass jeder, der in den Augen des Dämon-Narren eine Bedrohung darstellte, unverzüglich den Tod finden würde. 

Sir George verstand die Befürchtungen seiner Frau, und er wollte sie auch gar nicht abtun oder ignorieren, doch er war mehr und mehr zu der Überzeugung gelangt, dass es dem Dämon-Narren praktisch unmöglich war, sich vorzustellen, dass Sir George oder ein anderer Mensch eine wirkliche Bedrohung für ein so überlegnes und zivilisiertes Wesen wie ihn selbst darstellen konnte. 

Oh, er unternahm endlose Vorsichtsmaßnahmen, um seine eigene Sicherheit und die des Schiffs zu gewährleisten. 

Kein Mensch konnte eine der Luken oder Türen öffnen, die ihn aus den Sektoren des Schiffs herausführen würde, auf die sie beschränkt waren. Keiner durfte an Bord Waffen tragen, und die bewaffneten Warzengesichter, die dort über sie wachten (und die, wie Computer Sir George endlich informiert hatte, korrekt Hathori hießen) waren eine ständige Ermahnung daran, dass Ungehorsam oder Rebellion Tod bedeutete. Selbst hier, in ihrem isolierten Lager, marschierten zwanzig schwer gepanzerte, mit Äxten bewaffnete Hathori herum oder blickten finster von dem kleinen Hügel oberhalb des Lagers, auf dem ein »Landefahrzeug« des Schiffs ruhte. Die Engländer waren jetzt nicht mehr unbewaffnet, und nach dem, was den Thoolaas widerfahren war, mussten selbst Lebewesen, die so dumm waren wie die Hathori, erkennen, dass sie jederzeit getötet werden konnten, sollten sich Sir George und seine Männer das in den Kopf setzen. Aber das war dem Dämon-Narren nur Recht. Die Hathori waren nicht wirklich als Gefangenenwächter hier, sie dienten als Alarm- oder Vorposten. Falls einer der Menschen so töricht war und sie angriff, würde die Rache des Dämon-Narren plötzlich und vollkommen sein, und das wussten die Menschen genauso gut wie er. 

Doch trotz all dieser Vorsichtsmaßnahmen oder vielleicht gerade deswegen, war es dem Dämon-Narren unmöglich, sich vorzustellen, dass ihm einer seiner barbarischen unfreiwilligen Söldner tatsächlich gefährlich werden konnte. 

Selbst wenn sie es versuchten, würden seine Vorsichtsmaßnahmen gewiss jede Rebellion im Keim ersticken, und deswegen war er weit sorgloser darüber, was die Menschen denken oder tun mochten, als Sir George es sich an seiner Stelle erlaubt hätte. 

Letzten Endes würde es natürlich keinen großen Unterschied machen, denn auch wenn es sich um Routine handelte, die Sicherheitsvorkehrungen des Dämon-Narren waren effektiv. 

Es war schon gefährlich, nur davon zu träumen, doch Sir George konnte nicht aufhören, täglich nach Wegen zu suchen, wie sie entkommen oder den Dämon-Narren überwinden konnten. Bislang aber hatte er absolut keine Möglichkeit dafür entdeckt. Das war umso bitterer, als es nur die »Technologie« des Dämon-Narren und die bedingungslose Loyalität von Computer waren, die dem Dämon-Narren seine Macht gaben. Ohne diese Vorteile hätten der Dämon-Narr, seine Schiffsbesatzung, seine Hathori und wahrscheinlich sogar die ewig schweigenden Drachenmänner wohl kaum eine Chance gegen Sir Georges Veteranen gehabt. Aber er hatte diese Vorteile, und der Baron hatte nicht vor, das zu vergessen. 

»In der Zwischenzeit«, fuhr er in einem Tonfall entschlossener Freude fort, »scheinen die Stämme, die eher unsere Bedingungen - oder besser gesagt, die des Kommandanten — annehmen wollen, sich allmählich herauszukristallisieren. Zwei von ihnen haben sich bereits entschlossen und dem Kommandanten und seiner Gilde ewige Treue und immerwährende Loyalität geschworen.« Er rollte mit den Augen, und Matilda hielt sich die Hand vor den Mund, um ein Kichern zu unterdrücken. »Mindestens vier weitere scheinen sehr in diese Richtung zu neigen, und Computer und die mechanischen Gesandten des Kommandanten verhandeln mit weiteren Stämmen.«

»Und die andere Seite?«, fragte Matilda. 

»Wahrscheinlich werden die Laahstaar und die Mouthai mehr Stämme auf ihre Seite ziehen als wir«, gab Sir George achselzuckend zu. »Computer und ich versuchen noch immer, eine Schätzung aufzustellen, was das in Zahlen bedeuten kann, wenn es schließlich zum Kampf kommt, aber die Frage ist noch immer unbeantwortet. Im Augenblick schätze ich, dass wir und unsere Verbündeten zahlenmäßig etwa zwei zu drei unterliegen werden. 

Vielleicht etwas höher, aber ich glaube nicht sehr viel»Das scheint mir ein deutlicher Vorsprung für sie zu sein«, sagte Matilda spitz, und er lächelte. 

»Ich würde es auch vorziehen, wenn der Vorteil auf der anderen Seite läge«, gab er zu. »Vor allem, weil zumindest die Laahstaar sich das, was den Thoolaas widerfahren ist, zu Herzen genommen haben. Sie werden erheblich vorsichtiger sein, als es die Thoolaas waren. Aber es ist immer einfacher, als Befehlshaber klug und vorsichtig zu sein, als seine Truppen dazu zu bringen, ebenfalls so zu agieren. Sobald die Schlacht tatsächlich beginnt, sind es die Soldaten, auf die es ankommt, und diese Kreaturen sind so gewöhnt daran, blindlings zum Angriff zu stürmen, dass ich glaube, es wird fast unmöglich für einen Anführer sein, sie in eine defensive Haltung zu zwingen. 

Aber wie groß die Truppe, die sie zusammenbringen, am Ende auch ist, sie werden mit Sicherheit einige Wochen brauchen, um die Fragen von Kommando, Organisation und Vorrang zu klären. Es wird schlimmer sein, als eine englische Armee aufzustellen, meine Liebe, wenn ich auch nie gedacht hätte, dass ich mich selbst so etwas sagen hören würde. Und während sie mit sich selbst beschäftigt sind, werden Rolf, Walter und ich uns darum kümmern, unsere ... Verbündeten zu sortieren. Wenn wir viele Pfeilwerfer ordentlich ausgebildet haben, um unsere Bogenschützen zu unterstützen, bin ich zuversichtlich, dass wir mit allem fertig werden, was die Laahstaar und die Mouthai gegen uns ins Feld führen können.«

»Aber unter welchen Verlusten für unsere eigenen Leute?«, fragte Matilda leise, und der Blick ihrer leuchtenden blauen Augen verdunkelte sich. Sir George lächelte ihr so beruhigend zu wie er konnte. Er wusste, dass sie ernstlich besorgt war, überhaupt einen ihrer Männer zu verlieren, aber er wusste auch, wem ihre größte Sorge galt. 

»Männer sterben nun mal in der Schlacht, Matilda«, sagte er ruhig. »Selbst wenn wir Verbündete unter den Eingeborenen haben, ist es wahrscheinlich, dass einige unserer Männer im Kampf fallen. Aber ich glaube, es werden nicht viele sein.« Der Blick ihrer Augen brannte sich in seine, und er erwiderte ihren Blick. »Ich sage die Wahrheit, Liebste«, erklärte er. »Bevor wir gegen die Thoolaas kämpften, wusste ich nicht, wie gut die neuen Rüstungen und die Waffen wirklich sind, die der Kommandant uns gab. Doch selbst unser am schlechtesten gerüsteter Fußsoldat ist so gut gepanzert wie jeder Ritter, der unter König Edward in Frankreich dient, und unsere lHerde sind besser geschützt, als ich es je auf einem Schlachtfeld auf Erden gesehen habe. Unsere Waffen sind denen der Eingeborenen überlegen, ebenso wie unsere Ausbildung, und ich glaube fest, dass unsere Verluste niedrig sein werden, wenn nicht ein verflixtes Pech zu unserer völligen Niederlage führt, und das kommt mir sehr unwahrscheinlich vor.«

»Hier ist mir das alles klar«, sagte sie und tippte sich an die Stirn. »Aber hier«, sie berührte ihr Herz, »fällt mir die Zuversicht schwerer. Du bist ein guter Mann und ein noch besserer Ehemann, George, und ich liebe dich. Doch du verstehst nicht, wie es ist, wenn ein geliebter Menschen in die Schlacht reitet und du nicht mit ihm reiten kannst.«

»Wahrscheinlich nicht«, gab er zu und berührte wieder ihre Wange. »Aber ich begreife genug, um zu wissen, wie wenig ich dich um diese Last beneide«, fuhr er fort, »und ich würde alles tun, um dir diese Last zu erleichtern. 

Doch die Entscheidung, ob ich in den Krieg ziehe oder nicht, ist hier noch weniger die meine, als sie es in England war. Zumindest wissen wir, dass unser Kommandant uns als wertvollen Besitz betrachtet, der so sparsam wie nur möglich verbraucht werden darf.« Er lächelte und schlug einen leichteren Ton an. »Und du wirst mich auch nicht so einfach los, Mylady! Selbst wenn ich fallen sollte, würde der Arzt mit seinen Künsten mich wohl sowieso wiederherstellen.«

»Das ist nicht gerade der beste Witz, den du je gemacht hast, George«, erklärte sie, und sein Lächeln verblasste, als er den Ausdruck in ihren Augen sah. 

»Du hast a Recht«, sagte er. »Verzeih mir.«

»Natürlich tue ich das, du dummer Kerl!« Sie griff nach seiner Hand und drückte sie. »Und es war töricht von mir, es falsch aufzufassen, wo ich doch weiß, dass du mich nur beruhigen wolltest. Aber trotzdem ...«

Ihre Stimme brach mit einem Schaudern ab, und Sil George erwiderte ihren Händedruck, während er verste hend nickte. Der Dämon-Narr hatte die Wahrheit gesagt und der Arzt hatte ihnen tatsächlich elf Tote wiedergegeben. 

Doch die Reaktion der Gemeinschaft auf diese unheimliche Tatsache hätte katastrophal ausfallen können. Der Baron vermutete, dass nur die vom Dämon-Narren so beiläufig geäußerte Warnung verhindert hatte dass die Truppe noch heftiger reagierte, als es ohnehin schon der Fall gewesen war. 

Die wiederbelebten Männer selbst hatten von dem Augenblick an, als sie niedergestreckt wurden, keinerlei Erinnerung daran, was mit ihnen geschehen war. Jedenfalls keine deutlichen. Gut einen Tag lang nach ihrer Wiedererweckung waren ihre Bewegungen noch immer stockend und langsam gewesen, und sie hatten auch irgendwie dumm gewirkt- in gewisser Weise, als ob sie zu viel Wein getrunken hätten, in anderer Weise wie eine watschelnde Parodie einer der mechanischen Diener des Dämon-Narren. Sie hatten manchmal ihren eigenen Namen nicht erkannt, wenn man sie angesprochen hatte, und ihre mühsamen Antworten auf Fragen waren schwerfällig und zerstreut gewesen. 

Alle Verwundeten, die vom Arzt behandelt worden waren, hatten sich mit geradezu wundersamer Schnelligkeit von ihren Verletzungen erholt. Nur wenige hatten wirklich klare Erinnerungen daran, wie ihre Wunden geheilt worden waren, aber die zwei Männer, die sich erinnerten, erzählten, dass sie sich in einem engen Kristallbehälter befunden hatten, der sich rasch mit etwas füllte, was dem reinigenden Dampf der Schiffsbäder Ähnelte. Doch dieser Dampf war anders gewesen - stärker, dichter, eher flüssig als gasförmig -, und es hatte gebrannt und gekribbelt, als er über sie hinwegströmte. 

Es war nicht gerade Schmerz gewesen, was sie empfunden hatten, darin waren sich alle einig. Es war ein Gefühl, dass sie nicht wirklich beschreiben konnten und von dem Sir  George hoffte, dass er es nie am eigenen Leib erfahren musste. 

Doch was immer es war und wie es auch wirkte, es hinter ließ zunächst seine Spuren. Jene Körperstellen, wo die Wunden gewesen waren, waren nach der Behandlung tiefrot verfärbt. Nicht gerade blutrot, es war eher dieses üefe hummerähnliche Rot, das Engländer annahmen, wenn sie so dumm waren, ihre Haut der gleißenden Sonne Spaniens oder des Mittelmeerraums auszusetzen. Doch trotz der dunklen Tönung schmerzten die entsprechenden Körperstellen nicht und waren auch nicht berührungsempfindlich, und die rote Färbung war nach ein, zwei Tagen verschwunden. 

Ihre elf Lazarusse hatten die gleichen Verfärbungen aufgewiesen, doch sie waren am ganzen Körper rot gewesen, und die Verfärbung war sehr viel langsamer zurückgegangen. Sir George fand, dass das die anderen Männer irgendwie hätte beruhigen müssen, vor allem die, die die gleichen Verfärbungen nach ihrer Behandlung gehabt hatten, doch das war nicht der Fall gewesen. Es hatte vielmehr den Schrecken verstärkt, den die Männer beim Anblick der Wiederauferstandenen empfunden hatten, Nein, dachte er, und er war ehrlich gegenüber sich selbst. 

Dieser Schrecken hatte nicht nur seine Soldaten gepackt, auch ihn selbst, trotz der Vorwarnung durch den Dämon-Narren. Das alles hätte sich tatsächlich übel entwickeln können, wenn Vater Timothy nicht gewesen wäre. Gott sei Dank war Sir George klug genug gewesen und hatte den Priester beiseite genommen, sobald er konnte, und ihn vorgewarnt. Timothy war nicht weniger schockiert gewesen als er. Sein Schock ging wahrscheinlich noch tiefer, denn man hatte ihn gelehrt - wie er auch andere -, dass die Fähigkeit der Wunderheilung der Gnade Gottes entsprang, und niemand konnte den Dämon-Narren mit der Gnade Gottes in Verbindung bringen. 

Glücklicherweise hatte Timothy fast zwei Tage Zeit gehabt, um sich vorzubereiten. Er hatte den größten Teil mit Beten und Fasten verbracht und damit, göttlichen Rat zu erflehen, und als er aus seiner Klausur wiedererschien, hatte er ruhig und zuversichtlich gewirkt. Als alle Soldaten vor den Wiedererweckten zurückgewichen waren, einige Zeichen gegen das Böse machten oder gar nach den Waffen griffen, hatte Timothy sie angefahren. Die Macht seiner Stimme, als er ihre abergläubische Furcht anprangerte und sie ermahnte, Gottes wundersame Taten hinzunehmen, wie verwirrend auch die Umstände sein mochten, unter denen er seine Wunder tat, hatte die verängstigten Soldaten, die vor dem Unerklärlichen zurückgeschreckt waren, ausgesehen lassen wie kleine Jungs, die den Zorn eines wütenden Lehrers auf sich gezogen hatten. 

Doch trotzdem blieb das Gefühl des Unheimlichen. Und die unausgesprochene Frage, ob die Männer, die zurückgekehrt waren, wirklich die waren, die ihnen genommen worden waren. Waren sie noch dieselben? Oder waren es Wechselbälger? Derselbe Körper, aber belebt von ... etwas anderem? 

Sir George glaubte, dass Timothy Recht hatte. Selbstverständlich hatte er Recht! Schließlich konnte Gott handeln, durch wen Er wollte, selbst durch einen Dämon-Narren, der eine Parodie jedes lebenden Wesens Seiner Erde war. 

Und trotzdem ... 

»Ich vertraue Timothy«, sagte er nun zu Matilda mit fester Stimmer. »Wenn er behauptet, diese Wiedererweckungen seien Wunder Gottes und sollten als solche hingenommen werden, wer wäre ich, dies abstreiten zu wollen? Doch obwohl ich ihm vertraue und glaube, dass er Recht hat, müssen meine Gefühle noch mit meinem

Glauben und meinem Verstand in Einklang kommen, fürchte ich.« Er lächelte sie an. »Du bist nicht die Einzige, die diese ganze Sache unheimlich findet, Mylady. Wenn es mir anders ginge, ich hätte versucht, meine Besorgnis mit einem schlechten Scherz zu vertreiben.«

»Ich fürchte, wir werden uns noch an viele andere ebenso unheimliche Dinge gewöhnen müssen«, sagte sie und drückte abschließend noch einmal seine Hand. Dann ließ sie ihn los, lehnte sich auf ihrem Klappstuhl zurück und nippte an ihrem Wein. 

»Du hattest schon immer eine Gabe für Untertreibungen, meine Liebe«, sagte er trocken, und sie schnaubte. 

»Sag doch gleich, ich hatte schon immer die Gabe, ohne nachzudenken das hinauszuposaunen, was mir gerade auf der Zunge liegt.«

»Wohl kaum, wenn es mir auch gelegendich so vorkam, als hätte dein Vater keine Ahnung gehabt, was er auf die arglose Welt losließ, als er dich ermutigte, lesen zu lernen.«

»Och, ich glaube, ihm war völlig klar, was geschehen würde«, erklärte sie mit einem Kichern. Der Kummer um ihren Verlust war durch die Zeit gemildert worden. »Ich bin überzeugt davon, er freute sich sehr, dass sein jüngstes Kind eine Tochter war, die er verwöhnen konnte, und ich glaube nicht, dass er sich sonderlich Sorgen darüber machte, was er dem unglücklichen Ehemann auferlegte, den er für mich fand.« Sie schnaubte wieder. »Genau genommen, hielt er es wahrscheinlich nur für gerecht, dass derjenige, der mich heiratet, genauso einen Dickkopf zur Frau bekommt wie er selbst.«

»Da hast du vermutlich vollkommen Recht«, stimmte Sir George zu, und nun war es an ihm zu kichern. Doch dann wurde aus dem Kichern etwas Wärmeres und Sanfteres, während er den Blick auf seiner Frau ruhen ließ. 

Er wusste, wie unglücklich sie darüber war, dass sie nur ein Kind hatte bekommen können. Sie hatte vor Edwards Geburt zwei Fehlgeburten gehabt und danach noch zwei weitere Kinder verloren, und der Gedanke, dass sie nicht in der Lage war, ihm die weiteren Erben zu schenken, die er brauchte, um die Nachfolge seiner hart erworbenen Ländereien und Titel zu gewährleisten, war ihr größter Kummer gewesen und ließ sie sich als Versagerin fühlen. 

Nun, Sir George teilte ihren Kummer, genauso wie er ihre Trauer geteilt hatte mit jedem Kind, das sie verloren, und auch er hatte schlaflose Nächte verbracht, vor allem, wenn Edward eine Kinderkrankheit gehabt hatte. Er hatte sich Sorgen gemacht, wie viele Hoffnungen und Pläne, wie viel von der Zukunft auf einem einzigen zarten Kind ruhte. Es gab so viele Möglichkeiten, wie ein Kind sterben konnte, bevor es die Volljährigkeit erlangte, und an jede einzelne hatte der Baron in jenen schlaflosen Nächten gedacht. 

Doch trotz allem hatte er nie ernsthaft in Erwägung gezogen, mit einer anderen Frau ins Bett zu gehen, die Ihm vielleicht die zusätzlichen Söhne und Erben geschenkt hätte, die manch anderer Edelmann für absolut notwendig hielt. Er war auch nur ein Mensch, und vor allem, wenn er auf einem Kreuzzug war, weit entfernt von zu Hause, wo er seine Einsamkeit und seine Sterblichkeit spürte, hatte es Augenblicke der Versuchung gegeben. Zudem war er ein Mann voller Energie, den die Frauen immer schon anziehend fanden. Aber das waren nur Momente gewesen, nie mehr. Einige seiner Adelskollegen hatten über seine Keuschheit und Treue gelästert, aber nur seine engsten Freunde hatten gewagt, ihm ins Gesicht zu sagen, dass sie diese Treue für recht überzogen und dumm hielten, denn Sir George Wincaster war aufbrausend, und nur wenige Männer hatten je den Wunsch verspürt, ihm mit einer Waffe in der Hand gegenüberzustehen. 

Weitgehend hatte jedoch eine Art widerwilliger Bewunderung in den humorigen Bemerkungen gelegen, die ihm zu Ohren gekommen waren - die Bewunderung von Männern, die sahen, wie jemand etwas tat, das sie selbst nie fertig brachten, und die trotz des nagenden Verdachtes, dass sie es eigentlich wollen müssten, kein wahres Verlangen danach hatten. Die Wahrheit war jedoch, dass es für ihn nie besonders schwer gewesen war. Das lag zum Teil daran, dass er ein Mann war, der sein gegebenes Wort sehr ernst nahm, und welches Gelübde hatte er mit größerem Ernst abgelegt als das an seinem Hochzeitstag? Aber auch wenn er noch so gern geglaubt hätte, dass es seine eherner Sinn für Ehre war, der ihn sein Eheversprechen halten ließ, so wusste er doch, dass es noch zwei andere Gründe gab, die mindestens ebenso viel damit zu tun hatten. Der eine war die Tatsache, dass er auf all seinen Reisen niemals einer Frau begegnet war, die für ihn schöner gewesen wäre als die, die eingewilligt hatte, seine Frau zu werden. Doch der zweite und weitaus bedeutendere Grund war, dass er - so unmännlich das viele auch finden mochten - seine Frau mehr liebte als sein Leben, mehr gar als seine Ehre. Er konnte so ungeschickt und takdos sein wie jeder andere. Er konnte sie mit Gedankenlosigkeit oder Rücksichtslosigkeit verletzen. Er konnte, wenn auch nur vorübergehend, wütend auf sie sein und sie dann mit verletzenden Worten kränken. Aber eines konnte er einfach nicht: sie bewusst und absichtlich verraten oder ihr weh tun. Eher würde er sterben. 

Ein wenig von seinen Gedanken musste sich auf seinem Gesicht widergespiegelt haben, denn Matildas Blick wurde weicher, und er holte tief Luft, als er sich ihrer Schönheit wieder einmal bewusst wurde. Sie war für eine Frau recht hoch gewachsen, größer als viele Männer, mit kräftiger Nase und einem Kinn, das beredt von einem starken Willen und sturen Charakter sprach. Viele hätten sie als zu kräftig für eine Frau bezeichnet, denn sie hatte breite Schultern und lange, kräftige Finger, nicht die zarten, weißen Hände einer »richtigen« Edelfrau, und sie bewegte sich mit dem athletischen Schritt der lebenslangen Reiterin. Ihre Kleider wirkten immer beengend für jemanden mit ihrer Energie, und ihre herrliche goldene Haarpracht war zu oft in einem strengen Knoten gebändigt, damit sie ihr nicht ins Gesicht viel, wenn sie sich in eins ihrer kostbaren Bücher oder ihr tägliches Journal oder die endlosen Skizzenbücher vertiefte, die sie gefüllt hatte, seit ihr Vater einen italienischen Zeichenlehrer eingestellt hatte; damals war sie dreizehnjahre jung gewesen. Sie hatte ein ovales Gesicht und eine so schlanke Figur, dass man sie mit neunundzwanzig auch gut für zehn Jahre jünger halten konnte. Und jeder Bewohner von Burg Wickworth konnte hinzufügen, dass sie ein wahrhaft höllisches Temperament hatte. Aber sie hätten auch jedem gesagt, dass dieses Temperament nur durch Ungerechtigkeit und Falschheit oder gedankenlose Dummheit geweckt wurde, nicht durch Rachsucht. 

Keine Frau, die jeder ins Herz schließen musste - aber die einzig denkbare Frau für ihn. Ein kurzer, eisiger Schauer überlief ihn, als er wieder daran dachte, welch mächtige Waffe der Dämon-Narr gegen ihn in der Hand hatte, falls dieser je die Gefühle erkannte, die Sir George für sein Weib empfand. 

»Du hast wieder diesen Blick«, sagte sie. 

»Wirklich?«

»Ja. Und das mitten am Tag«, tadelte sie ihn prüde. 

Sir George spähte unter der Zeltklappe hindurch. Die schwache Sonne Shaakuns ging im Westen unter. Sie war schon halb hinter die höchsten Zweige der dürren Bäume auf jener Seite des Lagers gesunken. 

Er sah seine Frau an. »Es ist längst nicht mehr Mittag«, widersprach er ruhig. 

»Höchstens seit einer Stunde nicht mehr«, erwiderte sie. »Und was ist mit Edward?«

»Er und seine Freunde werden erst in einigen Stunden von ihren Angelausflug zurücksein«, sagte er zuversichtlich. 

»Vielleicht auch nicht. Aber er ist nicht der Einzige, der dich wahrscheinlich suchen wird, oder?«

»Das nicht, aber er ist derjenige, der mit größter Wahrscheinlichkeit unangekündigt ins Zelt platzt.«

»Ach, und woher bist du so sicher, dass Vater Timothy nicht hereinschaut, um über Elisabeth Goodthornes neueste Unbesonnenheit zu sprechen? Oder dass Sir Richard und Walter nicht beschließen, dass du ausgerechnet heute Abend entscheiden musst, wie die berittenen Soldaten neu aufgestellt werden? Oder dass Rolf und Dafydd nicht...«

»Nein, dessen kann ich mir nicht sicher sein. Aber ich bin mir sicher, dass sie uns in Frieden lassen, wenn ich dem Wachposten befehle, er soll jedem, der mich zu sprechen wünscht, sagen, ich sei... anderweitig beschäftigt«, sagte er mit einem sanften Lächeln. 



»Schockierend! Ich bin schockiert, dass solche Gedanken dich von deinen Pflichten ablenken, Mylord!«

»Mach dafür die Kleider verantwortlich, die unser Kommandant dir gegeben hat, und nicht eine persönliche Schwäche meinerseits«, schlug er vor, und sie lachte glok-kenhell auf. Ein anständiger Ehemann, so fand er, müsste die engsitzenden, einteiligen Anzüge bei seiner Krau immer noch schrecklich unanständig finden und seiner Gattin verbieten, sich in der Öffentlichkeit so aufreizend gekleidet zu zeigen. Aber in Wahrheit fand er, dass das schockierend unzüchtige Kleidungsstück ihrer hoch gewachsenen, schlanken Gestalt ausgesprochen gut stand. 

Nicht alle Frauen ihrer Gemeinschaft hatten dieses Glück, wenn sie sich auch alle zwangsweise mehr oder weniger a diese Kleidung gewöhnt hatten, da sie keine andere Wahl hatten. Aber Sir George hatte nach einem bedauerlich leichten Ringen mit seinem Gewissen entschieden, dass dies eine Neuerung des Dämon-Narren war, mit der er ausgesprochen einverstanden war. 

»Und was, Mylord, hattest du als Beschäftigung im Sinn, wenn ich fragen darf?«, verlangte sie zu wissen. 

»Selbstverständlich darfst du fragen, Mylady«, antwortete er mit ernster Höflichkeit, die nur leicht von dem Zwinkern in seinen Augen unterlaufen wurde. »Ich glaube jedoch, wenn ich's recht bedenke, dass es wahrscheinlich einfacher für mich wäre, es dir zu zeigen, als den Versuch zu unternehmen, es zu erklären.«

»Wirklich?«, schnurrte sie. 

»O ja«, sagte er leise, stand auf und ging um den Schachtisch herum. »Allerdings.«

»Heute sieht es ein bisschen anders aus, Mylord.«

»Eine meisterhafte Untertreibung, Walter«, antwortete Sir George trocken. 

Die zwei standen nebeneinander unter Sir Georges Banner und betrachteten die zusammengerottete »Formation« 

der vereinten Stämme unter der Führung der Laahstaar und Mouthai. 

Es war keine wirkliche Formation, sondern ein großer, auseinander gezogener Haufen von Kriegern. Sojedenfalls kam es Sir George vor. Computer hatte ihn mit regelmäßig aktualisierten Schätzungen der möglichen Truppenstärke versorgt, die das einheimische Bündnis ins Feld führen konnte, doch als der Baron über das wogende Meer feindlicher vierarmiger Krieger blickte, fragte er sich, ob sich Computer diesmal nicht verrechnet hatte. Nach Computers momentaner Aufstellung zählten die acht Stämme, die sich gewissermaßen unter der Führung des ältesten Kriegsherrn der Laahstaar zusammengerottet hatten, insgesamt annähernd einundvierzigtausend Krieger, von denen vielleicht drei Viertel tatsächlich aufs Schlachtfeld geführt werden konnten. Das hätte bedeutet, dass Sir George, seine Leute und ihre eigenen einheimischen Verbündeten, vornweg die Stämme der Sherhai, Naamaal und Tairnanto, höchstens einunddreißigtausend Gegnern gegenüberstanden. 

Im Augenblick kam es Sir George allerdings so vor, als ob mindestens zweimal so viele breitfüßige Einheimische das purpurfarbene Gras zu Staub zertrampelten, während sie auf seine Stellung zumarschierten. Zweifellos zählte er durch seine Aufregung einige von ihnen doppelt, aber trotzdem sah es noch immer wie eine gewaltige Truppe aus. 

Nun, natürlich tut es das!, sagte er sich. Die Bastarde sind schließlich doppelt so groß wie wir. Kein Wunder, dass es den Anschein erweckt, als wären es doppelt so viele, wie es tatsächlich sind! 

»Nun, Mylord, ich gehe am besten rüber zu Sir Richard.« Der Rittmeister sah seinen Befehlshaber einen Augenblick lang mit einem schiefen Lächeln an. »Tut uns allen den Gefallen und versucht, Euch nicht umbringen zu lassen«, bat er. 

»Das hatte ich vor«, antwortete Sir George. »Meine Frau würde mir nie verzeihen, wenn ich das zuließe.«

»Mit allem geziemendem Respekt vor Eurer Gemahlin, Mylord, ich hatte gerade nicht sie im Sinn gehabt«, erwiderte Skinnet. »Ich dachte eher, was für ein Durcheinander es gäbe, wenn jemand anders«, er deutete verstohlen mit dem Daumen auf den »Flugwagen«, der über ihnen schwebte, »versuchen wollte, diesen Karneval zusammenzuhalten.«

Sir George warf einen Blick zu dem »Flugwagen« hinauf und knurrte etwas, das zwischen Lachen und Seufzen klang. 

»Ich habe dich schon verstanden«, sagte er seinem Lehnsmann. »Und jetzt geh hinüber zu Sir Richard und sorge dafür, dass er sich nicht von seiner Begeisterung fortreißen lässt!«

»Macht Euch darüber mal keine Sorgen, Sir«, versicherte Skinnet. »Sir Richard und ich, wir verstehen einander mittlerweile. Und falls nicht, dann verstehen sein Knappe und ich uns auf jeden Fall.« Der abgehärtete alte Kämpfer kicherte gehässig. »Wenn ich es für nötig gehalten hätte, hätte ich dafür gesorgt, dass jemand letzte Nacht ein bisschen mit einem kleinen Messer an seinem Sattelgurt gesäbelt hätte.«

»Du bist ein Schurke, Walter Skinnet!«, schalt Sir George grinsend. 

»Ja?« Skinnet schien einen Augenblick darüber nachzudenken, dann neigte er den Kopf, die Geste eines Mannes in Rüstung, die einem Achselzucken entsprach. »Ihr habt zweifellos Recht, Mylord. Aber wie dem auch sei, es heißt, dass das Fegefeuer gar nicht so übel sein soll. Und denkt nur an all die Herzöge und Grafen, die mir dort Gesellschaft leisten werden!«

Wieder lachte er, dann trabte er auf seinem Wallach zu der berittenen Truppe, die sich unter Sir Richards eigenes Banner scharte. Sir George hätte es vorgezogen, selbst dort drüben mit Satan zu sein, aber er konnte nicht. Offiziell war die Armee der Einheimischen vom Dämon-Narren zusammengerufen worden. Es war sogar möglich, dass der Dämon-Narr das tatsächlich glaubte, doch Sir George und seine Truppen wussten es besser. Es war der Baron gewesen, der mit Computer als Dolmetscher diese Armee zusammengebracht hatte. Und der Baron war es auch, auf dessen Befehl jeder in dieser Armee, ob Einheimischer oder Mensch, hörte. 

Einige der mit ihm verbündeten Stämme waren seit Generationen miteinander verfeindet, mit Blutfehden, die so verzwickt waren, dass jeder schottische Clan stolz darauf gewesen wäre. Ein gemeinsames Ziel und der Hauch eines Vorteils, den es zu gewinnen galt, hatte sie vorübergehend zusammengeführt, aber der bloße Gedanke, unter dem Befehl eines ihrer geliebten Feinde zu stehen, wäre unerträglich gewesen. Sir George dagegen war der erwählte Feldkommandant des »göttlichen« Dämon-Narren, dieser seltsame, fremde Stratege, dessen zahlenmäßig weit unterlegene Truppe die Macht der Thoolaas vollkommen vernichtet und fast fünftausend ihrer Krieger getötet und dabei nur vier eigene Krieger verloren hatte. Er wusste, dass er ihnen fast so unheimlich war wie der Dämon-Narr, und diese Ehrfurcht, verbunden mit der Tatsache, dass er außerhalb ihrer üblichen Querelen und Streitereien stand, machten ihn zu einem annehmbaren Führer, wie es keiner aus ihren eigenen Reihen gewesen wäre. Das alles zusammen bedeutete, dass er genau hier sein musste, in der Mitte seiner Truppen, wo die meisten der Kriegsführer ihn sehen konnte und wo er auch sie - und den Fortgang der Schlacht - deutlich sehen konnte. 

Persönlich hätte er gut auf die Rolle des Feldherrn und auf die Verantwortung, die sie mit sich brachte, verzichten können, doch er hatte keine andere Wahl. Also hatte er den letzten Monat (so weit es Vater Timothy berechnen konnte) damit verbracht, aus den Kriegern der drei wichtigsten Stämme, die sich mit dem Dämon-Narren verbündet hatten, und den kleineren Truppen ihrer Vasallenstämme eine Armee zu schmieden, die an diesem Morgen neunzehntausend Einheimische zählte sowie seine Engländer. Es war keine einfache Aufgabe gewesen, doch in mancher Hinsicht wesentlich einfacher, als er erwartet hatte. Die eingeborenen Führer waren ebenso betrügerische, skrupellose Ränkeschmiede wie die Führer jeder feudalen Armee auf Erden, aber sie hatten bei weitem nicht die Erfahrung darin, ihre Intrigen erfolgreich in die Tat umzusetzen. Sir George hatte nicht die letzten fünfzehn Jahre seines Lebens damit verbracht, in den feudalen Armeen Englands Karriere zu machen, ohne zu lernen, wie er mit sehr viel fähigeren Ränkeschmieden umzugehen hatte. Nach dieser weit ausgefeilteren Schule hatte er die verschiedenen Kombinationen geschickt gegeneinander ausgespielt. 

Am schwersten war es gewesen, den Dämon-Narren auf Armeslänge von sich zu halten. Der Baron war sich noch immer nicht im Klaren darüber, warum sich der Dämon-Narr und seine Gilde überhaupt um diese Welt bemühten. 

So weit er sagen konnte, hatten die Einheimischen absolut nichts, das für Händler wertvoll sein konnte, die über die Wunder und die »Technologie« des Dämon-Narren verfügten, und selbst wenn sie einen unvermuteten Schatz besaßen, schien der umständliche Weg des Dämon-Narren, an ihn heranzukommen, ausgesprochen dumm. Es musste einen Grund geben, dass sich die geheimnisvolle Gilde hier so engagierte, auch wenn sich Sir George keinen vorstellen konnte, doch wenn die Gilde entschlossen war, den Handel mit den Eingeborenen hier zu kontrollieren, warum setzten sie dann nicht einfach ihre überlegenen Waffen ein? Eine kleine Truppe bewaffnet mit den Feuerwaffen, die die Drachenmänner trugen, hätte mit Leichtigkeit eine viel größere Armee besiegen können als die, die sich gerade in Sir Georges Richtung wälzte - sogar unter dem unfähigen Kommando des Dämon-Narren. Naja, vielleicht nicht mit dem Dämon-Narren als Befehlshaber, verbesserte er sich. Schließlich hatte der Dämon-Narr militärische Unfähigkeit zu einer Kunst erhoben, wie es noch nicht einmal ein Franzose fertig gebracht hätte. 

Diese Unfähigkeit war wieder einmal allzu offensichtlich geworden, als der Dämon-Narr versucht hatte, die Koalition eingeborener Führer um sich zu scharen, von der Sir George ihn gewarnt hatte, dass sie notwendig sei. 

Der Gerechtigkeit halber musste man zugestehen, dass zumindest ein Teil seiner Ungeschicklichkeit vermutlich daher rührte, dass er nie geglaubt hätte, eine solche Allianz könne vonnöten sein. Aber eben das war ein Teil des Problems. Offenbar hatte er erwartet, dass Sir George und seine Leute dem einheimischen Potentaten eine heilsame Tracht Prügel verpassten, woraufhin der Dämon-Narr die Bedingungen diktieren und dann rasch verschwinden könnte. Leider hatte es keinen lokalen Potentaten gegeben - jedenfalls nicht im eigentlichen Sinn -, und selbst wenn es einen gegeben hätte, dann hätte die »Tracht Prügel«, die die Thoolaas bezogen hatten, seine Macht völlig gebrochen, sodass er auf dieser Welt nichts mehr zu sagen gehabt hätte. Anscheinend war es dem Dämon-Narren nie in den Sinn gekommen, dass es auf lange Sicht unsinnig war, die militärische Stärke derjenigen zu zerschlagen, die eigentlich dazu beitragen sollten, ihren Landsleuten seine Bedingungen aufzuzwingen. 

Je länger Sir George den Dämon-Narren hier auf Shaakun in Aktion sah, desto irritierter war er. Selbst wenn er die Frage beiseite ließ, warum sich jemand mit solchen Waffen und Möglichkeiten Schwertkämpfern und Bogenschützen bediente, musste er sich fragen, wie sich der Dämon-Narr jetzt, da er sie hatte, bei ihrem Einsatz so ungeschickt anstellen konnte. Es war, als gründeten seine ganzen Bemühungen von dem Augenblick an, als er die Engländer von ihrer eigenen Welt entführte, auf einer nur vagen, theoretischen Vorstellung dessen, was er eigentlich tun wollte. Trotz seiner unbeirrten Haltung der Überlegenheit, schien er von einem Schritt zum anderen zu lernen - und das war geradezu peinlich, weil er offenkundig nicht gerade ein herausragender Schüler war. 



In gewisser Hinsicht war das gut. So lange er jemandem, der wusste, was er tat (wie Sir George Wincaster), die praktische Durchführung des Feldzugs überließ, konnte man die Folgen seiner Unfähigkeit auf ein Minimum reduzieren. Und die Erkenntnis, dass er Sir Georges Einsichten und politische Fähigkeiten ebenso dringend brauchte wie das militärische Talent des Barons, konnte den Engländern nur von Nutzen sein. Im Augenblick war das sicherlich der Fall, wenn es auch durchaus möglich war, dass sich daraus eine zusätzliche Gefahr für Sir George persönlich in der Zukunft ergeben konnte. Ein kluger General konnte nicht zulassen, dass er vollkommen abhängig war von einem anderen, den seine Truppen als ihren wahren Befehlshaber ansahen, und mehr als einer solcher »unverzichtbaren« Männer war still und leise aus dem Weg geschafft oder ermordet worden, wenn seine Talente und sein Ansehen eine Bedrohung für seine Vorgesetzten darstellten. Andererseits hatte der Dämon-Narr von Anfang an eine völlige Verachtung an den Tag gelegt hinsichtlich der Möglichkeit, seine Armee geraubter Engländer könnte zu einer Bedrohung für ihn werden. Seine gewaltige Selbstüberschätzung ließ die Vorstellung nicht zu, dass die Hingabe dieser Armee zu ihrem ursprünglichen Führer je zur Gefahr für ihn werden könnte, und Sir George hoffte inständig, dass der Dämon-Narr in dieser Hinsicht seine Meinung nicht änderte. 

Was in der Zukunft auch geschehen mochte, es war Sir Georges und Computers Aufgabe gewesen, die Gruppierungen und die ehrgeizigen Ziele herauszufinden, die unter ihren »Verbündeten« kreisten, und sie zum Vorteil des Dämon-Narren zu manipulieren. Und das hatten sie getan, dachte der Baron, als er auf dem Hügelkamm in der Mitte seiner Truppen stand und die Front seiner vereinten Armee betrachtete. 

Seine Reihe erstreckte sich fast eine Dreiviertelmeile in jeder Richtung von seinem Standort aus, sehr viel weiter, als es ihm eigentlich gefiel, trotz der Tatsache, dass er noch fast fünftausend Krieger in Reserve hielt und dass seine Hauptformation zwölf Reihen tief gestaffelt war an den Stellen, die er für die kritischsten hielt. Das war einer der Gründe, weshalb Skinnet und Sir Richard ein getrenntes Kommando zu seiner Rechten bildeten. Sir Bryan Stanhope hatte, zusammen mit Dafydd Howice, der ihm über die Schulter sah, um ihn vor Schaden zu bewahren, eine kleinere berittene Truppe zur Linken, während Rolf Grayhame und Sir Anthony Fitzhugh die Bogenschützen in der Mitte befehligten. Seine Kavallerie aufzuteilen bedeutete zwar, ihre Wirkung zu mindern, aber dadurch konnte er diese Abteilungen einsetzen, um die Entschlossenheit und Disziplin seiner eher fraglichen eingeborenen Kontingente zu stärken. 

Außerdem war die Zerstreuung seiner Reiterei im Augenblick seine geringste Sorge, denn er war im Begriff, etwas zu tun, was noch nie ein menschlicher Befehlshaber der Geschichte getan hatte: den direkten persönlichen Oberbefehl über eine Armee von zwanzigtausend ... Mann auszuüben. Auf der Erde wäre der Versuch, eine solche gewaltige Truppe zu kontrollieren, irrsinnig gewesen, doch Sir George hatte einige Vorteile, die ein irdischer Befehlshaber nie hatte. Computers »Luftbilder« ließen ihn die gesamte Schlacht aus Adlerperspektive sehen, und Computers Berichte würden ihn mit einer Genauigkeit auf dem Laufenden halten, wie kein Kundschafter es je tun konnte. Besser noch, Computer konnte zu ihm oder jedem seiner menschlichen Untergebenen hier auf dem Feld genauso einfach sprechen wie in ihrem Lager, und er konnte Befehle und Fragen ohne Fehler weiterleiten. 

Sir George wünschte, er hätte vor der ersten Schlacht gegen die Thoolaas mehr über die Möglichkeiten nachgedacht, die ihm dies eröffnete, aber seitdem hatte er sie gründlich erwogen. Und er war zu dem Schluss gekommen, dass er wahrscheinlich recht daran getan hatte, seine Männer in dieser ersten Schlacht nicht durch den Einsatz von zu viel »Technologie« des Dämon-Narren zu beunruhigen. Aber bei den Übungen hatte er seitdem mit ihnen daran gearbeitet, bis sie völlig damit vertraut waren, und dass er keine Trompetensignale oder Kuriere mehr brauchte, um seine Truppen zu kontrollieren, veränderte das Wesen des Krieges völlig. Es gab immer noch genügend Dinge, die schief gehen konnten, aber zusehen zu müssen, wie sich eine ganze Armee auflöste, weil es Verwirrung wegen fehlgeleiteter Befehle gab, würde nicht dazu gehören. Und es kam noch besser: Die Möglichkeit, Befehle unverzüglich jedem seiner Untergebenen mitzuteilen, verwandelte seine ganze Truppe in eine Verlängerung seines Verstandes. Damit hatte er eine Flexibilität und Sicherheit in der Ausführung seiner Befehle, wie sie ein menschlicher Kommandant nie gekannt hatte. 

Dass so viele Einheimische mit eingeschlossen waren, verringerte diese Flexibilität ein wenig, doch die 

»Kommunikationseinheiten« des Dämon-Narren halfen selbst hier. Es waren nicht so viele, wie Sir George sich gewünscht hätte, aber sie waren an alle Häuptlinge und die meisten Unterhäuptlinge verteilt worden, sodass Computer ihnen Sir Georges Befehle übersetzen konnte. Aus irgendeinem Grund, den er nicht ganz verstand, hatte Computer ein wenig zurückhaltend gewirkt, als er diese Idee vorgeschlagen hatte. Es hatte nichts damit zu tun, was Computer gesagt hatte, aber Sir George kannte allmählich die Zurückhaltung, die Computer an den Tag legte, wenn eine seiner Fragen offenbar Informationen

berührte, die der Dämon-Narr ihm nicht zukommen lassen wollte. Zuerst hatte er gedacht, sein Vorschlag würde rundheraus abgelehnt werden, doch dann hatte Computer seine Meinung geändert (oder der Dämon-Narr hatte sich überwunden), und Sir George fragte sich, was die Ursache für Computers wenn auch nur kurzes Zögern gewesen sein mochte. Die Fähigkeit, rasch und zuverlässig zu kommunizieren, war ein absolut unschätzbarer taktischer Vorteil, und zusätzlich stellte sie die »göttlichen Mittel« des »Kommandanten« gegenüber den Einheimischen unter Beweis. 

Sir George, trotz all seiner Fehler ein guter Christ, fühlte sich nicht gerade wohl dabei, ausgerechnet den Dämon-Narren als »göttliches« Wesen auszugeben. Dass er selbst so etwas wie den Status eines Erzengels in den Augen der Einheimischen einnahm, machte ihm noch mehr zu schaffen. Aber doch nicht so sehr, dass er auf die Vorteile verzichten wollte, die dieses Ansehen ihm verschaffte. Schließlich, beruhigte er sich, hatte keiner der Eingeborenen je von Christus gehört, also waren sie ohnehin zur Hölle verdammt, oder ein gnädiger Gott musste andere Vorkehrungen getroffen haben, um ihre Seelen zu retten. Und wenn Er das getan hatte, wenn er sogar diesen heidnischen Wilden diese Gnade zukommen ließ, dann war es höchst unwahrscheinlich, dass etwas, das Sir George tat, Ihn verärgerte. 

Er kicherte bei dem Gedanken, den Blick noch immer auf die ständig näherrückende Armee gerichtet - und noch mehr bei dem Gedanken an Vater Timothys Gesicht, das dieser machen würde, wenn Sir George seine Überlegungen dem Priester mitteilen würde. Ach was. Zweifellos würde Timothy am Ende eine passende Buße einfallen. 

Dann verdrängte er den Gedanken. Der Feind kam sehr viel langsamer und vorsichtiger als die Thoolaas, aber sie waren inzwischen nahe genug, dass es an der Zeit für Sir George war, sich zu sammeln und sich zu konzentrieren. 

Die feindliche Truppe war weit weniger ein ungeordneter Haufen, als er zuerst gedacht hatte. Sie besaß längst nicht das, was er Disziplin genannt hätte, aber jetzt, im Näherkommen, konnte er zumindest erkennen, was ihre Befehlshaber im Sinn gehabt hatten. Zwei starke Abteilungen, jede mehr als hundert Krieger stark, marschierten etwa auf die Mitte seiner eigenen Formation zu. Jede dieser Abteilungen umfasste sicherlich acht- oder neuntausend Krieger, und weitere vier- oder fünftausend waren zum Schutz der Flanken abgeteilt worden. Der Rest der Armee, eine solide Masse von Pfeilwerfern, war zwischen den Abteilungen aufgestellt, und Sir George verzog bei diesem Anblick das Gesicht. Es waren mindestens sieben- oder achttausend, und diesmal hatten die Einheimischen darauf geachtet, eine Formation zu wählen, durch die sie sich nicht selbst am Werfen ihrer speerartigen Pfeile hinderten. 

Die Absicht war deutlich. Sie planten, seine Mitte beim Anrücken mit Pfeilen zu überschwemmen und dann diese Zwillingsabteilungen durch seine erschütterten und dezimierten Reihen zu stoßen wie zwei Rammböcke. Diese Taktik war einfach und zog trotzdem größtmöglichen Nutzen aus ihrer Überzahl. Sie war nicht gerade sehr raffiniert, aber nach Sir Georges Erfahrung war Raffinesse ohnehin ein armseliger Ersatz für überwältigende Stärke. 

Andererseits... 

»Die Tairnanto werden unruhig.« Computers Tenorstimme war so gefühllos wie immer, als er in Sir Georges Ohr sprach. »Einige ihrer Unterhäuptlinge drängen auf Erlaubnis zum Angriff.«

»Sag Häuptling Staramhan, er soll sie an unseren Plan erinnern!«, erwiderte Sir George scharf. 

»Verstanden«, antwortete Computer gelassen, und Sir George griff in seinen Helm und rieb sich gereizt die Nase. 

Das hätte ihm gerade noch gefehlt, dass seine »Verbündeten« im letzten Moment wieder in ihre gewohnte Barbarei zurückfielen! 

Er zweifelte nicht daran, dass sie genau das getan hätten, wären sie sich selbst überlassen gewesen, auch wenn sie wissen mussten, dass der zahlenmäßige Unterschied unweigerlich zur Niederlage geführt hätte. Sie waren den Franzosen in dieser Hinsicht sogar noch ähnlicher, als er gedacht hatte, und nur sein Status als »Erzengel« hatte es ihm ermöglicht, ihnen diese gallische Impulsivität abzugewöhnen, wenn auch nicht vollständig. Leider konnte er nicht sicher sein, dass es auch so blieb. 

Er schwang sich in den Sattel und nahm von Snellgrave die Zügel entgegen. Einen Augenblick lang erwog er, entlang der Front bis zu Staramhan zu reiten und ihm persönlich seine Befehle klar zu machen, doch er widerstand der Versuchung. Er würde ein paar Minuten brauchen, bis er dort war, selbst auf Satan, und er konnte es sich nicht leisten, diese Minuten zu vergeuden. Von hier aus hatte er einen viel besseren Blick auf den heranrüc kenden Feind als von Staramhans Position zur Linken. Außerdem, wenn er hinüberritt, um einen Unruheherd zu beruhigen, hieße das nur, dass er nicht zur Stelle war, um sich um die anderen Unruheherde zu kümmern, die entstehen würden. 

Besser, er verließ sich auf Computers Fähigkeit, seine Befehle weiterzugeben, und blieb an Ort und Stelle. 

Sich auf eine überlegene Kommunikationsweise zu verlassen, erforderte einige Übung. Er musste sich ermahnen, darauf zu achten, dass alte Gewohnheiten nicht dazu führten, dass er ihre Vorteile vergeudete. 

Die feindlichen Truppen bewegten sich nun schneller. Sie waren noch immer zu weit entfernt, als dass er einzelne Summen unterscheiden konnte, und selbst wenn, hätte er nicht verstehen können, was sie sagten. Aber er brauchte auch nicht einzelne Stimmen zu hören oder die hiesige Sprache zu verstehen, um zu wissen, was sie riefen. Der tiefe, kehlige Rhythmus eines Kriegsgesangs hallte über die ganze Länge der Kolonnen, die Kriegstrommeln dröhnten härter, lauter, schneller, und die Masse der gegnerischen Armee nahm rasch Geschwindigkeit auf. 

In ihren Kriegsrufen schwang ein neuer Ton mit, den er für Verachtung hielt. Sie verhöhnten seine Truppen und spotteten über sie, weil sie einfach stehen blieben, statt sich auf sie zu stürzen, wie es richtige Krieger tun würden. 

Eine leise Welle lief durch die Reihen seiner eigenen Armee, doch die Unterhäuptlinge brachten sie rasch zur Ruhe, und Sir George gestattete sich ein grimmiges Lächeln, als seine Formation sich wieder festigte. Seine Verbündeten hielten doch stand, und das hieß, die anrückenden Einheimischen würden bald entdecken, um wie viel gefährlicher als Krieger richtige Soldaten waren. 

Der Feind wechselte aus dem langen, gleichmäßigen Dauerlauf, in dem sich die Eingeborenen normalerweise bewegten, in vollen Lauf, stürzten sich vorwärts, und Sir George spürte, wie er sich innerlich anspannte, als ihre Pfeilwerfer eine Wolke von Geschossen in die Luft schleuderten. 

»Schilde hoch, Computer!«, rief er, und überall entlang seiner Formation fuhren die großen, rechteckigen Paviser, die er eingeführt hatte, hoch wie ein schützendes Dach. 

Die eingeborenen Verbündeten des Barons hatten lautstark protestiert, als er ihnen die Schilde vorgestellt hatte. 

Keinem hatte die Idee gefallen, die Hälfte ihrer Zweikampfwaffen aufzugeben für etwas, das im Prinzip nicht weiter war als ein Stück Holz. Aber er hatte darauf bestanden, und als er den Nutzen der Schilde demonstrierte, war aus dem Protest andächtiges Schweigen geworden. Sie hatten noch immer Vorbehalte, aber sie waren bereit, einen Versuch zu wagen - vor allem, als Computer berichtete, wie viele Pfeilwerfer der Feind hatte aufstellen können. 

Jetzt prasselten sie Pfeile oder schlanken Speere (Sir George war sich unsicher, wie er diese Wurfwaffen nennen sollte, denn sie waren eine Mischung aus beidem) wie ein tödlicher Regen hernieder, und Sir George hörte das Prasseln und Dröhnen, als die bronzenen Spitzen auf die ineinander verkanteten Schilde trafen. Schreie ertönten, als einige der Wurfwaffen doch Fleisch und Knochen trafen, aber die überwiegende Mehrheit wurde abgefangen und prallte harmlos zur Seite oder blieb in den Schilden stecken. 

Die feindlichen Pfeilwerfer hielten für einen Augenblick inne, als die noch nie da gewesenen Schilde ihren Angriff zunichte machten, und Sir George musste wieder lächeln. Paviser waren auf der Erde eher bei Belagerungen üblich, wo mit ihnen Bogenschützen vor Gegenbeschuss geschützt wurden, als auf dem Schlachtfeld. Aber das lag daran, dass menschliche Bogenschützen beide Hände brauchten für ihre Waffen, und deshalb musste ein Paviser von einem anderen gehalten werden oder aber ständig auf einem Gestell montiert sein. Die Eingeborenen von Shaakun dagegen hatten jeder vier Arme, und so konnten sie sich mit dem Schild schützen und hatten gleichzeitig noch zwei Hände frei für ihre Waffen. Sie fühlten sich vielleicht unterbewaffnet im Vergleich zu jemandem, der Waffen in allen vier Händen hielt, aber sie schienen darüber hinwegzukommen, wie Sir George nun dachte. Sie brüllten jetzt genauso laut wie ihre Feinde, und das meiste von dem, was sie schrieen, klang wie Beleidigungen der gegnerischen Pfeilwerfer. 

Der Rest der feindlichen Armee stieß wütende Kriegsrufe aus und stürmte vorwärts, doch Sir George hatte das erwartet. Als die Doppelkolonnen näher kamen, bellte er einen weiteren Befehl, und jetzt wurden seine eigenen Pfeilwerfer aktiv. Weil auch sie Paviser trugen, konnten sie ihre Geschosse nur langsamer schleudern als ihre Gegner, doch trotz seiner insgesamt kleineren Armee hatte Sir George mehr Soldaten mit Wurfwaffen als der Feind, denn er hatte sie gnadenlos aus jedem Stamm rekrutiert. Es war nicht einfach gewesen, weil die Einheimischen genauso begierig auf einen Zweikampf waren wie französische Ritter, was die geringe Anzahl an Pfeilwerfern erklärte, wie sie sie eingangs beobachtet hatten. Die Kombination aus Pfeil und Wurfstöcken war die übliche Jagdwaffe auf Shaakun, und die meisten Krieger aller Stämme konnten leidlich damit umgehen, wenn sie auch stur darauf beharrten, sich einzeln mit ihren Feinden zu messen. 

Sir George hatte das Problem dadurch gelöst, dass er noch sturer gewesen war als sie, und am Ende bestand über die Hälfte seiner einheimischen Truppen aus Pfeilwerfern. Viele hatten auch auf Äxte oder Kriegskeulen als Ersatzwaffen bestanden, aber jeder besaß auch mindestens einen vollen Köcher mit Wurfpfeilen, und jetzt schickten sie eine tödliche Wolke auf die Feinde zu. 

Trotz der Tatsache, dass die Pfeilwerfer der anderen Seite alle vier Arme benutzen und damit beträchtlich mehr Pfeile schleudern konnten, war der Kampf brutal unausgeglichen. Sir Georges Truppen schwangen nur dann ihre Schilde beiseite und boten sich so ohne Deckung dar, wenn sie selbst ihre Pfeile schleuderten. Ihre Ziele dagegen waren völlig ungeschützt, und die vorrückenden Kolonnen begannen langsamer zu werden, als die Krieger in den vorderen Reihen über die gespickten Körper ihrer Kameraden stolperten. 

Die Hälfte von Sir Georges Pfeilwerfern konzentrierte sich auf die Spitze der Kolonnen. Die andere Hälfte schickte ihre Pfeile direkt zurück auf die feindlichen Pfeilwerfer. In der Luft hingen Pfeile, Kriegsrufe, Staub und die Schreie der verwundeten und sterbenden Einheimischen, und Sir George strengte seine Augen an, um durch den Staub etwas zu erkennen, der von Tausenden trampelnder Füße aufgewirbelt wurde. 

»Computer! Sag Rolf, er soll sich auf die rechte Kolonne konzentrieren!«

»Verstanden«, antwortete die teilnahmslose Stimme, und einen Augenblick später schwirrte etwas wie ein halbes Tausend misstönender Harfen. Es waren sehr viel weniger menschliche Bogenschützen als einheimische Pfeilwerfer, aber sie konnten ihre Pfeile schneller abschießen, ihre Reichweite war größer, sie waren treffsicherer, und die schwerere Rüstung, die die »Industriemodule« des Dämon-Narren hergestellt hatten, boten einen fast vollständigen Schutz vor den gegnerischen Pfeilen. 

Ihre Pfeile zischten in die rechte feindliche Kolonne, die von Sir Georges Pfeilwerfern am wenigsten durcheinander geraten war, und die Folgen zeigten sich unverzüglich. Was ein steter Fluss von Verwundeten gewesen war, wurde nun zu einer Flut, und die ganze Kolonne kam stockend zum Stehen, in einem Gewirr von Toten und Verletzten. 

Sie verharrte einen Augenblick, die dezimierten Uberlebenden der vorderen Reihen standen geschockt und verwirrt knietief in Scharen von sich windenden Verletzten, und in diesem Moment war alles verloren. Sir George kannte es von einem Dutzend anderer Schlachtfelder - diesen Augenblick, wenn der Glaube, dass der Sieg in unmittelbarer Reichweite lag, plötzlich der Überzeugung wich, besiegt zu sein. 

Die Kolonne verharrte noch ein paar Augenblicke, welkte weiter, als die schrecklichen Wellen aus Pfeilen sich in sie hineinbohrte, und dann, plötzlich, löste sie sich auf. Sie wich nicht, machte keinen Rückzug. Sie fiel einfach auseinander. In einem Augenblick war es eine solide Masse von Kriegern, im nächsten war es ein fliehender Haufen einzelner Flüchtlinge, von denen jeder ums nackte Leben rannte. 

»Sag Rolf, er soll sich um die Pfeilwerfer kümmern!«, brüllte Sir George. »Und Walter und Sir Richard sollen mit ihrem Flügel vorrücken und die Flanke der Mouthai von rechts angreifen. Wenn möglich, sollen sie einen Bogen in den Rücken des Feindes schlagen und ihn von hinten attackieren!«

»Verstanden.«

Sir George hörte Computers Antwort, nahm aber kaum Notiz davon. Die rechte Kolonne war zerschlagen und in die Flucht getrieben, doch die linke rückte noch immer vor. Er hätte es vorgezogen, sie mit Pfeilen zu spicken wie die andere, doch die Angreifer hatten nicht genau die Mitte seiner Linie getroffen. Er hatte seine Bogenschützen hier platziert, um den Ansturm zu empfangen, doch der Feind war etwas nach links ausgewichen, und das bedeutete, dass Sir Georges Bogenschützen zu weit rechts konzentriert waren, und eine kleine Anhöhe würde die anrückenden Eingeborenen vor einem Gutteil von Grayhames Beschuss schützen. Besser, er warf die Langbögen erst zur völligen Vernichtung der feindlichen Pfeilwerfer in die Waagschale und überließ die Kolonne seinen Verbündeten, verstärkt durch Sir Bryan und seine gepanzerten Fuß- und berittenen Soldaten. 

Bis zum allerletzten Augenblick hämmerten Wurfpfeile in die anmarschierenden Eingeborenen und rissen große Löcher in ihre Formation, doch sie rückten unbeirrt weiter vor, getragen von ihrem Schlachtenwahn und mit ihren Kriegsschreien auf den Lippen. Die Reihen angespitzter Holzpfähle und die dicht gesäten Fußangeln, die dazwischen verteilt waren, verlangsamten die Angreifer zwar, doch sie kamen näher. Die Krieger in den ersten Reihen machten die Pfähle und Fußangel mit ihren Körpern ungefährlich, so wie ihre Vorgänger die Pfeile abgefangen hatten, und endlich waren die Uberlebenden in der Lage, ihren Feinden direkt gegenüberzutreten. 

Aber Sir Georges wartende Verbündete waren mehr als bereit für sie. Anders als die angreifende Kolonne waren sie unerschüttert, und sie rochen Sieg in all dem Blut. Sie hatten selbst Verluste bei dem gegenseitigen Beschuss mit den Wurfpfeilen davongetragen, doch ihre Verluste, so schmerzlich sie auch waren, waren nichts im Vergleich zu denen, die ihnen geblüht hätten ohne die Schilde, auf die ihr menschlicher Befehlshaber bestanden hatte. Selbst die Sturköpfigsten unter ihnen hatten das begriffen, und sie wussten auch, dass ihre Feinde schon mehr als nur halb gebrochen waren. 

Viele von ihnen warfen ihre Schilde weg, jetzt, wo es wieder auf ein Handgemenge hinauslief. Die Pfeilwerfer ließen ihre Wurfstöcke fallen und rissen ihre Äxte hoch, und Sir George hörte, wie seine Verbündeten fröhlich heulten, als sie sich auf das stürzten, was von der linken Kolonne noch übrig war. Die feindlichen Pfeilwerfer hätten einen Vorteil daraus ziehen können, dass die Schilde, die ihrem Angriff so getrotzt hatten, plötzlich weggeworfen wurden, aber sie waren nicht mehr in der Lage, aus irgendetwas Vorteil zu ziehen. Die Teile von Sir Georges einheimischen Truppen, die nicht im Handgemenge mitmischten, spickten sie weiterhin mit Wurfpfeilen, aber es waren das stete, hämmernde Hageln der meterlangen Pfeile der englischen Langbögen, das sie wirklich zerbrach. Es lag nicht einmal daran, dass die englischen Pfeile zerstörerischer oder zielsicherer trafen als die Wurfpfeile, die auf sie niedergingen. Sie waren zwar zielsicherer und zerstörerischer, aber das war nicht der eigentliche Punkt. Es lag vielmehr daran, dass sie das Symbol der seltsamen, zweiarmigen Dämonen waren, die die Art und Weise, wie ein Krieg sein sollte, so völlig zerstört hatten. 

Die rechte Kolonne hatte sich bereits aufgelöst. Jetzt begannen die Pfeilwerfer, ihr zu folgen, erst einzelne Krieger, dann Grüppchen, dann eine ganze Flut. Trotz ihres Mutes fehlte den Stammeskriegern die Disziplin, unter dem eisernen Hagel auszuhalten, und die gesamte Pfeilwerfertruppe fiel auseinander. 

Die linke Kolonne kämpfte noch immer, aber ihre Front war zersplittert und aufgebrochen. Fast die Hälfte der gesamten angreifenden Armee war bereits vom Schlachtfeld getrieben, und auf dem platt getrampelten, von Blut glitschigen Gras häuften sich die toten Krieger, die niemand mehr von irgendeinem Feld vertreiben würde. Die Kolonne spürte die Niederlage, und während mehr und mehr von Sir Georges Verbündeten ihr entgegenschwärmten, fand sie sich umzingelt und zahlenmäßig unterlegen. Die Kolonnenformation, die ihr beim Ansturm so viel Gewicht verliehen hatte, behinderte sie nun in der Selbstverteidigung, denn diejenigen in der Mitte der Formation konnten einfach nur stehen bleiben, konnten weder vor noch zurück, während sich ihre zahlreichen Feinde von beiden Flanken einen Weg zu ihnen hineinhieben. 

Und dann vervollständigten Sir Richard Maynton und Walter Skinnet den Untergang des Feindes. Die Hand voll menschlicher Reiter war eine gepanzerte Speerspitze aus Stahl, die bösartige Spitze eines wogenden Angriffs von über dreitausend ihrer einheimischen Verbündeten, die fast alle zu Fuß kämpften, während die Menschen zu Pferd waren. Der Angriff war an Sir Georges rechter Seite vorbeigestürmt, schlug dann auf seinen Befehl hin einen Haken und umrundete die Truppen, mit denen der Feind seine linke Flanke hatte schützen wollen, überrannte, was von den Pfeilwerfern der Nachhut noch übrig war und donnerte dann weiter in den Rücken der verbliebenen feindlichen Kolonne. 

Sir George beobachtete, wie diese Kolonne auseinander brach, wie ein Haufen Mehl, der von einer heftigen Böe in die Luft gerissen wird. Sie zersplitterte in Tausende einzelne fliehende Krieger, und er wusste, dass die Schlacht gewonnen war. Sie war noch nicht vorüber, denn es waren noch immer Tausende von Feinden auf dem Feld, und einige von ihnen würden standhalten und bis zum Tode kämpfen. Seine Verbündeten würden noch viele Krieger verlieren, und seine eigenen Männer würden auch Verluste hinnehmen müssen. Aber der Ausgang war nicht länger ungewiss, und er gestattete sich den Luxus eines kurzen, inbrünstigen Dankgebets. 

Dann schlug er wieder die Augen auf, straffte die Schultern und nickte dem jungen Snellgrave zu. 


»Auf geht's«, sage er und ließ Satan in Trab fallen, um sich dem Kampf anzuschließen. 

Kapitel 6

»Ihr habt eure Sache gut gemacht. Meine Gilde wird zufrieden sein«, piepste die Stimme des Dämon-Narren in Sir Georges Ohr. 

Das kleine Wesen saß in seinem »Flugwagen«, der kaum zwei Meter über dem Boden schwebte, sodass Sir George ihm aus Satans Sattel fast durch das offene Fenster in die Augen sehen konnte. Die helle, ausdruckslose Stimme schien noch grotesker als üblich zu klingen, als Sir George den Kopf abwandte, um einen Blick auf die aufgehäuften toten Feinde zu werfen. Nie in seinem Leben, nicht einmal bei Dupplin oder Halidon Hill, hatte er ein solches Schlachten gesehen. Nicht einmal die verheerende Niederlage der Thoolaas hatte das Schlachtfeld mit so vielen Toten übersät, und menschlich oder nicht, das Stöhnen und Wimmern der Verwundeten und Sterbenden klang gleich. Die Nachwirkungen der Schlacht, die Gerüche, der Anblick und - vor allem -die Geräusche, waren es, was den Baron stets bis in seine Träume heimsuchte, und als die Nachwehen dieser Schlacht über ihn hin wegspülten, erfüllte ihn eine plötzliche Wut. 

Seine Rüstung war über und über mit Blut bespritzt. Sein Schwert war klebrig von Blut und Haut und Haaren gewesen, ehe er es gesäubert hatte, und jede Faser seines Körpers schmerzte. Ein letzter, verzweifelter Ausfall der Krieger, die wussten, dass sie besiegt waren, deren einziger Lebenszweck noch darin bestand, den Urheber der Vernichtung ihrer Stämme zu fassen und zu töten, hätte um ein Haar Erfolg gehabt. Die heulende Flut axtschwingender Barbaren war gegen seine persönliche Leibwache geschwappt, und wenn sie es auch nicht geschafft hatten, Sir George zu töten, so hatten sie doch seinen Knappen niedergemacht. Thomas Snellgrave würde nie mehr zum Ritter geschlagen werden, dachte der Baron grimmig. Der junge Mann hatte sich zwischen drei kreischende Laahstaar-Krieger und seinen Lehnsherrn geworfen, während Sir George vollauf mit zwei anderen beschäftigt war, und nicht einmal der Arzt konnte jemandem wieder Leben einhauchen, dessen Kopf völlig abgetrennt und dessen Glieder von rachsüchtigen Äxten gehackt waren, von Kriegern, die wussten, dass sie zum Untergang verdammt waren. 

Der junge Snellgrave war nicht der einzige Verlust unter den Menschen. Noch sieben weitere von Sir Georges Männern waren »tot«, und nach den Berichten, die er erhalten hatte, schien es wahrscheinlich, dass mindestens zwei von ihnen es auch bleiben würden, trotz aller heilender Magie des Arztes. Drei Leben mochten nicht viel wiegen gegen die Tausende und Abertausende anderer Leben, die an diesem blutigen Tag genommen worden waren, aber in gewisser Weise war es gerade die geringe Zahl, die es so schwer machte. Es war eine Zahl, die der menschliche Geist erfassen und fühlen konnte, nicht eine Größe, die er unmöglich begreifen konnte. Und anders als die anonymen Einheimischen, deren Leichen die Ebene bedeckten, so weit das Auge reichte, waren die Männer, die ums Leben gekommen waren, Teil seines eigenen Lebens gewesen. Sie waren seine Männer gewesen, Gesichter, die er gekannt hatte, Menschen, für die er verantwortlich gewesen war. Sie waren unter seinem Befehl in die Schlacht gezogen, und sie waren dort gestorben, und einer von ihnen hinterließ Frau und drei Kinder. 

Der Schmutz und das Leid, der Schrecken und der Verlust drückten den Baron nieder. Sir George Wincaster war ein harter Mann und ein zäher Mann dazu. Ein Soldat, der in seinem Leben schon genügend Massaker und beiläufige Grausamkeit erlebt hatte, wenn beide Seiten Menschen gewesen waren, und er war genauso wenig immun wie jeder andere gegen dem wilden Siegesstolz, der einem befiel, wenn man gegen eine Überzahl triumphierte. O ja, er war das alles. Aber er war auch der Mann, der diese Barbarei ausgeheckt hatte, der das purpurne Gras auf dieser fremden Welt mit Schmerz und Blut getränkt hatte. Es war sein Verstand gewesen, der das Bündnis geschaffen hatte, das all das erst ermöglichte, und es war seine Stimme, die seine Männer und ihre Verbündeten in den Kampf peitschte. Er wusste das, und die Schuld, die er für das empfand, was sich vor ihm erstreckte, so weit er sehen konnte, drückte ihn nieder wie Gottes Mühlsteine. 

Und jetzt schwebte der Dämon-Narr wie der böse Zauberer aus dem Märchen über der Landschaft, die wie ein Platz der Hölle wirkte, ungerührt und sauber trotz des unaussprechlichen Gemetzels. Beglückwünschte ihn. Sagte ihm, wie gut er seinen Dienst versehen hatte, und sagte dies mit dieser Stimme, die niemals irgendein Gefühl erkennen ließ. Zweifellos war diese Gefühllosigkeit zum großen Teil das Resultat der Übersetzung ins Englische, aber das war es nicht allein. Sir George hatte zu viel Zeit mit dem Dämon-Narren verbracht, hatte zu oft gehört, wie er das Recht seiner »Untergebenen« abstritt, sich auch nur entfernt mit ihm auf eine Stufe zu stellen, um daran zu zweifeln, dass die »Zufriedenheit« seines »Kommandanten« echt war, auch wenn noch so wenig Gefühl in seiner Stimme lag. Auf diese Zufriedenheit fiel auch nicht die Spur eines Schattens jenes Entsetzens, das Sir George gepackt hielt. Der Dämon-Narr und seine kostbare Gilde waren verantwortlich für jeden Tropfen Blut, jede Wunde, jeden Toten - und dem Fremdling war das gleichgültig. 

Dachte der Dämon-Narr überhaupt darüber nach? Kam es ihm überhaupt in den Sinn, dass die Lebewesen, Menschen wie andere, die er so beiläufig zum Tod verurteilt hatte, lebende, denkende Wesen gewesen waren? Man konnte es unmöglich sagen, aber Sir George hatte seine Zweifel. Was die Toten auf dem Schlachtfeld auch gewesen sein mochten, für den Dämon-Narren waren sie niemals Wesen gewesen. Sie waren lediglich Hindernisse, 

»Primitive«, die entweder seinem Willen unterworfen oder vernichtet werden mussten, je nachdem, was erforderlich war, und zwar von den gleichermaßen primitiven Engländern, die er aus ihrer Heimat entführt hatte. 

Und falls es einen Grund gab, Schuld oder Bedauern zu fühlen - es gab natürlich keinen, aber falls -, dann wäre diese Schuld die von Sir George und seiner Männer gewesen, nicht die des Dämon-Narren. Natürlich nur, falls solche Primitiven wie sie überhaupt so viel Empfinden aufbringen konnten, um derart zu fühlen. 

Der Baron biss die Zähne zusammen und kämpfte gegen den aufsteigenden Hass, während er den wahren Urheber der Abscheulichkeit anstarrte, die er begangen hatte. Dafür brauchte er jedes Gramm der eisernen Selbstbeherrschung, die er in zwanzig Jahren Kriegsführung und politischer Nahkämpfe erworben hatte, aber irgendwie schaffte er es, diese eklige Flut des Abscheus einzudämmen. Hinter seinen zusammengebissenen Zähnen tobte die Wut, doch er weigerte sich, sie hinauszulassen. Stattdessen schluckte er die Beschimpfungen hinunter, die seine Seele dem Dämon-Narren in das ausdruckslose, doppelmäulige Gesicht schleudern wollte. Er zerbiss die nach Eisen schmeckenden Worte, schluckte ihre scharfen Bruchstücke hinunter und zwang sich, dem Wesen zuzunicken, von dem das Leben jedes seiner Männer und ihrer Familien abhing. 

»Allerdings, Kommandant«, sagte er. »Die Männer haben gut gekämpft, und unsere Verbündeten haben größere Disziplin bewiesen, als ich erwartete hatte.«

»Das habe ich bemerkt«, erwiderte der Dämon-Narr. »Ich glaube nicht, dass die Laahstaar und die Mouthai weitere Einwände gegen die Bedingungen meiner Gilde haben.«

Nein, dachte der Baron schroff, das werden sie nicht. Es sind nicht mehr genug von ihnen übrig! 

«Es wird natürlich notwendig sein, das sicherzustellen«, fuhr der Dämon-Narr fort, ohne die Reaktion des Menschen zu bemerken. »Und da du dich als überraschend geschickt im Verhandeln erwiesen hast und diese ungehobelten, primitiven Wesen gut verstehen kannst, brauche ich vielleicht deine Unterstützung bei der Formulierung der genauen Bedingungen unserer Handelsvereinbarungen.«

»Wir Ihr befehlt«, erwiderte Sir George. Der Gedanke, den Interessen des Dämon-Narren weiterhin zu dienen, stieß ihm bitter auf, aber trotzdem sah er in den Worten des fremden Wesens einen Beweis dafür, dass es ihm einen immer höheren Wert zumaß. 

Der Baron wandte den Blick erneut von dem »Flugwagen« und blickte über das Schlachtfeld, über dem die mechanischen Diener des Dämon-Narren schwebten, die immer noch die Verwundeten einsammelten - und wenigstens ein paar der Toten. Er hatte versucht, den Dämon-Narren davon zu überzeugen, dass der Arzt auch die verwundeten Verbündeten versorgen möge, doch sein »Kommandant« hatte darauf beharrt, dass diese Investition sich für die Gilde nicht auszahlen würde. Die Möglichkeit, dass er eine gewisse moralische Verantwortung für sie trug, kam ihm nicht in den Sinn, doch zumindest hatte Sir George ihm abgerungen, dass er den Einheimischen Zugang zu den Wasserfahrzeugen gewährte und dass ihre Verwundeten in ihre Dörfer transportiert wurden, wo sie die Behandlung bekamen, die ihnen ihre Heiler angedeihen lassen konnten. Der Mensch war sich nur allzu bewusst, wie wenig das eigentlich im Vergleich zu dem war, was der Dämon-Narr wirklich hätte für sie tun können, aber ihnen nicht. Soweit es sie betraf, war es schon einfach ein Wunder, dass die Verwundeten nach Hause gebracht wurden. Die Eingeständnisse, die Sir George dem Dämon-Narr abgerungen hatte, waren bei weitem nicht das, was er gerecht genannt hätte, doch so wenig es auch war, es war immer noch mehr, als sie ohne ihn gehabt hätten. Er wusste das, und trotzdem empörte sich ein Teil von ihm aufs Schärfste darüber, dass diese Kleinigkeiten die Dankbarkeit der Einheimischen gegenüber dem Dämon-Narren, der sie für weniger wert hielt als dumpfe Tiere, noch verstärkt hatte. 

»Zweifellos hast du Pflichten, denen du nachgehen musst«, piepste die Stimme des Wesens in seinem Ohr, »also will ich dich nicht länger aufhalten. Sag deinen Männern, dass ich mit ihnen zufrieden bin. Ich werde es ihnen natürlich zu einem geeigneten Zeitpunkt auch noch selbst sagen.«

»Selbstverständlich, Kommandant«, brachte Sir George in einer halbwegs normalen Tonlage heraus und sah dem 

»Flugwagen« nach, der laudos davonschwebte, unter einem Himmel, der schwarz war von Vögeln, die auf Shaakun dem entsprachen, was auf der Erde Krähen waren. 

Matilda und Edward blickten von ihrem geliebten illustrierten Manuskript der Sage von König Artus auf, das aufgeschlagen zwischen ihnen auf dem Tisch lag, als Sir George in den Pavillon trat. Fast eine Woche war seit der Schlacht vergangen, und sie hatten ihn während dieser Zeit kaum zu Gesicht bekommen, denn der Dämon-Narr hatte seine Dienste häufig in Anspruch genommen. Nicht nur bewies Sir George ein besseres Verständnis der Einheimischen als der Dämon-Narr, er war für die Eingeborenen auch die Personifizierung dessen, welchen Preis man zahlen musste, wenn man sich dem Willen des Dämon-Narren widersetzte. Die Häuptlinge der Stämme, die unter dem Befehl des Barons gekämpft hatten, betrachteten ihn mit Ehrfurcht und vergöttlichten ihn nahezu, während potenzielle Feinde ihn fürchteten wie den Engel des Todes. 

Es war keine sehr angenehme Woche gewesen. 

Edward wollte gerade aufspringen und nach dem gekühlten Krug mit Wein greifen, der für Sir George bereit stand, doch der Baron winkte ihn zurück und sank erschöpft auf einen freien Klappstuhl. 

»Bleib, wo du bist, mein Junge«, sagte er und verzog das Gesicht. »Ich hatte so viel Wein, wie mein Magen an einem Tag nur vertragen kann.«

Matilda kniff die Augen zusammen und sah ihn forschend an. Er sah ihre Miene und lachte kurz auf. 

»Nein, so schlimm ist es nicht, Liebste«, sagte er. »Es war nur so, dass unser Kommandant sich so ... freigiebig fühlte«, er verzog den Mund bei dem Wort, »und seinen Keller für mich weit geöffnet hat.« Er atmete tief ein. 

»Wie es scheint, haben wir sein Ziel hier auf Shaakun erreicht«, fuhr er fort. »Er ist sehr dankbar für meine Unterstützung, obwohl er natürlich als Angehöriger einer wirklich fortgeschrittenen Rasse sein Ziel auch ohne mich erreicht hätte.«

In Matildas blauen Augen flackerte es alarmiert, aber er schüttelte rasch den Kopf. 

»Mach dir keine Sorgen, weil ich den Wein abgelehnt habe«, sagte er. »Es ist nicht, weil ich betrunken bin. Ich bin den ganzen Weg hierher zu Fuß gegangen, ohne einmal zu stolpern, und ich bin klar genug im Kopf, um dir seine genauen Worte wiederholen zu können.«

Seine Frau entspannte sich bei der indirekten Versicherung, dass er des Dämon-Narren eigene Worte benutzt und seine offenkundige Müdigkeit und seine Abscheu ihn nicht unvorsichtig gemacht hatten. 

»Also haben sich die anderen Stämme seinen Forderungen gebeugt?«, fragte sie. 

»Allerdings. Nicht, dass sie wirklich eine Wahl gehabt hätten«, antwortete er mit einer weiteren Grimasse. »Es war nur noch nötig, ihnen das zu erklären. Und sie daraufhinzuweisen, dass das, was mit den Thoolaas, den Laahstaar und den Mouthai geschehen ist, auch ihnen widerfahren kann, falls sie sich weigern.«

»Also ist er zufrieden mit ihrer Unterwerfung?«, fragte Matilda. Sir George nickte, und sie runzelte die Stirn. »Ich muss gestehen, mein Liebster, dass mich das alles noch immer verwirrt.«

»Das will ich auch hoffen!«, schnaubte er in einem plötzlichen Ausbruch echter Heiterkeit. »Mich verwirrt alles, was uns seit dem Tag widerfahren ist, als wir den Fuß auf diese verfluchte Kogge setzten!«

»Du weißt genau, dass ich das nicht meinte«, tadelte sie, und er nickte wieder, diesmal mit einer Spur von Zerknirschung. »Ich verstehe immer noch nicht, was diese Wesen besitzen können, das es wert ist, dass der Kommandant und seine Gilde so viel Zeit und Mühe darauf verwandten, uns überhaupt hierher zu bringen. Oder was der Grund für so viel Blutvergießen und Tod ist, seit wir hier sind.«

»Darüber bin ich mir auch keineswegs im Klaren«, gab ihr Gatte zu, »aber ich habe in den vergangenen paar lägen mehr erfahren, als ich wusste. Ich hatte bereits entdeckt, dass ein Teil dieses ... Erzes, das hier geschürft wird, von beträchtlichem Wert für die Gilde ist, aber bis gestern hatte mir noch niemand erklärt, wie es gewonnen wird. Ich habe noch immer keine Ahnung, um was es sich bei diesem Erz handelt oder wieso es so wertvoll ist, dass es den Kommandanten hierher führte, aber ich glaube, ich habe herausgefunden, warum die Eingeborenen seiner Gilde nicht erlauben wollten, danach zu schürfen, und es war keineswegs aus dem Grund, den ich zunächst annahm. 

Verstehst du? Ich dachte zuerst, dass man sie zwingen würde, danach zu schürfen, als Teil ihrer Unterwerfung.«

»Und das ist nicht so?«, fragte sie erstaunt. 

»Nein. Der Kommandant und Computer erklärten mir gestern, dass eine andere Gilde bereits entsprechende Maschinen auf diese Welt gebracht hat. Ihre Geräte schürfen das Erz und lagern es, bis ein Schiffkommt, um es abzuholen.«

»Eine andere Gilde«, wiederholte Matilda vorsichtig. 

»Ja.« Sir George runzelte die Stirn. »Computer hat mir weitgehende Informationen zugestanden, aber er blieb dabei furchtbar wage.« Er hielt den Blick seiner Frau für einen Moment fest, und sie nickte. Sie hatte verstanden. Der Dämon-Narr hatte eindeutige Grenzen gesetzt, was Computer ihnen erzählen durfte. »Nach dem, was er sagte«, fuhr Sir George fort, »scheint es jedoch so zu sein, dass diese andere Gilde bereits früher von den Thoolaas das Recht erwarb, das Etz, was immer das auch ist, abzubauen, und zwar irgendwann in der Vergangenheit. Diese Rechte sind jetzt auf die Gilde des Kommandanten übergegangen.«

»Aber wenn sie diese Rechte bereits jemand anderem zugestanden haben, warum waren sie dann nicht gewillt, sie auf den Kommandanten zu übertragen, als er ankam?«, fragte Matilda. »Waren sie so loyal gegenüber denjenigen, denen sie die Rechte zuerst gewährten?«

»Kaum!«, schnaubte Sir George. »So weit ich sagen kann, hatten die Thoolaas genauso wenig für den früheren Besitzer der Minenrechte übrig wie für uns. Aber nach dem, was ich entdeckt habe, ist dieser Abbauvorgang sehr zerstörerisch und gefährlich für die Eingeborenen. Darin steckt so viel Technologie, dass ich nicht im Geringsten begreife, was das mit sich bringt oder wie sie funktioniert. Aber wie auch immer es funktioniert, es verwandelt das Gebiet, in dem der Abbau vonstatten geht, in eine völlige Wüste. Computer zufolge tötet es jedes Lebewesen in unmittelbarer Umgebung der Mine und vergiftet das Wasser und das Land für Jahrhunderte.«

»Und diese ... Leute haben das auf ihrem eigenen Land zugelassen?«

»Ich möchte annehmen, dass die Thoolaas in den ursprünglichen Verhandlungen ebenso wenig eine Wahl hatten wie unsere Verbündeten es jetzt hatten«, sagte Sir George trocken. »Andererseits glaube ich nun, die Position der Laahstaar und der Mouthai besser zu verstehen als vorher. Obwohl die Thoolaas gezwungen wurden, die ursprünglichen Schürfrechte zu gewähren, war es ihnen zumindest gelungen, das entsprechende Gebiet auf eine öde, ungenutzte Fläche auf der anderen Seite ihres Stammesgebiets zu beschränken. Es scheint mir, dass ein Grund für den vereinten Widerstand der Stämme gegen die Forderungen des Kommandanten darin lag, dass er nicht nur das Minenrecht auf seine Gilde übertragen haben wollte, sondern dass das Abbaugebiet auch noch in das Herzland des Laahstaar-Stammes hinein erweitert werden sollte.«

»Jesus«, murmelte Matilda und bekreuzigte sich langsam. Ihr Blick war entsetzt - wie es auch Sir Georges gewesen war -, als ihr klar wurde, was sie, ohne eine Wahl zu haben, über diese Welt gebracht hatten. 

»Aber wenn dieser Vorgang so zerstörerisch und gefährlich ist, wie kann dann der Kommandant erwarten, dass sie nicht die Mine und die ganzen Gerätschaften zerstören, sobald wir weg sind? Vor allem, wenn das ihr eigenes Land und das Leben ihrer Leute bedroht?«, fragte sie nach einem Augenblick. 

»Das können sie nicht«, sagte Sir George einfach. »Auch hier will ich nicht so tun, als ob ich verstünde, wie das bewerkstelligt wird, meine Liebe, aber Computer sagt, dass die Gerätschaften von etwas geschützt werden, dass er Kraftfeld nennt und das ihre Zerstörung verhindert. Außerdem ist das Gebiet rings um die eigentliche Mine derart vergiftet, dass jeder Eingeborene, der versuchte, hineinzugelangen, längst zugrunde gegangen ist, ehe er einen entscheidenden Schaden anrichten kann.«

»Ich verstehe - glaube ich zumindest«, sagte Matilda langsam, doch dann runzelte sie die Stirn und schüttelte den Kopf. »Doch wenn ihre Gerätschaften unzerstörbar sind, und wenn die Eingeborenen es nicht wagen, sich ihnen zu nähern, weil sie sonst sterben müssen, warum dann überhaupt diese Vereinbarung über die Schürfrechte? Warum nicht einfach die Mine einrichten und die Eingeborenen völlig ignorieren, wenn sie ohnehin nichts tun können, was das Unternehmen verhindern könnte?«

»Das ist eine Frage, bei der ich erst ganz am Anfang stehe«, gab Sir George zu. »So weit ich sagen kann, gibt es irgendeine Autorität, der alle Gilden unterworfen sind. Ob das eine Autorität ist, die wir vielleicht Regierung nennen würden, kann ich noch nicht sagen, aber ihre Entscheidungen scheinen für alle Parteien bindend zu sein. 

Anscheinend überträgt sie eine gewisse Autorität in solchen Dingen, um die Ordnung unter den verschiedenen Gilden aufrechtzuerhalten, und die Zustimmung irgendeines Einheimischen dieser Welt ist eine Voraussetzung, um die Erlaubnis zu bekommen, hier zu schürfen.«

»Und er rechnet nicht damit, dass jemand, der gerade die Rechte an dieser Welt verloren hat, sich bei dieser Autorität darüber beschwert, dass man ihm in die Quere gekommen ist?«

»Anscheinend nicht. Auch das hat man mir nicht erklärt, weil ich es nicht verstehen musste, um meine Pflichten zu erfüllen, aber der Kommandant scheint recht zuversichtlich zu sein, dass die neue Vereinbarung die ältere verdrängt, ohne dass die Möglichkeit einer erfolgsversprechenden Anfechtung besteht.«

»Also übernimmt seine Gilde einfach alles, was ihren Rivalen gehörte? Doch wie wollen sie verhindern, dass jemand anders die Eingeborenen unter Druck setzt, um in unserer Abwesenheit eine neue Vereinbarung zu erzwingen? Nach dem, was du mir schon gesagt hast, hat der Kommandant nicht vor, hier zu bleiben, um die Bedingungen seiner neuen Vereinbarungen durchzusetzen. Warum sollte also ein anderer mit seinen Technologie-Vorteilen nicht kommen und die Einheimischen dazu zwingen, mit ihm den Handel abzuschließen? Oder überhaupt die Eingeborenen anlügen und behaupten, sie seien Vertreter der Gilde des Kommandanten?«

»Die Frage habe ich Computer auch gestellt«, sagte Sir George. »Um die letzte zuerst zu beantworten: Er sagte, dass die Eingeborenen niemals die Option haben, mit jemand anderem zu handeln, so lange die gegenwärtige Vereinbarung gültig ist. Etwas, das er einen Orbit-Verkehrs-Monitor nennt, wird auf Dauer hier stationiert. Er sagt, dass dieses Ding in einem Orbit um diese Welt kreist, was - wenn man ihm glauben darf, und bis jetzt sehe ich keinen Grund, das nicht zu tun - bedeutet, dass es tatsächlich ständig in einem Kreis um einen runden Planeten herumfliegt. Wie das auch sein mag, dieses Gerät enthält noch mehr von der Technologie dieser Wesen, und der Kommandant wird eine Kopie seiner neuen Vereinbarung an Bord dieses Dings hinterlegen. Alle Schiffe, die sich Shaakun nähern, müssen sich bei diesem Ding melden und ausweisen, und es wird alle Handelsschiffe darüber informieren, dass die Gilde des Kommandanten jetzt die ausschließlichen Handelsrechte hier besitzt. Damit sind alle gewarnt, dass jeder Versuch, mit den Eingeborenen Handel zu treiben, als Verbrechen gilt, das schwerste Strafen nach sich zieht. So weit ich verstanden habe, können diese Strafen von hohen Geldbußen bis zur regelrechten Konfiszierung des jeweiligen Schiffs reichen.«

»Aber wenn es ungesetzlich ist, dass andere hier unter Verletzung einer ausschließlichen Vereinbarung Handel treiben, hat dann der Kommandant dann nicht selbst das Gesetz gebrochen?«

»Computer zufolge nicht. Der Kommandant stammt aus einer offenbar sehr alten Zivilisation, meine Liebe. Sie haben hoch entwickelte Gesetze und Bräuche, die nach Computer jeden Aspekt ihres Lebens und ihrer geschäftlichen Angelegenheiten regeln. Der Kommandant selbst nimmt kein einziges Gramm Erz mit, wenn er hier abreist, und formal gesehen hat er mit niemandem auf dieser Welt Handel getrieben. Er hat nichts weiter getan, als über eine neue Vereinbarung zu verhandeln, die es seiner Gilde erlaubt, künftig legal hier Handel zu treiben. Das ganze Erz, was bereits unter den bisherigen Vereinbarungen geschürft und verarbeitet wurde, gehört der Gilde, mit der die entsprechende Vereinbarung ausgehandelt wurde, und es wäre illegal, wenn der Kommandant etwas davon nähme. Und wenn das Schrift der anderen Gilde kommt, um das Erz abzuholen, das seit dessen letzten Besuch abgebaut wurde - und Computer sagt, dass die Schiffe hier nur alle fünfzig oder sechzig unserer Erdenjahre auftauchen -, wird es illegal sein, dass dieses Schiff etwas von dem Erz mitnimmt, das geschürft wurde, seit die neue Vereinbarung in Kraft getreten ist. Alles, was vor unserer Ankunft abgebaut wurde, gehört jedoch der anderen Gilde, und die Gilde des Kommandanten muss sehr genau darüber Buch führen, um sicherzustellen, dass das Eigentum der anderen Gilde nicht angetastet oder unrechtmäßig in Besitz genommen wird.«

»Das klingt sehr kompliziert«, seufzte Matilda. 

»Da kann ich dir nicht widersprechen«, stimmte Sir George zu. »Aber Computer beharrt darauf, dass ihre Bräuche und Traditionen so bindend sind, dass niemand auch nur auf den Gedanken käme, sie zu verletzen. Was allerdings wohl nicht heißt, dass sie nicht eifrig nach irgendwelchen Schlupflöchern oder Spitzfindigkeiten suchen, mit deren Hilfe sie den Geist eines Brauches oder einer Regel verletzen könnte, so lange sie es rein formal auf legale Weise tun.«

»Darin zumindest scheinen sie den Menschen sehr ähnlich zu sein«, stellte seine Frau fest, und er kicherte verdrossen. 

»In gewisser Hinsicht sind sie uns sehr ähnlich. In anderer Hinsicht finde ich jedoch, dass sie, je mehr ich von ihnen erfahre, immer schwieriger zu verstehen sind.«

»Ich nehme an, das ist unvermeidlich, wenn man die gewaltigen Unterschiede zwischen uns und ihnen berücksichtigt«, meinte Matilda. »Trotzdem, wenn der Kommandant und seine Gilde die Thoolaas oder einen anderen Stamm dazu zwingen können, ihnen die ausschließlichen Handelsrechte für diese ganze Welt zu überlassen, ohne formal gesehen ihre eigenen Gesetze zu verletzen, dann muss es doch möglich sein, dass jemand anders genau das gleiche mit dem Kommandant macht.«

»Genau dieser Gedanke ist mir auch gekommen«, antwortete Sir George. »Ich habe Computer danach gefragt, und er gab zu, dass diese Möglichkeit existierte, aber er schien sich deswegen keine Sorgen zu machen. Es scheint mir so, dass es nicht unüblich ist, Handelsvereinbarungen in dieser Art und Weise zu verändern. Da sie ohnehin fünfzig oder sechzig Jahre zwischen den Besuchen vergehen lassen, um das Erz abzuholen, liegt es vielleicht daran, dass die Menge, die inzwischen abgebaut wurde, ausreicht, um die ganzen Kosten und Mühen wettzumachen, die der Kommandant in unserem Fall hatte.«

»Und trotzdem hat weder er noch Computer dir erklärt, warum er die Schwerter und Bögen von deinen Männern brauchte, statt einfach ihre eigenen Waffen zu benutzen?«

»Nein«, bestätigte Sir George, und sein Tonfall verdunkelte sich wieder. »Und ich glaube auch nicht, dass sie das in absehbarer Zeit tun werden. Aber was auch der Grund sein mag, wir scheinen ihnen hier unseren Wert eindeutig unter Beweis gestellt zu haben. Nach dem, was der Kommandant und Computer gesagt haben, wird die Gilde uns zum gleichen Zweck schon bald an anderer Stelle einsetzen. Und, wie ich schon sagte, hat mir der Kommandant zwar bereits seinen Dank ausgesprochen, er will aber den Männern irgendwann heute Abend noch persönlich danken.«

»Ich verstehe.« Die Veränderung in seiner Miene und seiner Stimme war Matilda nicht entgangen, und sie legte den Kopfschief. »Und hat er angedeutet, wie er seinem Dank Ausdruck verleihen will?«

»Allerdings.« Sir George sah ihr in die Augen. »Er beabsichtigt, uns mit zwei weiteren Wochen hier auf Shaakun zu belohnen - ehe er uns wieder in Starre versetzt für die Reise zu unserem nächsten Ziel.«

Vor Entsetzen sog Matilda heftig die Luft ein, und er ergriff ihre Hand und drückte sie. 



»Ich hätte mir mehr gewünscht«, sagte er munterer, als er sich fühlte, »aber zumindest haben du und Edward und ich diese zwei Wochen ohne den Druck ständiger Verhandlungen mit widerspenstigen Häuptlingen oder Sorgen um die Schlachtordnung. Und es ist ja nicht so, als ob einer von uns geglaubt hätte, wir könnten immer hier bleiben, das weißt du.«

»Nein, aber...«, begann sie, unterbrach sich jedoch. 

»Ich weiß«, sagte er sanft. »Doch um ehrlich zu sein, ich war über seine Großzügigkeit erstaunt. Ich weiß nicht, wie lange er ursprünglich vorhatte, auf dieser Welt zu bleiben, aber es war bestimmt keineswegs so lange, wie wir tatsächlich hier sind. Er hat den Drang weiterzureisen, doch ich glaube, ich habe ihn davon überzeugt, wie sehr wir die Zeit an der frischen Luft außerhalb seines Schiffs brauchen. Und ich glaube, er schätzt inzwischen meinen Rat genauso wie meine taktischen Fähigkeiten. Langfristig ist das sicherlich nicht übel, sei es nun für uns oder für den Rest unserer Leute.«

»Nein, gewiss nicht.« Sie holte tief Luft und lächelte ihn an. »Tatsächlich, Liebster, bin ich stolzer auf dich, als ich je auf der Erde war. Bestimmt hat kein anderer Offizier des Königs je einen so komplizierten Takt getanzt wie du.«

»In gewisser Hinsicht sicher nicht«, gab er zu. »Doch ich hatte viel Rat und Hilfe, nicht zuletzt von dir.«

Er stand auf und zog sie an sich, dann legte er seine freie Hand auf Edwards Schulter und umarmte beide herzlich. 

»Gott allein weiß, wie weit entfernt wir von der Welt sind, die wir einst unsere Heimat nannten«, sagte er zu Frau und Sohn. »Aber wie weit sie auch weg ist, wir werden bald noch weiter reisen, und am Ende des nächsten Abschnitts wird es eine neue Schlacht für uns geben. Und danach noch eine und noch eine.« Er hielt Matildas Blick einen Moment fest, dann neigte er den Kopf, um seinem Sohn in die Augen zu sehen. »Wir reisen nicht nach unseren eigenen Wünschen, und wir haben auch keine Wahl«, sagte er zu Edward, »aber wo Gott uns hinschickt, müssen wir uns den Herausforderungen stellen, die uns erwarten, und tun, was wir tun müssen. Wir haben keine andere Wahl, aber was immer uns auch geschieht, wir werden nicht vergessen, dass wir Engländer sind, und wir werden nie unsere Pflicht gegenüber denen vergessen, die zu uns aufschauen.«

Edward sah ihn lange schweigend an. Dann nickte er entschlossen, und Sir George lächelte stolz und fuhr dem Jungen durchs Haar. 

»Sehr gut«, sagte er und wandte sich wieder seiner Frau zu. »Wenigstens wissen wir, wie lange unsere Ferien dauern, und Sir Bryan und seine Frau haben uns für heute Nachmittag zu einem Picknick eingeladen. Hättest du Lust dazu, Herrin?«

»Allerdings, mein Herr«, antwortete sie, und er drückte ihren Arm kurz, ehe er zufrieden nickte. 

»Gut«, sagte er. »In diesem Fall, meine Liebste, wollen wir gehen.«

Kapitel 7

Das Landeboot hatte nicht einmal ein Zehntel der Größe des Mutterschiffes. Es war kaum mehr als zweihundertfünfzig Meter lang und bestand aus derselben bronzefarbenen Legierung. Trotz der geringeren Größe war seine Hauptladekammer eine gewaltige, leere Höhlung, die dazu diente, schwere Ladungen zum Sternenschiff zu bringen - und englische Soldaten auf die Welten, die diese erobern sollten. Diese Soldaten hatten im Laufe der Jahre viel zu oft das Innere des Laderaums gesehen, aber zumindest schwankte und schlingerte dieses Deck nicht wie die jener zigmal verdammten Koggen. 

Der Gedanke wand sich über einen ausgetretenen Pfad in Sir Georges Geist, während er sich vorbeugte, um Satan auf die Flanke zu klopfen. Der Hengst schüttelte den Kopf, sodass der Kettenkragen klirrte, der seinen Hals schützte, dann stampfte er mit dem linken Hinterhuf auf. Das Hufeisen dröhnte wie ein Donnerschlag auf der Legierung des Decks, und Sir George lächelte dünn. Er und der Hengst hatten dies schon viel zu oft durchgemacht. 

Inzwischen sollten sie sich beide daran gewöhnt haben, und vermutlich hatten sie das auch. Aber keiner von ihnen wollte sich damit abfinden. 

Das Signal ertönte, und Sir George erhob sich in den Steigbügeln und wandte sich zu den Männern hinter ihm um. 

Zwanzig der orangehäutigen, warzengesichtigen Hathori standen hinter ihnen, in ihre schwere Plattenrüstung gekleidet und mit den massiven Äxten bewaffnet. Sie standen aufgereiht am inneren Schott des Laderaums, doch es war nicht ihre Aufgabe, die Engländer zu unterstützen. Wie immer sollten sie sie vorwärts treiben, falls sie zögerten, und jeden niederschlagen, der versuchte zu fliehen. 

Nicht dass Sir Georges Männer fliehen wollten - oder angetrieben werden mussten. 

Der Baron und seine Leute waren völlig vom Strom der Zeit losgerissen. Vater Timothy musste eingestehen, dass es unmöglich war, zu sagen, welcher Tag oder welches Datum auf der weit zurückliegenden Erde gerade war, auch wenn er noch so lang und nach Kräften versucht hatte, eine gewisse Zeitrechnung beizubehalten. Sir George hatte versucht, Computer zu bitten, die Zeit für sie zu messen, als der Priester endlich seine Niederlage eingestehen musste. Eine derartige Aufgabe konnte für das geheimnisvolle, allwissende Wesen, das unsichtbar in sein Ohr murmelte, gewiss nicht unmöglich sein. Jedenfalls nicht im Vergleich zu den anderen unmöglichen Dingen, die Sir George Computer hatte tun sehen. 

Doch Computer hatte sich geweigert. Mehr als geweigert, denn Computer hatte den Baron davon in Kenntnis gesetzt, dass es ihm ausdrücklich verboten war, die Menschen wissen zu lassen, wie lange sie schon unfreiwillig in den Diensten der Gilde des Dämon-Narren standen. 

Das allein verriet Sir George schon ziemlich viel. Der Dämon-Narr war geradezu sorglos gewesen im Hinblick auf viele Dinge, die Computer den Engländern mitteilen durfte - oder was zumindest nicht ausdrücklich verboten war, ihnen mitzuteilen. Viele Informationen, die Computer sich hatte entlocken lassen, waren Sir George von Nutzen gewesen bei dem behutsamen Feilschen mit dem Dämon-Narren auf einem Planeten nach dem anderen. Es war immer hilfreich, so viel wie möglich über das örtliche Terrain und die Gegner zu wissen, die er auf dem Feld erwarten konnte, und Computer hatte ihn oft mit allerlei Histörchen über die Geschichte einer bestimmten Welt versorgt. Mehr als einmal, vermutete Sir George, hatte er tatsächlich mehr über einen bestimmten Planelen und den relativen Wert seiner Erzeugnisse erfahren (wenn auch nicht, warum seine Produkte von Wert waren), als dem Dämon-Narren wohl lieb war. Gewappnet mit diesem Wissen hatte er vorsichtig bestimmte Vorrechte oder zusätzliche Zeit auf einem Planeten aus seinem »Kommandanten« herauskitzeln können, im Austausch dafür, dass er seine eigenen Fähigkeiten und seinen Scharfblick den aktuellen Problemen des Dämon-Narren zur Verfügung stellte. 

Vielleicht noch wichtiger aber war, dass der Baron dabei noch mehr erfahren hatte, Dinge, die man auf der Erde, die er hinter sich gelassen hatte, blanke Ketzerei genannt hätte. Er hatte das meiste davon Vater Timothy und den anderen Mitgliedern seines Rats mitgeteilt, wenn er auch ein oder zwei von Computers erschütternden Tatsachen (oder zumindest Theorien) für sich behalten hatte. Er bezweifelte, dass der Dämon-Narr genau wusste, wie viel Sir George inzwischen, wenn auch nur unvollkommen, von dem größeren Universum, in dem sich das Sternenschiff des Dämon-Narren bewegte, begriff. Computer verwendete routinemäßig eine Vielzahl von Begriffen, deren Bedeutung für den Baron weiterhin im Dunkeln blieben. Wörter wie »Quasar«, »Nova«, »Neutrino«, 

»Spektralklasse« und dazu noch eine Reihe anderer, deren Bedeutung er gerade einmal anfing zu erahnen. Aber der Dämon-Narr schien nicht zu wissen, dass Sir George etwas gelernt hatte über das, was Computer 

»Lichtgeschwindigkeit« nannte (obwohl allein die Vorstellung, dass Licht eine begrenzte Geschwindigkeit haben sollte, nicht nur allem widersprach, was er je gelernt hatte, sondern auch allem, was er je gesehen hatte) und über 

»relativistische Zeitdehnung«. Die genaue Bedeutung dieses Begriffes entzog sich ihm immer noch, da Computer ihn nie gesondert erklärt hatte, aber er verstand genug, um zu wissen, dass auf einem mit oder annähernd mit Lichtgeschwindigkeit reisenden Schiff die Zeit sehr viel langsamer verging als für den Rest des Universums des Schöpfers. 

In Anbetracht der Tatsache, dass das Sternenschiff des Dämon-Narren praktisch die ganze Zeit damit verbrachte, die Engländer von einem blutgetränkten Schlachtfeld zum nächsten zu karren, musste der »Zeit-dehnungs-Effekt« 

beträchtlich sein. Er konnte unmöglich wissen, unbeträchtlich, aber Sir George vermutete, dass Computer ein Verbot erhalten hatte, ihnen das Datum auf Erden mitzuteilen, damit keiner der Engländer erfuhr, wie viele Jahre seit ihrem Abflug vergangen waren. Er hielt es für gut möglich, dass jeder Mensch, den er gekannt hatte, inzwischen tot war, obwohl nach Timothys Schätzung erst elf Jahre vergangen waren. Natürlich handelte es sich dabei um elf Jahre fortgesetzten Wachseins, keiner von ihnen hatte die geringste Ahnung, wie viele Jahre sie in dem bewusstlosen Schlummer der Phasenstarre verbracht hatten. 

Nun, eins wussten sie jedoch mit Gewissheit: Weit mehr als elf Jahre waren vergangen, da sie zwischendurch stets lange in der »Starre« geschlafen hatten. 

Nicht dass sie das hätten sehen können, wenn sie sich gegenseitig anschauten, jedenfalls nicht bei den Erwachsenen. Allein auf der Basis der Zeit, die er persönlich wach und bewusst verbracht hatte, war Sir George selbst jetzt mindestens sechsundvierzig Jahre alt. Er war sogar sicher, dass er erheblich älter war, doch trotzdem hatte er noch kein einziges graues Haar. Seine Gelenke waren nicht steif, seine Zähne waren noch immer kräftig (drei, die er schon vor langer Zeit verloren hatte, waren sogar wieder nachgewachsen), seine Sehschärfe war sogar noch besser als je auf der Erde, und in jeder Hinsicht war er, soweit er beurteilen konnte, keinen einzigen Tag älter geworden, seit der Dämon-Narr ihn an diesem stürmischen Abend aus dem Meer gepflückt hatte. 

Computer und der Arzt hatten ihm von »Nano-Tech«, »Retroviren« und »selbst erneuernden Techniken« erzählt. 

Trotz aller Erklärungen dieser Begriffe, die sie ihm gegenüber genannt hatten, hätten sie genauso gut von Zaubersprüchen oder schwarzer Magie reden können, aber er konnte die Wirksamkeit dieser Dinge nicht in Frage stellen. Der Dämon-Narr hatte ihnen ein verlängertes Leben als eine der »Belohnungen« für den Dienst an seiner Gilde versprochen, und wie es schien, hatte er Wort gehalten. Wie lang genau ihre Lebensspanne ausgedehnt worden war, war etwas, über das Sir George oft gerätselt hatte, aber keiner seiner Leute war so leichtgläubig, anzunehmen, dass der Dämon-Narr ihnen das längere Leben wirklich als Belohnung zugedacht hatte. Es gewährleistete ihm selbst, dass seine Werkzeuge so lange wie möglich funktionierten. 



Und dafür hatte er gesorgt, o ja, das hatte er! Inzwischen waren fast alle von Sir Georges Männern mindestens einmal »gestorben«. Einige von ihnen, weniger geschickt oder vielleicht einfach mehr vom Pech verfolgt als ihre Kameraden, waren sogar zwei oder dreimal »getötet« worden. Den traurigen Rekord hielt der glücklose Stephen Meadows; der Arzt hatte ihn nicht weniger als fünfmal von den Toten wieder auferweckt. Sir George war nur einmal ernsthaft verwundet worden und musste selbst damals nicht wiederbelebt werden, aber das war un typisch. 

Wenigstens hatte die stete Runde der Wiederbelebungen die letzten noch vorhandenen Ängste der Männer über die Lazarusse in ihrer Mitte verstummen lassen. Und außerdem hatte es Sir Georges Männern erlaubt, einen Grad an Kampferfahrung zu erwerben, wie ihn wohl kaum andere Menschen im Laufe der Geschichte erlangt hatten. 

Vielleicht hatten sie ja tatsächlich nur elf Jahre im Wachzustand von der Erde entfernt verbracht, aber sie hatten auch einen Großteil dieser elf Jahre auf edichen Welten gekämpft. Sie hatten sich daran gewöhnt, dass die Luft, die sie atmeten, anders schmeckte, sie lernten, was Computer mit dem Wort »Schwerkraft« meinte und welche Wirkung sie auf die Männer und ihre Waffen hatte, wenn sie sich von Welt zu Welt änderte. Sie hatten Tricks und Listen ersonnen, um diese Veränderungen auszunutzen, und sie hatten eine geschmeidige, sparsame Genauigkeit auf dem Feld erworben. Der Tod war ein ausgezeichneter Lehrer, vor allem, wenn man nicht zuließ, dass er die Schüler nach Schulschluss bei sich behielt. 

Die medizinischen Wunder des Arztes, vereint mit der ständigen Kriegführung, die der Dämon-Narr verlangte, hatte Sir Georges Männern gestattet, die Erfahrung eines gesamten Soldatenlebens in Körper zu packen, die physisch auf dem Höhepunkt ihrer Leistungsfähigkeit blieben. Selbst ohne die eindrucksvolle, ständig verbesserte Rüstung, die die Industriemodule des Dämon-Narren fertigten, waren seine Soldaten und Bogenschützen zu der tödlichsten Truppe geworden, die der Baron je erlebt hatte oder sich auch nur vorstellen konnte. 

Was ihn wieder zurück zur vorliegenden Aufgabe brachte. 

Viele der Männer hinter ihm waren Seeleute gewesen, mehr nicht, aber das war lange her. Inzwischen konnte man sie nicht mehr von den Berufskämpfern unterscheiden, die einst ihre Passagiere gewesen waren. Sie alle waren jetzt Berufssoldaten, und ihre Erfahrung spiegelte sich in ihren Gesichtern wider - sie wirkten zwar nicht entspannt, aber gelassen und irgendwie nachdenklich, wenn sie an ihre taktischen Anweisungen dachten und darauf warteten, sie in die Tat umsetzen zu können. Die berittenen Krieger und die Hand voll Ritter saßen auf ihren Pferden und bildeten eine schützende Barriere zwischen der noch geschlossenen Mauer aus Metall und den verwundbareren Bogenschützen. All seine Männer waren erheblich besser gepanzert als je auf der Erde. Das war natürlich von Anfang an so gewesen, aber der Unterschied war jetzt noch größer. Sir George, Tom Westman und Computer hatten viele lange Stunden damit zugebracht, die Rüstungen der Soldaten zu verfeinern. Es war eine geradezu berauschende Erfahrung, völlig unbehindert von finanziellen oder herstellungstechnischen Beschränkungen zu arbeiten. Trotz all seiner Fehler hatte der Dämon-Narr niemals einen Preis für jene Ausrüstung festgesetzt, die er den entführten Soldaten zur Verfügung stellte. Wenn man das sensible Empfinden des Dämon-Narren für Gewinne und Verluste in Betracht zog, ließ das vermuten, dass die Fertigungsmodule zu geringen Kosten alles produzieren konnten, was verlangt wurde. Er hatte nicht einmal Einwände dagegen erhoben, bestehende Rüstungen völlig zu verwerfen, um Sir Georges Männer mit neueren, verbesserten Rüstungen zu versehen, und in vieler Hinsicht waren die wundervoll leichten Legierungen, aus denen diese Rüstungen bestanden, Sir George fast wundersamer erschienen als all die anderen Wunder, die sie umgaben. 

All seine Ritter und Soldaten trugen jetzt kompletten Harnisch, doch diese Rüstung, wenn sie auch viel härter und belastbarer war als die besten irdischen Stähle, war unglaublich leicht. Sir George war mit dem Gewicht von Ketten- und Plattenrüstung aufgewachsen. Im Vergleich hierzu war seine neue Rüstung kaum unbequemer als die einteiligen Kleidungsstücke, die der Dämon-Narr ihnen als Alltagskleidung gegeben hatte. Selbst seine Bogenschützen trugen fein ausgearbeitete Plattenrüstung, etwas, das in der Armee Edwards III. nie geschehen wäre. 

Die irdischen Schützen hatten einen Schutz immer willkommen geheißen, aber sie hatten immer gewusst, dass ihr wahrer Schutz in ihrer Beweglichkeit lag, der Reichweite und Zielgenauigkeit ihrer Langbögen und in den schwerer gepanzerten Rittern und Soldaten, die sie vor den feindlichen Äxten und Schwertern bewahrten. 

Jetzt erfreuten sich die Schützen Sir Georges fast des gleichen Panzerschutzes wie seine Soldaten, und alle waren weit besser geschützt als je auf Erden. Natürlich änderte das nichts an der Tatsache, dass Bogenschützen weiterhin zum Schießen ausgebildet wurden und nicht für den Zweikampf oder dass sie sich noch immer darauf verließen, dass die Soldaten den Feind weit genug von ihnen weghielten, um ihre Bögen wirkungsvoll einsetzen zu können, statt selbst in das Handgemenge verwickelt zu werden. Rüstung oder nicht, Sir Georges gesamte kleine Armee hätte von beinahe jeder der einheimischen Truppen überrannt werden können, denen sie im Laufe der Jahre gegenübergestanden hatten, wäre nicht die große Reichweite der Langbögen und die eiserne Disziplin der Infanterie und Kavallerie gewesen, die als gepanzerte Mauer den Feind aufhielten, während die meterlangen Pfeile ihn dezimierten. Im Laufe vieler Jahre ständiger Kriegführung hatte die Truppe eine geschliffene Fähigkeit erworben, die Wirkung ihrer verschiedenen Bestandteile viel besser zu vereinen, als es auf der Erde möglich gewesen wäre. 

Jeder hatte dabei gelernt, sich auf jeden anderen vollkommen zu verlassen und jedem zu vertrauen, so wie sie Sir George vertrauten. Und jetzt standen sie da, grimmige Zuversicht in den Mienen und nicht etwa Ungewissheit, und sie erwiderten Sir Georges Blick. 

»Schön, Jungs.« Er sprach mit ruhiger und gelassener Stimme, ohne jedes theatralische Gebaren, und verließ sich darauf, dass Computer jedes seiner Worte in jedes Ohr trug. »Ihr kennt den Plan - der Heilige Michael weiß, dass wir ihn oft genug ausgeführt haben!« Sein ironischer Tonfall rief unterdrücktes Gelächter hervor, und er erwiderte es mit einem knappen Grinsen. »Denkt daran, haltet euch an den Plan, und wir sind zum Abendessen zu Hause!«

Zustimmendes Brummein antwortete ihn, dann gab es einen kaum wahrnehmbaren, winzigen Ruck, die Metallwand vor Sir George zischte wie eine Viper und verschwand nach oben, und er blickte auf eine weitere der endlosen fremden Welten, die er und seine Männer verdammt waren zu erobern. 

Der Himmel hatte fast die richtige Farbe, aber wie immer war etwas daran merkwürdig. Diesmal war es eine dunklere, tiefere Tönung als das Blau, an das er sich von zu Hause erinnerte (Heilige Maria, erinnerte er sich wirklich? Oder glaubte er nur, sich zu erinnern?), und die Sonne war um die Hälfte zu groß. Wieder herrschte eine andere Schwerkraft, wenn man es auch nicht so sehr bemerkte, weil Computer die Schwerkraft an Bord des Schiffs allmählich angepasst hatte, damit die Engländer sich daran gewöhnen konnten, ehe sie in die Schlacht zogen. Die 

»Bäume« standen dürr in zerstreuten Gruppen, mit spinnenartig ineinander verschlungenen, allzu zarten Asten, mit langen, haarigen Fähnchen anstelle von Blättern, und das Gras hatte eine seltsame, rostrote Farbe, wie sie sie noch auf keiner der Welten, die für Lebewesen geeignet waren, gesehen hatten. 

Nicht dass es überhaupt Lebewesen auf dieser Welt gab. Jedenfalls keine, die hier geboren waren. Und doch hatte eine weitere Armee von Wesen, die zu groß und zu dünn und mit zu vielen Gliedern versehen waren, um als Menschen gelten zu können, in einer zerklüfteten Linie außerhalb der Schussweite des Schiffs Aufstellung bezogen. Diese Abart von Nicht-Menschen besaß drei Arme und drei Beine, und obwohl sie offenbar Eisen verarbeiten konnten, waren sie kaum besser bewaffnet oder gepanzert als die Eingeborenen von Shaakun, die die ersten Opfer der Engländer in den Diensten des Dämon-Narren gewesen waren. Sie hatten zwar große geflochtene Schilde und Speere, und die meisten trugen Lederhelme, aber abgesehen davon waren sie ungeschützt, und nur sehr wenige hatten noch eine andere Waffe außer ihren Speeren oder Köchern mit Wurfpfeilen. Er sah Streitäxte und eine Hand voll Schwerter, aber keine anständigen Lanzen oder andere ordentliche Waffen, und keiner war beritten. 

Rechteckige Plakate auf Stielen ragten in Abständen aus ihnen heraus - wahrscheinlich irgendwelche Banner, dachte er -, und er fragte sich, wie lange sie schon dort versammelt waren. 

Er wusste über diese Welt und diese Gegner weniger, als er mittlerweile gewohnt war zu wissen. Aus irgendeinem Grund hatte der Dämon-Narr beschlossen, eine wesentlich direktere und vollständigere Kontrolle über die Planung dieser Eroberung auszuüben. Computer hatte Sir George über die typischen Waffen informiert, die er vorfinden würde, hatte die Grundlagen der hiesigen Clan-Strukturen erläutert, hatte ihn ihre plumpe, direkte Taktik durch das noch immer eindrucksvolle »Neurale Interface« beobachten lassen. Doch trotz allem war der Baron selten uninformiert darüber, was die Gilde des Dämon-Narren von dieser Welt nun wollte oder wie die Schlacht, die er schlagen sollte, dazu beitragen konnte, dieses Ziel zu erreichen. 

Überhaupt hatte der Dämon-Narr es nicht für nötig befunden, ihm auch nur zu verraten, warum diese besondere Armee von Fremdlingen sich hier versammelt hatte. Natürlich waren sie hier, um zu kämpfen, aber waren sie gekommen, um eine offene Schlacht zu schlagen, oder wollten sie das Landefahrzeug belagern? So klein dieses Beiboot auch im Vergleich zu dem gigantischen Sternen-sc hiff war, das er zuerst reglos an einem sturmgepeitschten Himmel gesehen hatte, war es noch immerhin größer als jedes andere bewegliche Objekt, dass diese Eingeborenen je gesehen haben durften, und er stieß ein bitteres, humorloses Lachen aus. Sicher war das Ding groß genug, um fälschlich für eine Burg gehalten zu werden, wenn auch die am seltsamsten geformte, die sich ein Mensch - oder Nicht-Mensch - vorstellen konnte! 

Was immer sie hierher geführt hatte, ein Zittern durchlief sie, als sich die Seite des Schiffs abrupt öffnete. Speere wurden geschüttelt, eine Hand voll Wurfpfeile geschleudert, obwohl sie zu weit entfernt waren, als dass dies mehr als eine Geste gewesen wäre, und er brauchte keinen magischen Übersetzer, um die Laute, die die Wesen ausstießen, als Ausdruck von Trotz zu deuten. Es war ein dünner, piepsender Klang, anders als das tosende Gebrüll, das eine Armee aus Menschen vielleicht angestimmt hätte, aber es enthielt den hässlichen Unterton von Hass. 

Merkwürdig, dachte er. Wie kann ich so sicher sein, dass es Hass ist, was ich da heraushöre ? Es sind schließlich keine Menschen. Es könnten es auch genauso gut Willkommensschreie sein! Er verzog das Gesicht über diesen befremdlichen Gedanken. Natürlich ist es Hass. Was sonst, wenn unsere Herren uns hergebracht haben, um aus ihnen gut erzogenes Vieh zu machen? 

Aber jetzt war nicht die Zeit für solche Gedanken. Außerdem, so sagte ihm seine nagende innere Ehrlichkeit, diese Nicht-Menschen zu unterwerfen unterschied sich nicht sehr von dem, was er mit den Franzosen vorgehabt hatte, die - was sie auch sonst für Fehler hatten -wenigstens nur auf zwei Beinen und nicht dreien gingen und ebenso Christen und (mehr oder weniger) Menschen waren. 

Er warf noch einen Blick auf sie, um Computers Angaben über ihre Ausrüstung und Anzahl zu bestätigen, und schnaubte, wie es Satan getan hätte. Wie es schon beinahe zur Routine geworden war, vor allem seit der Dämon-Narr immer mehr Vertrauen in die Unverwundbarkeit seiner Männer setzte, waren die Engländer mindestens sechs zu eins unterlegen, und die Warzengesichter würden nichts dazu beitragen, das zu ändern. Ihre Aufgabe war es sicherzustellen, dass keiner der NichtMenschen dieser Welt Sir Georges Männern entwischte und durch die offene Luke in das Schiff eindrang. Was nicht geschehen würde. 

Sir George holte tief Luft und spürte den Hass der Nicht-Menschen und die Zuversicht, die ihnen ihre überlegen Anzahl einflößte. 

Die armen Hunde, dachte er, dann klappte er sein Visier nach unten, zog sein Schwert und übte Druck mit den Schenkeln aus, sodass Satan lostrabte. 

Es war eigentlich keine richtige Schlacht gewesen, dachte Sir George hinterher. Er warf Edward seinen Helm zu und schob die Kettenhaube zurück, nachdem er neben einem der mobilen Brunnen abgestiegen war. Das fröhliche Plätschern des Wassers in dem weiten Auffangbecken bildete einen grotesken Hintergrund für die klagenden Schreie und das Stöhnen der verwundeten Feinde. Selbst nach so langer Zeit hatte sich der Baron noch nicht an diese Laute gewöhnen können. Zumindest waren es nur wenige seiner Männer, die diese Laute hervorbrachten. 

Teilweise, weil es unter seinen Männern nur wenige Verwundete gegeben hatte, verglichen mit den Verlusten der Eingeborenen, aber vor allem, weil die »Flugwagen« bereits die meisten der Verletzten abgeholt hatten. Genauso wie die Gefallenen, dachte er und fragte sich, wie viele von ihnen wohl diesmal tot bleiben würden. Trotz allem, was er und seine Soldaten erlebt und erfahren hatten, fand es selbst Sir George noch immer ein wenig erschütternd, wenn ein Mann, den er mit einer Lanze durch die Brust gesehen hatte, sich später mit ihm an den Abendbrottisch setzte. 

Doch er schob den Gedanken beiseite. Es war schon wesentlich leichter geworden als bei den ersten Malen. Er musste sogar grinsen, als er an Computers Beharrlichkeit dachte, mit der er ihm damals erklärt hatte, dass die Magie des Arztes nicht mehr war als ein enormer Fortschritt in der Chirurgie. Der »Kommandant« hätte das Gleiche auf seine arrogante Art und Weise immer wieder erklären können, aber Sir George fiel es einfach leichter, Computer zu glauben. Vielleicht lag das daran, dass er Computer noch nie bei einem Fehler ertappt hatte, vielleicht auch an seinem natürlichen Misstrauen gegenüber allem, was der Dämon-Narr sagte. Er war sich zwar einerseits sicher, dass Computer ihn anlügen würde, wenn der Dämon-Narr es ihm befahl, andererseits war er aber felsenfest davon überzeugt, dass Computer ihm gegenüber nicht ohne besonderen Befehl die Unwahrheit sagen würde. 

Er war auch aufrichtig genug, um sich selbst einzugestehen, dass er zu dankbar war, diese Männer zurückzubekommen, um die Art und Weise ihrer Wiederbelebung oder Heilung in Frage zu stellen. Jeder anständige Feldherr tat alles, was er konnte, um seine eigenen Verluste so gering wie möglich zu halten, wenn auch nur, um die Schlagkraft seiner Kampftruppe zu erhalten, aber Sir George hatte noch mehr Grund dazu als die meisten. Mit den Jahren der Kriege und des Blutvergießens war ihm immer mehr zu Bewusstsein gekommen, dass seine Männer alles waren, was er hatte. Sie waren die einzigen Menschen, die in diesem ganzen, großen Universum existierten - oder zumindest in Sir Georges Universum -, und das machte jeden Einzelnen von ihnen viel kostbarer, als sie gewesen wären, hätten sie je die Normandie erreicht. 

Er schnaubte, schüttelte sich und steckte den Kopf in den Brunnen. Das eisige Wasser war ein willkommener Schock und spülte den Schweiß aus seinem Gesicht. Er trank in tiefen Zügen, ehe er endlich den Kopf hob, um einen tiefen Atemzug zu tun. Sein rechter Arm schmerzte vor Erschöpfung, aber es war am Ende mehr Schlachterei als Schwertkunst gewesen. Diese Eingeborenen, wie so viele andere, denen er in den Diensten des Dämon-Narren gegenübergestanden hatte, hatten noch nie so etwas wie einen englischen Bogenschützen gesehen, so viel war offensichtlich. Selbst die Schotten bei Halidon Hill - oder die Thoolaas in jener ersten schrecklichen Schlacht auf Shaakun - hatten mehr Vorsicht gezeigt als diese Eingeborenen, und nicht einmal französische Ritter wären so stur und dumm in einen solchen Pfeilhagel gestürmt. 

Aber die Eingeborenen dieser namenlosen Welt hatten es getan. 

Sir George seufzte und wandte sich von dem Brunnen ab, um seinen Platz Rolf Grayhame zu überlassen. Sein Blick wanderte über das Schlachtfeld. 

Es waren sogar mehr Eingeborene gewesen, als er zuerst gedacht hatte, wenn es auch am Ende keine Rolle gespielt hatte. Selbst die Bogen seiner Schützen waren im Verlauf der Jahre verbessert worden. Ein scharfsinniger junger Mann mit Namen William Cheatham war zuerst auf die Idee gekommen, eine Art Flaschenzug zu verwenden, um die Kraft zu verstärken, mit der der Schütze seinen Bogen spannen konnte. Der junge Cheatham hatte eine ähnliche Konstruktion bei Armbrustschützen auf einer der vielen anderen Welten gesehen, die die Engländer erobert hatten. 

Diese eine, erinnerte sich Sir George bitter, war die kostspieligste alle ihrer Eroberungen gewesen. Dreiundzwanzig seiner Männer und fünfzig kostbare Pferde waren gestorben - und zwar endgültig gestorben -, ehe sich die Eingeborenen endlich dem Willen des Dämon-Narren gebeugt hatten. Trotz der gewohnten Unterstützung durch einheimische Verbündete, die eigene Rechnungen zu begleichen hatten, waren die Engländer gezwungen gewesen, Katapulte, Wurfmaschinen, griechisches Feuer und Belagerungstürme einzusetzen, und Sir George bekam noch immer eine Gänsehaut, wenn er an die schrecklichen Zweikämpfe in den unterirdischen Gewölben dachte, die den Verteidigern als Fluchtwege gedient hatten. 

So schrecklich dieser Kampf aber auch gewesen war, die offenen Feldschlachten auf dieser Welt waren noch schlimmer gewesen. Die einheimischen Armbrustschützen waren teuflisch treffsicher gewesen, und ihre Waffen hatten eine große Reichweite gehabt. Nur durch die überlegene Rüstung und die größere Schussgeschwindigkeit der Langbogenschützen hatten die Engländer den Sieg erringen können. Selbst der Dämon-Narr schien entsetzt gewesen zu sein über die hohen Verluste, die seine geraubten Soldaten erlitten hatten, ehe es ihnen gelang, den gesamten Planeten zu unterwerfen. Dabei hatte der Dämon-Narr zweifellos ausschließlich an die Folgen gedacht, die diese Verluste mit sich führten; Sir Georges Truppe sollte ja auch weiterhin im Dienst der Gilde kämpfen. 

Wahrscheinlich lag es an diesem Entsetzen, dass der Dämon-Narr den jungen Cheatham unterstützte, als dieser vorschlug, die Spannvorrichtung jener Armbrüste auch für die englischen Bögen zu nutzen. Im Allgemeinen machte der »Kommandant« stets einen seltsam unbehaglichen Eindruck, wann immer Sir George oder einer seiner Leute eine kleine Neuerung in ihrer Ausrüstung vorschlugen. Er hatte offenbar keine Probleme mit Verbesserungen, wie zum Beispiel dem Einsatz neuer Legierungen bei der Herstellung der Harnische oder mit der Modifizierung bestehender Rüstungen, doch die Einführung neuer Konzepte war ihm sichtlich unangenehm. Als ob es seiner Natur fremd wäre, neue und bessere Wege einzuschlagen, um bestimmte Dinge zu bewerkstelligen. Der Gedanke schien geradezu absurd angesichts der zahllosen technologischen Wunder und Gerätschaften, die ihn umgaben und die zum Großteil lür sein Gefühl der absoluten Überlegenheit verantwortlich waren, doch je mehr Sir George darüber nachdachte, desto eher neigte er zu dieser Auffassung. 

Aber wie die Einstellung des Dämon-Narren zu Neuerungen auch sein mochte, Sir George war jedenfalls hocherfreut über das Ergebnis von Cheathams Geistesblitz. Computer hatte die eigentliche Konstruktion entworfen, nachdem der junge Schütze ihm seine Idee erläutert hatte, und trotz des unvermeidlichen Gemurres, dass der alte und bewährte Bogen doch der bessere sei, hatten die Schützen die neuen Waffen letztlich doch mit Begeisterung angenommen. Die schiere Zahl neuer Ideen und neuer Gerätschaften, mit denen sie seit ihrer »Rettung« 

konfrontiert worden waren, hatte wohl zweifellos dazu beigetragen, dass sie die neuen Bögen akzeptierten, doch vor allem die Tatsache, dass sie damit noch größere Kraft und Reichweite erzielten und sich so ihre Chancen auf Überleben und Sieg vergrößerten, war Grund ihrer Begeisterung. Jeder von ihnen konnte noch immer zwölf Pfeile pro Minute von der Sehne schnellen lassen, aber jetzt konnten sie mannsgroße Ziele sogar auf fast dreihundert Schritte treffen. Die breiten Spitzen rissen schreckliche Wunden auf jede Distanz, und die nadelspitzen gefiederten Pfeile konnten auf kurze Entfernung Ketten- und selbst Plattenrüstung durchdringen. 

Gegen Feinde, die vollkommen ungepanzert waren, wie etwa die Eingeborenen auf Shaakun oder dieser Welt, ließ ein derartiger Beschuss die Schlacht zum Massaker werden. Die einzigen wirklichen Handstreiche der gesamten heutigen Kampfhandlungen hatte es gegeben, als Sir George und seine Berittenen, um den Sieg zu vervollständigen, die zersprengten Häuflein angegriffen hatten, die einst eine Armee darstellten, und der Baron verzog das Gesicht bei dem Gedanken daran, was dieser Angriff gekostet hatte. 

Nur zwei seiner berittenen Männer waren ernsthaft verwundet worden, und keiner von ihnen so schlimm, dass die Heilkünste des Arztes sie nicht retten konnten, aber sie hatten fünf weitere unersetzliche Pferde verloren. Allzu wenige ihrer ursprünglichen Pferde hatten überlebt. Satan war, Gott sei Dank, darunter. Der Dämon-Narr hatte inzwischen erkannt, dass Sir George die Wahrheit gesprochen hatte, als er erklärte, wie wichtig die Pferde für die Schlagkraft seiner Soldaten waren. Der »Kommandant« war beinahe noch fanatischer darin, die resdichen Pferde zu schützen und zu hegen als Seamus McNeely oder Sir George selbst. Er hatte sogar den Arzt bedrängt, Möglichkeiten zu finden, dass sie die Belastungen der Phasen-Starre besser überstanden und wie man sie züchten und »klonen« konnte. Anders als Menschen verkrafteten Pferde die langen Schlafperioden, die die Reisen zwischen den Sternen mit sich brachten, nur schlecht, gleichgültig, was der Arzt unternahm. Auch pflanzten sie sich unter diesen Bedingungen kaum fort, und seine Kunst, die toten Schützen und Soldaten ins Leben zurückzurufen, versagte bei den Tieren nur allzu oft. Der Arzt konnte beständig eine kleine Anzahl neuer Pferde produzieren, von denen jedes körperlich ausgereift war, wenn es in Seamus' Hände gegeben wurde, aber es war nie genügend Zeit vorhanden, um die neuen Tiere so gründlich auszubilden, wie es hätte sein müssen, ehe man sie in die Schlacht schickte, und Pferde waren darüber hinaus größere und verwundbarere Ziele als gepanzerte Menschen. Trotz des Nachschubs an geklonten Pferden standen für jede Schlacht weniger zur Verfügung, und es würde eine Zeit kommen, da es gar keine mehr gab. 

Der Gedanke behagte Sir George nicht, und nicht nur deshalb, weil Satan schon so lange bei ihm war und ihm so gute Dienste leistete. Sir George war kein Dummkopf. Sein Großvater war nicht viel mehr als ein gewöhnlicher Soldat gewesen, ehe er unter Edward I. Warwick eingenommen hatte, und sein Sohn und sein Enkelsohn hatten seinen verbissenen Pragmatismus geerbt. Sir George war Berufssoldat bis zu den Zehenspitzen und wusste deshalb, dass ein berittener Angriff allein gegen anständig unterstützte Schützen Wahnsinn war. Jedenfalls gegen englische Bogenschützen, verbesserte er sich. Trotzdem löste ein berittener Sturm geradezu unweigerlich Entsetzen und Panik in den feindlichen Reihen aus, wenn man ihn zum richtigen Zeitpunkt durchführte. Aber diesen kritischen finalen Schlag zu führen, wurde immer schwieriger. So wäre es jedenfalls auf der Erde gewesen. Wenn er sie auch nie gesehen hatte, so hatte Sir George doch von den Pikenträgern in der fernen Schweiz gehört, und er wünschte, er hätte ein paar davon. Eine Mauer aus Lanzen, gebildet zwischen seinen Bogenschützen und dem Feind - das würde jeden Kavallerieangriff zunichte machen! Er hatte natürlich keine Ahnung, wie es zurzeit zu Hause aussah, aber inzwischen mussten selbst die Franzosen und Italiener die bittere Wahrheit begriffen haben, dass eine Kavallerie allein nicht mehr die Königin der Schlacht war. Er war nur froh, dass er und seine Männer bislang auf keine eingeborene Armee getroffen waren, die es mit der Disziplin und der Bewaffnung der Schweizer aufnehmen konnte. 

Doch schließlich war er selbst Ritter, und das stolzeste Abzeichen eines Ritters waren wohl seine Sporen. Der Tag, an dem die Pferde endgültig vom Schlachtfeld verschwinden würden, wäre ein schrecklicher Tag, und Sir George war dankbar, dass er nicht alt genug werden würde, um das erleben zu müssen. 

Oder vielleicht lebe ich doch lange genug- vorausgesetzt, dass ich die Erde nie wiedersehe: Und das werde ich nicht! 

Er schnaubte erneut und erhob sich zu voller Größe, streckte sich und lächelte dann seinen Knappen an. Er hatte noch zwei andere seit Thomas Snellgraves Tod gehabt, aber beide waren seitdem selbst zu Rittern geschlagen worden, und keiner von ihnen war so groß gewesen wie dieser hier. Obwohl er selbst recht groß war, würde Edward ihn wahrscheinlich um mindestens einen halben Kopf überragen, wenn er erst ausgewachsen war. Der junge Mann stand neben ihm und hielt seinen Helm, und Sir George musterte ihn unauffällig. Dass Edward bei ihm war - ja, und Matilda, Gott und sämtlichen Heiligen des Kalenders sei Dank! - war eins der wenigen Umstände, die dieses endlose Fegefeuer für ihn erträglich machten. Dabei wusste er nicht mal, wie alt sein Sohn nun wirklich war. 

Er war fast dreizehn gewesen, als sie lossegelten, um in Frankreich mit König Edward zusammenzutreffen, aber wie lange war das nun her? 

Da er diese Frage nicht beantworten konnte, war es unmöglich, das Alter seines Sohnes zu schätzen. Äußerlich sah er aus wie vielleicht achtzehn, doch sein körperliches Erscheinen war als Maßstab ebenso wenig tauglich wie sein eigenes scheinbares Alter. Es war einfach ein weiteres Rätsel, eine weitere Folge der Verlängerung der Lebensspanne seiner Soldaten, die es dem »Kommandanten« erspart hatte, Zeit mit weiteren Reisen zur Erde zu verschwenden, um noch mehr Menschen zu entführen. Nicht dass Reisen zur Erde die einzige Möglichkeit waren, die ihren Herren zur Verfügung stand, um mehr Personal zu bekommen, dachte der Baron missmutig. 

Er war schon vor langer Zeit zu dem Schluss gekommen, dass es reiner Zufall gewesen war, dass der Dämon-Narr auch die Frauen und Kinder mit an Bord seines Sternenschiffs genommen hatte. Was das kleine Lebewesen auch sein mochte, es hatte kein wirkliches Verständnis von den Menschen, die unter seinem Befehl standen. Nein, das war vielleicht ungerecht. Er hatte zumindest ein bisschen begriffen, aber er hatte sie nie als etwas anderes als lebendigen Besitz gesehen und würde sie auch nie anders sehen. Er empfand nicht einmal wirkliche Verachtung für sie, denn sie waren nicht wichtig genug, um sie zu verachten. Sie waren für ihn genau das, als was er sie beharrlich immer noch bezeichnete: Barbaren und Primitive. Wertvoll für seine Gilde, aber minderwertige Lebensformen, die man so einsetzte, wie es den natürlich übergeordneten Wesen am sinnvollsten erschien. 

Sir George ließ sich nicht zu dem Fehler hinreißen, den Dämon-Narren seinerseits mit Verachtung zu betrachten, aber er schloss auch nicht die Augen gegenüber der seltsamen Blindheit und den Schwächen, die mit der Geringschätzung des anderen einhergingen. Zum Beispiel war der Dämon-Narr einzig aus dem Grund zur Erde gekommen, um eine Kampftruppe zu holen, auch wenn Sir George immer noch darüber rätselte, warum Wesen, die solche Wunder wie das Schiff bauen konnten, Bogenschützen und Schwertkämpfer brauchten. Der Baron hatte keinen Zweifel, dass der »Kommandant« lieber nur eine reine Kampftruppe an Bord genommen hätte, nicht die Frauen und Kinder - oder dass er ernsthaft überlegt hatte, sich der »nutzlosen Mäu-ler« zu entledigen, die die Expedition nach Frankreich begleitet hatten. Aber das hatte der Dämon-Narr nicht getan, und Sir George dankte Gott dafür. Offenbar hatte das fremdartige Wesen wenigstens erkannt, dass es die Frauen und Kinder benutzen konnte, um sich den Gehorsam der Ehemänner und Väter zu sichern. Erheblich länger hatte der »Kommandant« für die Erkenntnis gebraucht, dass die Anwesenheit von Frauen und die natürlichen Triebe der Menschen dafür sorgten, dass seine kleine Truppe sich selbst erhielt. Obwohl Sir Georges nicht mehr zu altern schien, waren viele der Kinder, die mit ihm entführt worden waren, inzwischen zu jungen Männern herangewachsen und hatten ihren Platz in den Reihen seiner Soldaten und Ritter eingenommen, und noch mehr Kinder waren geboren worden und würden nachrücken, wenn die Zeit kam. 

Sir George und seine Männer hatten elf Jahre wach und bewusst erlebt, doch die Zeit für ihre Familien war sehr viel kürzer gewesen. Sie alle wurden natürlich zwischen den Schlachten in ihren magischen Schlummer versetzt, doch ihre Familien wurden nicht immer gleichzeitig mit den Männern geweckt. Viel hing davon ab, wie lange sie auf einer bestimmten Welt verweilten, bis ihre Herren mit der Situation dort zufrieden waren, und der Dämon-Narr hatte auch gelernt, dass er es als Belohnung einsetzen konnte, wenn er die Männer mit ihren Familien oder Ehefrauen zusammenbrachte - oder als Strafe, indem er es nicht tat. 

Das Ergebnis war, dass für Matilda und die anderen Frauen viel weniger Zeit vergangen war als für Sir George und seine Soldaten, und so war es lange Jahre auch bei Edward gewesen. Aber jetzt war er alt genug oder jedenfalls körperlich reif genug, um seinen Platz auf dem Feld als Knappe seines Vaters einzunehmen, also wachte und schlief er jetzt wie die anderen Männern. Sir George freute sich, den Jungen bei sich zu haben, doch er wusste, dass Matilda das zwiespältig empfand. Sie vermisste ihren Sohn nicht, wenn sie schlief, aber nicht einmal ihre fremden Herren konnten alle Wunden heilen. Sie hatten Männer verloren, langsam aber stetig, seit man sie entführt hatte, und sie wollte nicht, dass auch Edward etwas zustieß. 

Das wollte Sir George auch nicht. Aber sie hatten keine Wahl. Sie kämpften und siegten für den Dämon-Narren und seine Gilde, oder sie gingen unter. Das war ihre Wirklichkeit, und es war unklug, an andere Wirklichkeilen zu denken oder daran, wie sich die Dinge hätten entwickeln können oder sich zu sehnen nach einer, und wenn nur kurzen, Rückkehr zu der Welt, auf der sie geboren waren. 

Er wusste das alles, doch trotz seiner großen Selbstbeherrschung konnte er nie ganz damit aufhören, sich zu fragen, wie lange es wirklich her war, seit er und seine Männer die Segel gesetzt hatten, um nach Frankreich zu fahren und 

- hier gelandet waren. Welches Jahr war es, vorausgesetzt, dass die Erdenjahre so weit entfernt überhaupt noch eine Bedeutung hatten? 

Er hatte keine Ahnung. Aber er vermutete, dass sie sehr, sehr weit entfernt waren vom 12. Tag des Juli, im Jahre des Herrn 1346. 

Kapitel 8

Als sie die glühende Wand erreichten, blieb der Drachenmann stehen und trat dann beiseite, und Sir George warf von der Seite her einen Blick auf das Wesen. Er hatte über die Jahre hinweg mehr als genug von ihnen gesehen, um zu wissen, dass sie ebenso wie die warzengesichti-gen Hathori tatsächlich aus Fleisch und Blut waren, trotz ihrer in menschlichen Augen Fremdartigkeit, und nicht einfach nur weitere mechanische Apparaturen der Gilde. Aber das war auch schon alles, was er über sie wusste, selbstjetzt noch. Computer gab kaum etwas preis, sowohl was die Hathori als auch die Drachenmänner anbetraf, doch er hatte dem Baron zumindest verraten, wie die Hathori genannt wurden. Bei den Drachenmännern konnte oder wollte er das nicht, und der Baron war sich nicht sicher, ob das ein direkter Befehl des Dämon-Narren war oder ob die Drachenmänner schlicht keinen Namen hatten, nicht einmal für sich selbst. Falls letzteres der Fall war, dann waren die Drachenmänner noch fremdartiger als all die anderen Wesen, denen die Engländer begegnet waren, doch er konnte diese Möglichkeit nicht ganz ausschließen, denn er hatte nie gehört, dass einer von ihnen auch nur einen Ton von sich gegeben hätte. Die Warzengesichter schon, doch er hatte kein einziges Wort aus der Sprache der Hathoris lernen können. Zum einen deshalb nicht, weil diese hauptsächlich aus Schnauben und Wiehern bestand, vor allem aber, weil seine Herren offenbar nicht wollten, dass die Engländer sich mit ihnen verständigen konnten. Aber er und seine Männer hatten genügend Beweise dafür, dass die Warzengesichter eine Sprache hatten - oder etwas ähnliches. 

Das war auch schon so gut wie alles, was sie hatten. 

Die Warzengesichter hatten wesentlich mehr Kontakt zu den Engländern als die Drachenmänner. Sie waren die Gefangenenwärter, deren Aufgabe es war, die Engländer aus dem Schiff zu treiben, und die für die Sicherheit an Bord sorgten, und sie hatten genauso wenig Fantasie und Unternehmungsgeist, wie man es von den brutalen, gedankenlosen Schließern, die sie waren, erwartete. Sie schienen ihre begrenzten Pflichten fast völlig mechanisch zu verrichten, doch da war ein ausgesprochener Hang zur Grausamkeit, mit dem sie ihrer Arbeit ein wenig Glanz verliehen. Aus Randbemerkungen, die der Dämon-Narr und Computer hatten fallen lassen, war Sir George zu dem Schluss gekommen, dass der Dämon-Narr ursprünglich gehofft hatte, die Hathori in der Weise zu benutzen, wie er es nun mit den Engländern tat. Falls das wirklich die Absicht des kleinen fremden Wesens gewesen war, musste er sie sehr schnell verworfen haben. 

Es bestand kein Zweifel daran, dass die Hathori einzeln gefährliche Gegner waren. Sie waren genauso zäh und körperlich stark, wie sie aussahen, und sie schienen vollkommen furchtlos zu sein - und ohne ein Gefühl, das menschlichem Mitleid entsprach. Sie hatten für die Engländer nichts übrig, und Sir George nahm an, dass das genau den Wünschen des Dämon-Narren entsprach. Auch hatte es ein paar hässliche Zwischenfälle gegeben. Zwei verwundete englische Bogenschützen waren auf der dritten Welt, die die Engländer erobern sollten, von den Hathori getötet worden - in Stücke gehackt, ohne jede Hoffnung auf Wiederbelebung durch den Arzt. Niemand wusste genau, warum. Am glaubwürdigsten schien die Erklärung, die Warzengesichter hätten geglaubt, dass sich die beiden Verwundeten unerlaubt von der Schlacht entfernt hätten, obwohl einer von ihnen selbst mit Hilfe seines leichter verwundeten Kameraden kaum noch hatte stehen können. Sir Georges Männer waren wütend gewesen, und die mörderische Wut des Barons war noch schrecklicher gewesen als die seiner Männer, falls das überhaupt möglich war. Doch auch alle Wut des Universums hatte nicht ausgereicht, um den Dämon-Narren dazu zu bringen, die Hathori für ihre Tat zu bestrafen. Vielleicht, hatte Sir George damals bitter gedacht, hatte er geglaubt, dass die Warzengesichter zu dumm waren zu begreifen, dass sie für einen bestimmten Fehler bestraft wurden, und er fürchtete, dass jede Strafe, die er verhängte, sie beim nächsten Mal zögern ließ, wenn es um etwas so Nebensächliches ging wie einen verwundeten Engländer abzuschlachten. 

Was auch sein Grund war, die Weigerung des Dämon-Narren, die Mörder zu bestrafen, hatte noch hässlichere Folgen gehabt. Der Bruder eines der Getöteten, anscheinend jenseits aller Vernunft vor Kummer und Hass, hatte es irgendwie geschafft, einem der Hathori, die die Engländer an Bord bewachten, den Knüppel zu entreißen. Die Keule, eine Einhandwaffe für einen der Warzengesichter, war für einen Menschen ein gewaltiger Streitkolben, aber sie hatte den Schädel ihres vorherigen Besitzers problemlos gespalten. Der blutbespritzte Bogenschütze hatte sich gegen die Kameraden des toten Hathori gewandt, brüllend vor Wut, und hatte es tatsächlich geschafft, noch einen weiteren zu verwunden, ehe die anderen ihn totschlugen. 

Der Dämon-Narr hatte zwar die Bestrafung der Hathori für die Ermordung der beiden Verwundeten abgelehnt, doch nun, da es um einen toten Wachhund seiner Gilde ging, war seine Einstellung eine ganz andere. Der Engländer, der die Hathori angegriffen hatte, hatte dies zwar mit seinem Leben bezahlt, aber das hatte den Dämon-Narren nicht davon abgehalten, ein halbes Dutzend von Sir Georges Männern willkürlich auszuwählen und als Vergeltung ihren Tod anzuordnen. 

Einer dieser Männer war Walter Skinnet gewesen. 

Der zähe alte Krieger hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt, als sein Name gefallen war, und Sir George wusste, dass sein Stallmeister wütend gewesen wäre, hätte er geahnt, wie heftig, geradezu verzweifelt der Baron auf den Dämon-Narren eingeredet hatte, damit dieser Skinnet verschonte. Sir George war zu ehrlich sich selbst gegenüber, um vorzugeben, dass ihn nicht seine Freundschaft, sondern seine Pflicht gegenüber einem seiner eingeschworenen Männer dazu trieb, diesen Versuch unter allen Umständen zu unternehmen, so unehrenhaft es auch sein mochte, das Todesurteil auf einen anderen Mann schieben zu wollen. Dennoch hatte er dem Dämon-Narr die reine Wahrheit gesagt, als er einwandte, dass Skinnet und seine Fähigkeiten und Erfahrungen ein unersetzlicher Verlust sein würden. 

Aber er hätte sich seine Worte sparen können und auch die bittere Demütigung, indem er um Skinnets Leben flehte. 

Der Dämon-Narr war unerbittlich gewesen und hatte die Argumente Sir Georges mit kalter Logik zurückgewiesen. 

»Du magst völlig Recht haben, was seinen Wert für dich und meine Gilde anlangt«, hatte die gefühllose Stimme gepiepst. »Doch ein Exempel muss statuiert werden. Die Auswahl beruhtauf reinem Zufall, und es ist wichtig, dass der Rest deiner Männer begreift, dass es unter solchen Umständen einen jeden von ihnen treffen kann, unabhängig von Rang oder selbst von ihrem Nutzen für die Gilde. Nach dieser Lekdon werden sie vielleicht darauf achten, dass so etwas nie wieder geschieht.«

Es gab keine Möglichkeit, ihn von seiner Entschlossenheit, diese »Lektion« zu erteilen, abzubringen, und er hatte das Urteil ausgeführt. Er hatte die übrigen Engländer, einschließlich der Frauen und Kinder, die zu der Zeit wach waren, gezwungen zuzusehen, wie die Hathori jedes der auserwählten Opfer nacheinander hingerichtet hatten. Die Männer waren so gut gestorben, wie man es sich nur wünschen konnte, nachdem Skinnet ein Beispiel für alle gegeben hatte, und die Lektion, dass die Hathori so unantastbar waren wie der Dämon-Narr selbst, hatten ihre überlebenden Kameraden mit Sicherheit begriffen. Doch aus dieser Lektion war auch ein frischer, kälterer und viel tödlicherer Hass sowohl auf den Dämon-Narren als auch auf die Warzengesichter erwachsen, und Sir George fragte sich, ob der Dämon-Narr die bittere Tiefe dieses Hasses erkannte. Wenn ja, ließ er sich nichts anmerken. 

Oder es war ihm gleichgültig. Vielleicht glaubte er aber trotz aller Gegenbeweise, dass die Engländer nichts anderes waren als die Hathori: brutale, dumme Befehlsempfänger, gerade klug genug, um Befehlen zu gehorchen, aber völlig ohne Interesse für alles, was über ihre Befehle hinausging. 

Das hätte jedoch eine noch größere Arroganz - oder Dummheit - verlangt, als Sir George selbst dem Dämon-Narren bisher zugeschrieben hatte. 

Der Baron jedenfalls war zu dem Schluss gekommen, dass die geistige Beschränkung der Hathori der wahre Grund war, weshalb der Dämon-Narr die Dienste der Engländer brauchte. Als Einzelwesen waren die Warzengesichter eindrucksvolle Tötungsmaschinen, doch ihnen fehlte Intelligenz, Disziplin und die Fähigkeit, als Soldaten zu kämpfen. Selbst der Dämon-Narr musste inzwischen begriffen haben, dass es gewaltige Unterschiede zwischen seinen Haustier-Hathori und den Engländern gab, die er in seinen Dienst gezwungen hatte, auch wenn er es sich nicht anmerken ließ. 

Die ewig schweigenden Drachenmännern waren ein ganz anderer Fall. Computer hatte keine Fragen über sie beantwortet, und der Dämon-Narr hatte sie nicht ein einziges Mal direkt in einem der Gespräche erwähnt, zu denen er Sir George rufen ließ. Sicher gab es einen Grund, dass der Dämon-Narr nie über sie sprach, doch weder Sir George noch einer seiner engsten Ratgeber hatten herausgefunden, was dieser Grund war. Sie waren einfach immer da, im Hintergrund in ihren einteiligen rot-blauen Overalls, undurchschaubar und geheimnisvoll und so schweigsam wie die Wasserspeier an einer Kathedrale. Trotz ihrer Größe wirkten sie weit weniger eindrucksvoll als die gepanzerten, axtschwingenden Hathori, doch Sir George und seine Männer vergaßen nie die tödlichen Blitzwaffen, die in ihren Gürteln steckten, wenn sie den Dämon-Narren und die übrige Besatzung des riesigen Schiffs bewachten. 

Jetzt erwiderte der Drachenmann, der Sir George hierher begleitet hatte, den Blick des Barons mit seinen silbernen Augen. Die schimmernde Wand schloss die Engländer in ihrem Schiffsgefängnis ein, und keiner von ihnen hatte bisher herausfinden können, wie sich das Portal öffnete oder schloss. Sie hatten so einiges über andere Kontrollen in ihrem Quartier in Erfahrung gebracht, wie man zum Beispiel eine Reihe von klug ersonnenen Gerätschaften einund ausschaltete, und Sir George und Vater Timothy waren überzeugt, dass man die schimmernde Wand in einer ähnlichen oder zumindest vergleichbaren Art und Weise bedienen konnte, doch sie hatten nie entdecken können, wie man das machte. 

Was ihren Herren nur Recht war, dachte Sir George finster und nickte dem Drachenmann zu, während er an ihm vorbei in den Korridor jenseits der Wand trat. Wie immer reagierte das hoch gewachsene Wesen in keiner Weise auf diese menschliche Geste, aber irgendwie hatte Sir George das sichere Gefühl, dass der Drachenmann sie als Zeichen der Höflichkeit erkannte. Was sie auch sein mochten, sie konnten offensichtlich denken, sonst hätte die Gilde des Dämon-Narren sie gewiss durch weitere schlaue mechanische Diener ersetzt. Ebenso offensichtlich war, dass die Gilde sowohl die Hathori als auch die Drachenmänner mit den Engländern auf eine Stufe stellte: Alle drei Spezies waren für sie mehr oder weniger domestizierte, mäßig gefährliche, brauchbare Nutztiere, wenn auch der Dämon-Narr eindeutig ein größeres Vertrauen in die Loyalität der Drachenmänner setzte. 

Sir George hatte sich oft gefragt, wie die Drachenmänner die Engländer sahen. Hielten sie die Menschen wie der Dämon-Narr und seinesgleichen für Primitive und Barbaren, unter ihrer Würde? Gewiss besaßen und benutzten sie mehr der wundersamen Werkzeuge ihrer Herren, aber das schien sie nicht mit ihren Herren auf eine Stufe zu stellen oder sie zu vollwertigen Mitgliedern der Besatzung zu machen. Sahen sie die Engländer dann als Gefährten in der Sklaverei? Oder sahen sie auf die Menschen herab, um sich im Vergleich weniger schäbig zu fühlen? 

Es spielte wahrscheinlich keine große Rolle, da weder Sir George noch Vater Timothy noch ein anderer Mensch je einen Weg gefunden hatten, sich mit ihnen zu verständigen. Nicht einmal Matilda hatte eine erfolgversprechende Idee in dieser Hinsicht gehabt. Natürlich gaben ihre Herren ihnen auch herzlich wenig Gelegenheit zum Experimentieren, aber es war unmöglich, jeden physischen Kontakt zwischen Drachenmännern und Menschen zu unterbinden. Insbesondere dann nicht, wenn die Drachenmänner als Wachen gegen die Menschen fungierten. Die meisten der anderen Menschen hatten es längst aufgegeben, mit den Drachenmännern kommunizieren zu wollen, doch Vater Timothy versuchte es weiter. Der Dominikaner beharrte darauf, dass die Drachenmänner sehr viel intelligenter waren als die Hathori und dass mit dieser Intelligenz zumindest die Möglichkeit einer Verständigung gegeben sein musste. Er war entschlossen, eines Tages eine Art der Verständigung mit ihnen zu finden, und Sir George teilte die Hoffnungen seines Beichtvaters - wenn ihm auch die Geduld und der verbissene Glaube des Priesters fehlte, dass es je soweit kommen konnte. 

Hingegen versuchte nicht einmal Vater Timothy mehr, sich mit den Hathori zu verständigen. 

Sir George schnaubte über sein eigenes, widerborstiges Wesen, als er dem Leitlicht durch den leeren Gang folgte. 

Er teilte Sir Timothys Hoffnungen, besaß aber nicht den Glauben des anderen, auch wenn dies in gewisser Weise ein Widerspruch war. Trotzdem konnte er den winzigen Hoffnungsfunken nicht löschen, und er träumte oft von den Drachenmännern. Tatsächlich hatte er in den letzen Perioden des Wachseins öfter von ihnen geträumt als sonst. 

Seine Gedanken brachen ab, als das Leitlicht eine weitere Luke erreichte und innehielt. Es schwebte dort, als ob es ungeduldig über sein langsames Fortkommen wäre, und er grinste. Solche Führungen waren notwendig, da die beständig wechselnde innere Aufteilung des Schiffs verwirrend war, vor allem für jemanden, der fast seine ganze Zeit an Bord in der Abteilung der Engländer eingesperrt war. Der Dämon-Narr hatte Sir George erklärt, dass die Leitlichter nur ein weiterer der zahllosen Mechanismen waren, die ihm zu Verfügung standen, ohne jede eigene Intelligenz, und er glaubte dem fremden Wesen. Doch manchmal bezweifelte er das, vor allem in Augenblicken wie diesem, wenn die Lichter so ungeduldig zuckten, ihn für sein Trödeln tadelten und begierig schienen, sich um andere Angelegenheiten zu kümmern. 

Er trat durch die angezeigte Luke, und das Licht schoss mit einem letzten Zucken davon. Er sah ihm nach, dann trat drehte er sich um und trat durch die Luke. 

Der Raum war wahrscheinlich derselbe, zu dem die Lichter ihn beim letzten Mal geführt hatten, als der 

»Kommandant« ihn gerufen hatte, wenn sie auch nie nur annähernd denselben Weg nahmen und sein Aussehen sich, wie üblich zwischen seinen Besuchen, völlig verändert hatte. Diesmal war er achteckig, mit Luken in jeder Wand und einem Durchmesser von etwa fünf Metern. Anders als bei der Waldlichtung oder den Unterwasserausblicken, die der Dämon-Narr für die meisten Treffen zu bevorzugen schien, war der Raum diesmal spärlich möbliert, fast nackt, mit schlichten Luken aus der allgegenwärtigen bronzefarbenen Legierung. Ein schimmernder Tisch in der Mitte trug die einzige Dekoration, eins der Wunder, die der Dämon-Narr 



»Lichtskulptur« nannte. Sir George hatte keine Ahnung, wie diese Dinger hergestellt wurden, aber sie faszinierten ihn immer. Alle waren schön, wenn die Schönheit für menschliche Augen auch oft befremdend war - manchmal derart befremdend sogar, dass er sich unbehaglich fühlte, ja, sogar eine leichte Angst empfand. Diese hier war ein Ding aus fließenden Winkeln und Formen, von grellen Farben, die einen kühlen Hintergrund aus Blau- und Grüntönen durchzogen, und er betrachtete es erfreut, als seine beruhigende Wirkung auf ihn einströmte. 

Es gibt Zeiten, dachte er träumerisch, da könnte ich ihnen fast vergeben, was sie uns angetan haben. Unsere Leben dauern länger, unsere Leute sind gesünder, als sie zu Hause je gewesen wären, und sie können solche schönen und wunderbaren Dinge schaffen wie dies hier. Und doch sind all die Wunder, die wir empfangen, nichts als Brosamen vom Tisch, die uns beiläufig zugeworfen werden oder - schlimmer noch - uns nur gegeben werden, weil sie dadurch etwas gewinnen wollen. Für sie sind wir weniger wichtig, wenn vielleicht auch nicht weniger wertvoll, als die Dinge, die sie aus Metall und Kristall bauen, und... 

»Deine Männer haben gut gekämpft. Aber das tut ihr Engländer ja immer, nicht wahr?«

Sir George wandte sich von der Lichtskulptur ab. Er hatte nicht gehört, wie sich die Luke geöffnet hatte, aber das tat man auf diesem Schiff ohnehin selten. Bei der Hauptluke schon; die aber war auch groß genug für zwanzig Berittene nebeneinander. Nicht einmal ihre Herren schienen erreichen zu können, dass sich etwas so Großes ohne den geringsten Laut bewegte, aber die kleineren Luken innerhalb des eigentlichen Schiffs waren etwas anderes. 

Nicht dass die meisten seiner Männer das aus persönlicher Erfahrung wussten. Nur ihm, Sir Richard, Sir Anthony und - zu ganz seltenen Gelegenheiten - Matilda war je Einlass in den inneren Teil des Schiffs gewährt worden, der den Vollmitgliedern der Besatzung des Dämon-Narren vorbehalten war. Selbst dann mussten sie sich der demütigenden Prozedur einer Leibesvisitation unterziehen, ehe sie die schimmernde Wand zwischen ihrer Abteilung des Schiffs und dem Rest seines Inneren passieren durften. 

Jetzt legte er den Kopf schief, betrachtete den Dämon-Narren und versuchte, dessen Stimmung einzuschätzen. 

Trotz der Jahre seiner Knechtschaft war dieser Versuch noch immer nahezu hoffnungslos. Das war ungemein frustrierend, und seine Unfähigkeit, die Stimmung des anderen wirklich einschätzen zu können, konnte auch nach all den langen Jahren noch gefährlich sein. Doch die Piepsstimme des »Kommandanten« blieb für ihn ausdruckslos, und das dreiäugige Gesicht war für ihn noch immer so außerordentlich fremdartig, dass es ihm unmöglich war, eine Regung darin zu deuten. Sir George hatte nie etwas gesehen, das er als Lächeln oder Stirnrunzeln hätte interpretieren können, und wer oder was die Sprache des »Kommandanten« ins Englisch übersetzte, hatte inzwischen nicht gelernt, Schattierungen von Gefühlen zu übermitteln. Vater Timothy und Dickon Yardley vermuteten, dass der obere der beiden Münder des Dämon-Narren ausschließlich eine Atem- und Sprechöffnung war, doch Sir George hatte noch keinen Laut daraus vernehmen können. Im Gegensatz zu den Drachenmännern sprach der Dämon-Narr offensichtlich, aber kein Mensch hatte je seine wirkliche Stimme gehört. Aus einer beiläufigen Bemerkung von Computer schloss Sir George jedoch, dass das scheinbare Schweigen des Dämon-Narren keine weitere Sicherheitsmaßnahme war. Computer zufolge war die Stimme des »Kommandanten« einfach zu hoch für menschliche Ohren. 

Sir George hatte sich oft gefragt, in welchem Maße die künstliche Stimme, der er hörte, diese Ausdruckslosig-keit bedingte. Dass dem Dämon-Narren Gefühle tatsächlich so fremd waren, wie es seine übersetzte Stimme vermuten ließ, schien ihm unwahrscheinlich. Die pompöse Überheblichkeit der Worte, die er in ihren Gesprächen wählte, war doch Beweis genug, dass dieses fremdartige Wesen fähig war, zumindest Verachtung und Geringschätzung zu empfinden. 

Auf zahlreiche Fragen bezüglich des Übersetzers des Dämon-Narren hatte der Baron noch keine Antwort gefunden, aber er war schon lange zu dem Schluss gekommen, dass das Unvermögen oder die Weigerung des 

»Kommandanten«, die Sprache seiner geraubten Truppen zu lernen, ein weiteres Indiz für das Gefühl absoluter Überlegenheit über sie war. Das Wesen oder Ding, das für ihn übersetzte, hatte ja immerhin auch ihre Sprache gelernt, und es war auch bestimmt in der Lage, die Stimme des Dämon-Narren für Menschen hörbar zu machen. 

Sir George an Stelle des Dämon-Narren hätte die Sprache der Engländer erlernt und hätte direkt zu ihnen gesprochen, nicht damit die Menschen seine Gefühle und Stimmungen erkannten, sondern umgekehrt. Das war nach Meinung des Barons wichtig, wenn man mit Untergebenen sprach, um zu erkennen, ob sie die Wahrheit sagten oder was sie wirklich dachten. Vielleicht aber, so überlegte er, funktionierte die Übersetzung vom Englischen in die Sprache des Dämon-Narren besser. Vielleicht gab der Übersetzer alle Gefühlsschwankungen in der Stimme Sir Georges an den Dämon-Narren weiter und tat dies nur umgekehrt nicht, und das mit Absicht. 

Obwohl er so albern aussah und trotz seiner oft törichten Entscheidungen, machte Sir George niemals den Fehler, den Dämon-Narren zu unterschätzen. Dieser Fehler durfte ihm nicht unterlaufen, denn er trug die Verantwortung über die Männer, Frauen und Kinder, die ihn zu ihren Führer gewählt hatten. Und das war der wahre Grund, warum er sein Unvermögen, die Stimmung des »Kommandanten« zu ergründen, so ärgerlich fand. Er musste seine Worte bei diesem Wesen sehr viel sorgfältiger abwägen, als er es je bei einem anderen Befehlshaber getan hatte, und dennoch befürchtete er stets, dass er ein falsches Wort sagen könnte, einfach weil er den »Kommandanten« falsch verstanden oder dessen Worte falsch gedeutet hatte. Von den vielen Ärgernissen seiner Knechtschaft war diese beständige Ungewissheit bei weitem die schlimmste. 

Trotzdem hatte er im Laufe der Jahre ein paar Fortschritte gemacht. Er hätte nicht so viele Stunden im Gespräch mit dem Wesen verbringen können, ohne zumindest ein wenig Einblick in seine Launen und Einstellungen zu gewinnen. Es wäre ein großer Trost gewesen, sich sicher sein zu können, dass diese Einblicke zutreffend waren und nicht etwa gefährliche Fehldeutungen, doch zumindest schien sich der Dämon-Narr eine gewisse Mühe zu geben und seine Worte ebenso sorgfältig zu wählen, wie es Sir George tat, als wollte er sicher gehen, dass sein Gesprächspartner auch klipp und klar begriff, was er wollte, wenn er die Feinheiten zwischen den Worten schon nicht dadurch vermitteln konnte, wie er es sagte. 

Und natürlich ist da noch die Tatsache, dass wir für ihn und seine Gilde wertvoll sind, wie er uns nie müde wird zu versichern ... 

Sir George wusste jedoch, dass dieser Wert einen Menschen nicht rettete, der so dumm war, ihre Herren zu erzürnten oder auch nur scheinbar zu bedrohten. Sir John Denmores Schicksal an jenem ersten Tag hätte ausgereicht, um das jedem klar zu machen, selbst ohne die anderen Todesfälle, die diese Lektion im Laufe der Jahre verstärkt hatten. Zwei Männer, die ihr Lager ohne Befehl verlassen hatten, mit Fischernetzen in der Hand. Sie hatten der Verlockung von sonnendurchglühtem, goldenen Strand auf einer schönen Welt mit blauem Himmel und tiefgrünem Meer nicht widerstehen können. Ein anderer, der sich einfach eines Tages geweigert hatte, das Schiff zu verlassen. Skinnet und die anderen fünf, hingerichtet, weil ein Warzengesicht ums Leben gekommen war. Einer, der durchgedreht war und die Drachenmänner und den »Kommandanten« mit blankem Stahl angegriffen hatte... 

All diese und eine Hand voll weiterer Männer waren gestorben, weil sie die Vorschriften des Dämon-Narren fatal überschritten hatten, hingemordet so hilflos wie Sir John und anscheinend mit ebenso wenig Gefühl. Doch die Handlungen und die normale Haltung des »Kommandanten«, so weit Sir George sie interpretieren konnte, waren die eines Wesens, das mit seiner Investition sehr zufrieden war - und sich bewusst war, dass seine Vorgesetzten ebenso erfreut waren. Er hätte keine Träne vergossen (oder was seine Spezies sonst tat, wenn sie Kummer hatte) über den Tod eines einzigen Menschen, aber er schätzte sie als Gruppe und gab sich Mühe, Missverständnisse zu vermeiden, die dazu führen konnten, dass er den ein oder anderen vernichten musste. 

Beziehungsweise noch mehr. 

Sir George merkte, dass der »Kommandant« ihn noch immer ansah und auf eine Antwort wartete, und er gab sich einen Ruck. 

»Ich bitte um Vergebung, Kommandant«, sagte er. »Ich leide wohl noch immer unter den Nachwirkungen der Schlacht, fürchte ich, und das macht mich etwas langsam. Ihr sagtet gerade?«

»Ich sagte, dass ihr Engländer euch heute gut geschlagen habt«, wiederholte der Kommandant geduldig. »Meine Gildenoberen werden erfreut sein über eure Tapferkeit und dem raschen Ausgang der Schlacht. Ich bin sicher, dass sie diese Freude mir gegenüber schon bald in irgendeiner materiellen Form ausdrücken werden, und ich möchte natürlich meine eigene Zufriedenheit deinen Männern gegenüber zum Ausdruck bringen. Dementsprechend habe ich den Arzt angewiesen, eure Weibchen und Jungen zu wecken. Wir bleiben noch mindestens ein paar Wochen auf dieser Welt, während die Einzelheiten unserer Verträge mit den Einheimischen ausgearbeitet werden. 

Vielleicht benötige ich deine Dienste noch einmal. Vielleicht müssen ein paar von euch während meiner Verhandlungen noch einmal aufmarschieren, um die Eingeborenen an eure Kampfkraft zu erinnern. Da wir euch während dieser Zeit ohnehin im Wachzustand halten müssen und da ihr so gut gekämpft habt, scheint es nur angemessen, euch mit einer Wiedervereinigung mit euren Weibchen und Jungen zu belohnen.«

»Ich danke Euch, Kommandant.« Sir George hatte Mühe, seine Stimme gleichmäßig ausdruckslos zu halten, und er schluckte die vertraute Mischung aus Jubel, Freude, Hass und Wut, die die Nachricht in ihm auslöste, herunter. 

»Gern geschehen, natürlich«, piepste der Dämon-Narr zurück und bedeutete Sir George, sich auf den Stuhl nach Menschenart zu setzen, der plötzlich aufgetaucht war. Der vertraute Tisch mit seiner »Kristallplatte« erhob sich aus dem Fußboden, und ein zweiter Stuhl klappte auf der gegenüberliegenden Seite hoch. Sir George setzte sich zaghaft auf den ersten Stuhl. Wenigstens war er endlich so bemessen, dass er zur Länge menschlicher Beine passte, aber selbst nach all dieser Zeit spürte er noch immer Unbehagen über Möbel, die wie durch Zauberei erschienen und verschwanden. Auch hatte er nicht viel für den Tisch übrig. Sein Verdacht, was die Tischplatte anbetraf, hatte sich schon vor langer Zeit bestätigt, und die Tatsache, dass sie genauso substanzlos war wie die Luft ringsum, hatte er mit sehr gemischten Gefühlen aufgenommen. Die Tischplatte war unbestreitbar da. Er konnte die Hand darauf legen und etwas fühlen. Aber dieses etwas hätte er nicht beschreiben können. Es trug alles, was man darauf abstellte, aber es war, als ob er die Hand nicht auf die eigentliche Oberfläche legen konnte, vorausgesetzt, es gab überhaupt eine. Es war mehr als ob... als ob er seine Hand gegen einen kräftigen Wasserstrahl hielt oder vielleicht einen genauso kräftigen Luftstrahl. Es gab einen Widerstand, wenn sich seine Hand der scheinbaren Tischoberfläche näherte, aber er spürte keine Reibung, und er schien immer noch ein bisschen weiter zu können, noch ein bisschen näher. 



Er schob den Gedanken wieder beiseite und sah zu, wie einer der kleinen Metalldiener des Schiffs lautlos in den Raum kam und eine Glaskaraffe mit Wein und einen kostbaren Becher vor ihn stellte. Ein zweiter Becher und eine zweite Karaffe, gefüllt mit einer dicklichen, purpurgoldenen, geleeartigen Flüssigkeit wurde vor den Dämon-Narren gestellt, und Sir George schaffte es, seine Überraschung nicht zu zeigen. Der »Kommandant« hatte ihn erst fünf Mal zuvor in all den Jahren seiner Sklaverei zu etwas eingeladen, das man als gesellschaftliche Begegnung bezeichnen konnte, und so weit er es beurteilen konnte, war das jedes Mal nach einem besonders wertvollen Dienst, den die Engländer für die Gilde geleistet hatten. Was anzudeuten schien, dass die unglücklichen Einheimischen, die Sir George und seine Truppen am Vortag niedergemacht hatten, über eine Ware verfügten, die von besonderem Wert für seine Herren war. 

»Du fragst dich, was uns auf diese Welt führt, nicht wahr?«, fragte der Dämon-Narr, und Sir George nickte. Das kleine Wesen hatte die Bedeutung von wenigstens ein paar menschlichen Gesten gelernt, und es gab einen beunruhigenden Laut von sich. Sir George war sich nicht ganz sicher, aber er hatte ihn schon ein-, zweimal gehört und hielt ihn für die Entsprechung eines menschlichen Kicherns. Ob dies allerdings Zufriedenheit, Belustigung, Hohn, Ungeduld oder eine andere Gefühlsregung ausdrückte, wusste er nicht. 

»Es erstaunt mich nicht, dass du dich das fragst«, fuhr der Dämon-Narr fort. »Schließlich sind diese Wesen noch primitiver als die deiner eigenen Welt. Es muss schwierig sein zu begreifen, was solche Barbaren zivilisierten Lebewesen bieten können.«

Sir George biss die Zähne zusammen und nahm einen Schluck von dem wahrlich ausgezeichneten Wein. 

Seltsamerweise konnten die Worte des Dämon-Narren noch immer einen solchen Zorn in ihm auslösen. Nach all der Zeit hätte er sich eigentlich an die herablassende Geringschätzung des anderen gewöhnt haben sollen, und er konnte vom Verstand her sogar zugeben, dass er eine gewisse Berechtigung für seine Einstellung hatte. Verglichen mit dem Volk des »Kommandanten« waren Menschen primitiv. Andererseits hatte Sir George schon längst den Schluss gezogen, dass sich die Gilde des Dämon-Narren genau genommen nicht allzu sehr von menschlichen Gilden oder anderen mächtigen Gruppierungen seiner Welt unterschieden. Er hätte zum Beispiel viel darum gegeben zu sehen, wie der »Kommandant« mit einem Zyprioten oder einem Venetier verhandelt hätte. Ohne die Vorteile seiner »Technologie« wäre der Dämon-Narr dann, wie Sir George stark annahm, gerupft worden wie ein Hühnchen. 

»Genau genommen«, fuhr der Dämon-Narr fort, offenbar ungerührt von Sir Georges Schweigen, »bietet uns dieser Planet keinerlei Waren. Wie du weißt, gibt es auf einigen der Welten, die ihr für den Handel mit unserer Gilde erschlossen habt, solche Waren, wenn auch normalerweise nur in Form von Rohstoffen, die von den Primitiven, die auf diesen Welten leben, nicht ausgebeutet werden, weil sie dafür zu dumm sind. In diesem Fall jedoch ist es die Lage der Welt, die für uns von Wert ist. Sie bietet uns einen Stützpunkt für... Lagerhäuser, würdet ihr vielleicht sagen, einen Ort, an dem aus wir unsere Schiffe mit Treibstoff versorgen und warten können.«

Er hielt inne und sah Sir George mit diesem unmöglich zu deutenden Gesicht an, dann hob er seinen Kelch und goss ein wenig von dem purpurgoldenen Gelee in den unteren Mund. 

»Du kannst es dir als strategisch gelegene Insel oder Handelshafen vorstellen«, sprach er nach einem Augenblick weiter. Seine eigene unhörbare Stimme kam offenbar aus seinem oberen Mund, da sich der Kelch noch an dem unteren befand. »Diese Welt wird uns viele Vorteile bringen. Und was mich persönlich besonders freut, sie reicht tief in die Flanken des Handelsnetzes der Gilde von Sharnhaishian hinein.«

Sir George spitzte die Ohren. Auch wenn es für ihn unmöglich war, den Tonfall oder die Miene des Dämon-Narren verlässlich zu interpretieren, hatte er einige Schlüsse über die Persönlichkeit des anderen gezogen. Er wusste, es war riskant, Parallelen zwischen einem solch außerirdischen Wesen und Persönlichkeitsmerkmalen von Menschen zu ziehen, doch er konnte nicht anders. Vielleicht lag es einfach daran, dass er den Dämon-Narren in irgendein vertrautes Muster einordnen musste, damit er nicht den Verstand verlor. Und er war sich inzwischen sicher, dass er zumindest einen Aspekt des »Kommandanten« richtig deutete: Das dickliche kleine Wesen liebte es zu prahlen - 

selbst wenn sein Publikum ein primitiver, barbarischer englischer Sklaven war. Und wie bei vielen angeberischen Menschen, die Sir George gekannt hatte, war sich das fremdartige Wesen offenbar nicht bewusst darüber, dass aus solcher Prahlerei Schwäche werden konnte. Ein kluger Mann, hatte Sir Georges Vater oft gesagt, zieht stets Nutzen aus dem, was ein Dummkopf ausplaudert. 

Glücklicherweise war der Dämon-Narr Sir James Wincaster nie begegnet. 

Sir George registrierte, dass der Dämon-Narr seit einigen Sekunden nichts mehr gesagt hatte, sondern ihn nur mit diesem beunruhigenden dreiäugigen Blick ansah, und er riss sich zusammen. 

»Ich verstehe - glaube ich«, sagte er, in der Hoffnung, dass seine Annahme, der »Kommandant« erwarte eine Antwort von ihm, richtig sei. »Ich nehme an, es wäre damit zu vergleichen, dass man ... äh ... Konstantinopel einnimmt und damit den gesamten Zugang zum Schwarzen Meer beherrscht.«

»Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte der Dämon-Narr. »Ich bin nicht gut genug vertraut mit der Geografie deiner Heimatwelt, um sagen zu können, ob dein Vergleich zutreffend ist, aber es kommt mir so vor. Jedenfalls wird es größere Belohnungen für mich selbst und die Mitglieder meiner Mannschaft geben, was ein Grund dafür ist, weshalb ich auch euch belohnen möchte. Du und deinesgleichen seid ein sehr wertvoller Besitz der Gilde, und anders als einige meiner Gildenbrüder habe ich immer die Ansicht vertreten, dass wertvoller Besitz gut gepflegt werden muss und dass eine Belohnung eine bessere Motivation ist als Strafe allein.«

»Das habe ich auch festgestellt«, sagte Sir George mit einer Grimasse, die man mit Nachsicht als Lächeln hätte bezeichnen können. Er schaffte es, einen gleichmütigen, nachdenklichen Ton anzuschlagen, auch wenn seine Miene vielleicht kurz etwas anderes enthüllt hatte, und er tadelte sich wegen dieser zähnebleckenden Grimasse und erinnerte sich erneut daran, dass seine Herren vielleicht besser darin waren, menschliche Mienen zu deuten als er darin, die ihren zu interpretieren. Anders als Menschen hatten sie zumindest Erfahrung mit zahlreichen anderen Rassen und allen Arten von Lebewesen. 

Diese Erfahrung musste sie zumindest ein wenig gelehrt haben, die Gefühle fremder Wesen zu erkennen, und selbst, wenn Sir George hier irrte, war es weit besser, einen Feind zu überschätzen als zu unterschätzen. 

»Ich war mir sicher, dass du das genauso siehst«, sagte der Dämon-Narr auf eine Art und Weise, die Sir George überschwänglich genannt hätte, wäre er ein Mensch gewesen. »Doch ich muss gestehen, dass mich persönlich die Tatsache, dass wir den Sharnhaishianern einen Schlag versetzt haben, weit mehr erfreut als jede Belohnung.«

»Ihr habt die - die ...« Sir George schnaubte ungeduldig. Er brachte das fremde Wort einfach nicht über die Lippen, und der Dämon-Narr stieß wieder diesen seltsamen Laut aus. 

»Die sharnhaishianische Gilde«, soufflierte er, und Sir George nickte. 

»Ja. Ihr habt sie schon früher erwähnt, Kommandant.«

»Allerdings«, gab der Dämon-Narr zu. Sein Gesicht und seine Stimme ließen noch immer nicht irgendeine Emotion erkennen, doch Sir George vermutete, dass, wenn der Dämon-Narr gerade irgendein Gefühl gezeigt hätte, es bitterer Hass gewesen wäre. »Ich habe den Sharnhaishianern viel zu verdanken«, fuhr der Dämon-Narr fort. 

»Sie hätten fast meine Karriere zerstört, als sie mit ihren verdammten Römern kamen.«

Sir George nickte wieder, verzweifelt bemüht, Verständnis und Mitgefühl auszustrahlen, während er gleichzeitig inständig hoffte, dass der Dämon-Narr weitersprach. Sein Gegenüber hatte schon in früheren Gesprächen die Gilde der Sharnhaishianer erwähnt, die offenbar der große Rivale seines eigenen Handelshauses war. Die Hinweise waren irritierend vage und bruchstückhaft gewesen, doch aus ihnen war deutlich geworden, dass die Sharnhaishianer gegenwärtig der Gilde des Dämon-Narren den Rang abliefen. Genauso klar war, dass der Dämon-Narr diese Vorherrschaft zutiefst bedauerte, was vielleicht erklärte, warum er die vollständige Kontrolle über die Operationen auf diesem Planeten so völlig uncharakteristisch für ihn an sich gerissen hatte. Wahrscheinlich hatte er es wohl als Gelegenheit gesehen, sich an seinen verhassten Rivalen zu rächen, zumindest in gewisser Hinsicht, und hatte deshalb die Operation selbst leiten wollen. 

Ob das nun der Wahrheit entsprach oder nicht, der Erfolg der Sharnhaishianer schien eine ganze Menge mit den Römern zu tun zu haben, die der Dämon-Narr bereits mehrfach erwähnt hatte. Sir George fand es auch jetzt noch geradezu unfassbar, dass es sich bei diesen »Römern« um das handeln sollte, wonach es klang, aber er wollte es genau wissen. Vielleicht war es lächerlich zu hoffen, dass ihm dieses Wissen helfen konnte, gegen seine fremden Herren aufzubegehren, doch Sir George hatte schon viele rein menschlichen Streitigkeiten miterlebt und wusste, dass eine dritte Partei aus solchen Streitigkeiten leicht Kapital schlagen konnte. Außerdem gab es Zeiten, in denen ein bisschen Wissen oder Einsicht in die Gedanken und Pläne (oder Ängste) eines Feindes wertvoller war als tausend Bogenschützen. 

Und wenn man all die Wunder in Betracht zieht, über die der »Kommandant« und seine Gattung verfügen, ist Wissen das Einzige, was mir gegen sie helfen kann, sagte er sich im Stillen. 

Der Dämon-Narr schluckte noch mehr von dem purpurgoldenen Schleim und betrachtete mit allen drei Augen die »Lichtskulptur«, als ob er völlig vergessen hätte, dass Sir George anwesend war, und dem Menschen kam plötzlich ein Gedanke. Der Wein in seinem Kelch war vermutlich der beste Jahrgang, den er je gekostet hatte, und auch stark. Konnte es sein, dass dieser Schleim für den Dämon-Narren ebenso stark war oder gar noch stärker? Je mehr er darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien es ihm, und er lächelte innerlich, wie ein Hai lächeln mochte. 

Im Wein liegt Wahrheit, dachte er sich und nahm einen weiteren (sehr kleinen) Schluck aus seinem Kelch. 

»Die Sharnhaishianer und ihre Römer haben verhindert, dass ich vor langer Zeit Abteilungsleiter wurde«, sagte der Dämon-Narr schließlich. Er löste den Blick von der Lichtskulptur und sah Sir George an, und der Engländer verbarg ein Lächeln, als er merkte, dass die seitlichen Augen nicht mehr ganz zielgenau blickten. Sie schienen sogar in verschiedene Richtungen zu blicken, und er speicherte diese Tatsache. Er konnte sich irren, aber wenn nicht, konnte es in Zukunft wertvoll sein, die Anzeichen von Trunkenheit bei dem Dämon-Narren zu erkennen. 

»Woher sollte ich wissen, dass sie so etwas wie die Römer ins Spiel bringen?«, fragte der Dämon-Narr. »Es muss sie ein Vermögen gekostet haben, den Rat so zu bestechen, dass er überhaupt zuließ, dass sie diese verdammten Barbaren kauften.« Sir George neigte leicht den Kopf, und der Dämon-Narr schlug mit einer doppel-däumigen Hand auf die Tischplatte. Auf einem normalen Tisch hätte das ein donnerndes Krachen hervorgerufen. Auf diesem Tisch jedoch hörte man gar nichts, aber der Dämon-Narr schien eine gewisse Befriedigung aus dieser Geste zu ziehen. 

»Oja.« Er nahm einen weiteren tiefen Schluck von seinem Schleim und schenkte sich noch einmal nach. »Die Föderation hat Regeln, weißt du? Gesetze. Wie das eine, das besagt, dass niemand von uns moderne Waffen auf primitiven Welten benutzen darf. Die Oberste Verhaltensregel, wie sie es nennen.« Er schlürfte noch etwas Schleim, aber sein oberer Mund hörte nicht auf zu sprechen. »Ein Haufen Heuchler sind sie. Tun so, als ob diese Regel die dummen Primitiven schützen könnte. Weißt du, warum sie in Wirklichkeit diese Regel aufgestellt haben? 

«

Sein großes Mittelauge fixierte Sir George, und der Engländer schüttelte den Kopf. 

»Aus Angst«, erklärte der Dämon-Narr. »Diese dummen Bürokraten haben Angst, wir könnten ein paar unserer Spielzeuge verlieren, und die Barbaren könnten sie finden. Als ob die Idioten mit unseren modernen Waffen etwas anfangen könnten.«

Er verfiel wieder in Schweigen, und so fremd sein Gesicht und seine Stimme waren, Sir George war sich immer sicherer, dass er jetzt genauso schwermütig war wie ein menschlicher Betrunkener. 

»Tatsächlich macht es sogar Sinn, weißt du«, fuhr der Dämon-Narr schließlich fort. Er schlug noch einmal lautlos auf den Tisch und lehnte sich in dem seltsam geformten, eimerartigen Möbelstück zurück, das seiner Gattung als Stuhl diente. »Dauert Jahre und Jahre, zwischen den Sternen zu reisen, selbst mit Phasenantrieb. Ein Grund, warum die Schiffe so verdammt groß sind. Müssen sie nicht, weißt du. Wir könnten einen Phasenantrieb auch in einen Rumpf bauen, der nur ein Zehntel so groß ist wie dies Schiff hier. Sogar noch kleiner. Aber die Größe spielt keine Rolle. Oh, die Massenkurve ist wichtig, aber wenn man das grundlegende System ...«

Er machte eine Handbewegung, und Sir George nickte wieder. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, was eine »Massenkurve« war, und nur eine sehr vage Vorstellung, wie der »Phasenantrieb« funktionierte, aber im Augenblick war ihm beides ziemlich egal. 

Und, dachte er hinter seiner maskengleichen Miene, es könnte sich lohnen, den »Kommandanten« in diesem Zustand genau zu beobachten. Im Wein liegt Wahrheit, sagt man, und das trifft auch zu für diesen Schleim, den er säuft. Seine Stimme und sein Gesicht verraten ja nicht viel, aber bei seinen Gesten liegt die Sache ganz anders. 

Vielleicht kann man daran seine Stimmung einschätzen. Das hätte mir viel früher einfallen können ... Er speicherte auch das ab und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er hielt seinen Kelch in beiden Händen, während er aufmerksam und »mitfühlend« lauschte. 

»Die Sache ist die: Wenn so eine Reise ein Jahrzehnt oder so dauert, dann sollte man schon die Kapazität haben, dass sich die Reise auch lohnt, nicht wahr?«, fragte der Dämon-Narr. »Du hältst dieses Schiff für groß?« Er wedelte mit der Hand mit den zwei Daumen und deutete auf die Luken. »Na, da irrst du dich. Viele Schiffe da draußen sind viel größer als das hier. Die meisten Schiffe der Gilde, genau genommen, weil es nicht mehr kostet, ein wirklich großes Schiff zu unterhalten als ein kleines wie dies hier. Aber das ist der eigentliche Grund für ihre dämliche Oberste Verhaltensregel.«

»Die Größe Ihrer Schiffe?« Sir George versuchte einen verblüfften Tonfall anzuschlagen und runzelte heftig die Stirn, in der Hoffnung, dass der Dämon-Narr genügend Kenntnisse in menschlicher Gestik erworben hatte, um daraus Erstaunen zu entnehmen. Wenn er allerdings den Zustand seines Gegenübers richtig einschätzte, war es nicht sehr wahrscheinlich, dass er etwas so Feinsinniges wie den veränderten Gesichtsausdruck eines Angehörigen einer fremden Rasse überhaupt bemerkte. Aber ob der Dämon-Narr seine Miene nun richtig deutete oder nicht, es war rasch klar, dass er die richtige Frage gestellt hatte. 

»Natürlich nicht«, sagte der Dämon-Narr. »Nicht die Größe - die Geschwindigkeit. Zwischen den Besuchen auf den meisten dieser Hinterwaldplaneten können gut fünfzehn oder zwanzig eurer Jahre vergehen. Vielleicht sogar mehr. Ich kenne einen Planeten, zu dem die Gilde nur etwa alle zweieinhalb Jahrhunderte ein Schiff schickt, und die Föderation kennt ihn auch. Also wollen sie kein Risiko eingehen, dass ein Haufen Primitiver zwischen unseren Besuchen herausfindet, dass wir keineswegs Götter oder etwas in der Art sind. Sie sollen Ehrfurcht vor uns haben und demütig sein. Deswegen haben sie diese Oberste Verhaltensregel eingeführt vor ungefähr ...« Der Dämon-Narr dachte ein paar Sekunden lang nach, als ob er etwas nachrechnete. »... vor ungefähr dreißigtausend eurer Jahre, denke ich. Plusminus ein-, zweihundert Jahre.«

Wieder stieß er das beunruhigende Geräusch aus, und Sir George war sich jetzt sicher, dass es seine Art zu lachen war. Doch die Erkenntnis kam ihm eher unbewusst. Drei-ßigtausend Jahre? Die Zivilisation seiner fremden Herren existierte seit über dreißig Jahrtausenden? Unmöglich! Und doch ... 

»Selbst für uns ist das eine lange Zeit, dass ein Gesetz in Kraft bleibt«, sagte der Dämon-Narr. Seine Piepsstimme war nicht mehr so deutlich, die Worte kamen ein bisschen verwaschen, als er sich zu Sir George beugte, und der Baron musste ein Kichern unterdrücken. Was immer auch die Übersetzung besorgte, sie amte auch treu und brav nach, wenn der Dämon-Narr in seinem Zustand ein Wort nuschelte oder lallte, um dem Original genau zu entsprechen. »Wir mögen keine Veränderungen, es sei denn, sie müssen sein, weißt du, also wenn wir einmal ein Gesetz haben, bleibt es auch eine ganze Weile bestehen. Aber das eine hier hat den Gilden schon viel Arger gemacht, denn wenn wir keine Waffen benutzen dürfen, können wir nicht einfach hingehen und die Dinge ordentlich neu regeln. Wir mussten tatsächlich mit Barbaren verhandeln, die so primitiv waren, dass sie keine Ahnung von dem Wert der Waren hatten, auf denen sie saßen. Wir konnten ja schließlich die verdammte Oberste Verhaltensregel nicht verletzen, oder?«

Wieder ein Hieb auf den Tisch. Diesmal hätte er sowieso keinen Laut hervorgerufen, denn der Dämon-Narr hatte daneben gehauen, und Sir George begann sich zu fragen, wie lange es noch dauern würde, bis er die Besinnung verlor. 

»Und was haben die Sharnhaishianer also getan?«, fuhr der Fremde fort. »Das will ich dir sagen. Sie sind hingegangen und haben eine andere primitive Welt gesucht, eine, die der Rat noch gar nicht kannte, und sie haben ihre verdammten Römer mitgebracht. Ist keinem von uns anderen eingefallen. Aber die Oberste Verhaltensregel sagt nicht, dass wir keine Gewalt anwenden dürfen. Sie sagt nur, dass wir keine modernen Waffen benutzen dürfen. 

Es ist einfach keinem von uns eingefallen, dass es, ohne unsere Waffen zu benutzen, noch andere Möglichkeiten gab außer Verhandeln und Bestechen.«

Er senkte seinen Kelch und spähte sekundenlang hinein, dann machte er ein Geräusch, das verdächtig nach einem menschlichen Rülpser klang, und wandte sein Mittelauge wieder Sir George zu. 

»Aber nicht die Sharnhaishianer, nein. Wenn sie eine primitive Welt wollen, schicken sie einfach ihre Römer hin. 

Genauso primitiv wie die einheimischen Barbaren, also kann sich der Rat nicht beklagen, und eins sag ich zu den Römern: Sie sind zäh. Stürzen sich nie in etwas, mit dem sie nicht fertig werden, und die Sharnhaishianer haben sie schon zu einem Dutzend Hinterwäldlerwelten von den anderen Gilden gebracht. Ganze Handelsnetze in Stücke geschlagen. Strategisch wichtige Welten hinter Schloss und Riegel, Lager- und Landerechte unter unseren Hintern weggeschnappt, Karrieren ruiniert. Und alles, weil die Sharnhaishianer ein paar tausend Primitive in Bronzerüstungen gekapert haben.«

Er schwieg lange Zeit, schwenkte den Schleim in seinem Kelch und spähte hinein, dann sah er wieder mehr oder weniger in Sir Georges Richtung. 

»Aber sie sind nicht die Einzigen, die das Spiel spielen können. Das hätten sie wohl gern. Die anderen Gilden haben sich gemeinsam beim Rat beschwert, und der Rat hat sich bereit erklärt, die Angelegenheit zu untersuchen. 

Er entscheidet vielleicht sogar, dass die Sharnhaishianer ganz aufhören müssen, ihre Römer in die Schlacht zu schicken, aber das kann noch Jahrhunderte dauern, und in der Zwischenzeit schleppen die Sharnhaishianer sie von einem strategischen Punkt zum anderen und reißen ihn sich unter den Nagel. Und sie haben ein Ratsmitglied so gut bestochen, dass deine Welt für den Rest von uns als unantastbar erklärt wurde.«

Sir George versteifte sich und hoffte, dass der Dämon-Narr zu betrunken war, um es zu merken. Es wunderte ihn nicht, dass die andere Gilde den Rat bestochen hatte, worüber der Dämon-Narr jammerte. Einige Leute in Schlüsselpositionen zu bestechen, war oft wirksamer und billiger, als ganze Armeen ins Feld zu schicken. Obwohl, wenn Seine Majestät etwas mehr Geld für seine Armee ausgegeben hätte und etwas weniger dafür, Verbündete für den ersten französischen Feldzug zu kaufen, hätte er am Ende auf dem Thron von Frankreich sitzen können! 

Doch wenn der Dämon-Narr die Wahrheit sagte, wenn der Rat, von dem er sprach, die Autorität besaß zu erklären, dass der Kontakt mit Sir Georges Heimatwelt nicht mehr erlaubt war, und wenn er das auch wirklich durchgesetzt hatte, dann musste die Gilde des Dämon-Narren diesen Erlass verletzt haben, um Sir George und seine Truppen zu entführen. Und falls dies der Fall war, falls ihre Sklaverei in den Augen derer, die für diese Kreaturen so etwas wie die Krone darstellten, gesetzwidrig war, dann waren sie in noch größerer Gefahr, als er bisher angenommen hatte. 

»Es hat mich zwei oder drei eurer Jahrhunderte gekostet, allein um herauszufinden, wo eure Welt liegt«, fuhr der Dämon-Narr fort, und jetzt meinte Sir George sogar, so etwas wie Stolz aus seinen Worten herauszuhören. »Ein paar von den anderen Gilden haben ihre eigenen primitiven Armeen rekrudert, zum Beispiel die Hathori. Aber keine hat es geschafft, etwas wie die Römer zu beschaffen. Konnten sie ja auch nicht! Und die Sharnhaishianer wussten das auch vor uns anderen. Der Grund, warum sie überhaupt hingingen und sich ihre verdammten Römer kauften. Sie hatten es schon mit den Hathori versucht und festgestellt, was der Rest von uns auf die harte Tour lernen musste. Ich erinnere mich noch an das erste Mal, als wir die Hathori gegen einen Haufen Eingeborener geschickt haben.«

Der Dämon-Narr starrte in seinen Kelch, und seine Ohren flatterten. 

»Sie hackten die verdammten Eingeborenen in Stücke«, sagte er nach einem langen Moment. »Und zwar alle. So gut wie jedenfalls. Haben zunächst eine Menge Verluste eingesteckt, aber dann haben sie sich auf die Hathori gestürzt. Haben sie einen nach dem anderen niedergemetzelt. Ich glaube, wir hatten am Ende nicht mal mehr zwanzig. Aber gegen die verdammten Römer hätten selbst die Hathori keine Chance. Das sind nicht nur einfach Krieger - sie sind Dämonen, die alles niedermachen, das ihnen in den Weg gerät. Also hatte ich die Idee, dass wir uns unsere eigenen Römer holen, und ich konnte meinen Krippenfreund überreden, seinen Abteilungsleiter zu überreden, für mich mit den Gildenführern zu sprechen. Ich brauchte alle Hilfe, die ich nur kriegen konnte, dank der Sharnhaishianer und ihrer Römer, 'türlich half es dabei, dass sie das inzwischen auch für Dutzende von anderen Gildenleuten getan hatten, und das nicht nur für Leute aus unserer Gilde. Also gaben sie mir die Chance, meine Karriere zu retten, wenn ich herausfand, woher die Römer kamen, den Bann des Rats umging und uns ein paar eigene Römer fing. Und das hab ich getan.«

Diesmal schaffte er es, auf den Tisch zu schlagen, was noch immer völlig laudos geschah, und er warf sich ungelenk in seinem Stuhl zurück. 

»Aber wir sind keine Römer«, sagte Sir George nach einem Augenblick mit Nachdruck. Er hatte fast Angst, noch ein Wort zu sagen, denn wenn der Dämon-Narr sich später an diese Unterhaltung erinnerte und ihm bewusst wurde, wie viel er verraten hatte, gab es einen sehr einfachen Weg, diesen Fehler wieder wettzumachen. 

»'türlich nicht«, sagte der Dämon-Narr. »Gute Sache, das, irgendwie. Hat mich natürlich erstaunt. Ich hätte nie gedacht, dass es so viele Veränderungen auf einem einzigen Planeten in so kurzer Zeit geben kann. Kann nicht viel mehr als acht- oder neunhundert Jahre zwischen euch und den Römern sein, und guck dir die Unterschiede an. Das ist nicht anständig. Oh«, er wedelte wieder mit der Hand, »natürlich seid ihr immer noch Primitive. Das hat sich nicht geändert. Aber wir sind gerade rechtzeitig gekommen. Noch mal sieben oder acht von euren Jahrhunderten, und ihr hättet vielleicht schon richtige Feuerwaffen benutzt, und die können wir nicht brauchen. Ist zwar unwahrscheinlich, muss ich zugeben, aber ihr habt ja schon damit experimentiert.« Der Dämon-Narr beäugte Sir George. »Ich muss mich wundern, wie ihr so bald über die Idee stolpern konntet. Sind etwa die Sharnhaishianer angeschlichen und haben sie euch ins Ohr geflüstert?«

»Die Idee von Feuerwaffen?«, fragte Sir George stirnrunzelnd. 

»Ich glaube, ihr nennt sie Pots de fer«, sagte der Dämon-Narr. 

»Feuertöpfe?«, blinzelte Sir George in echter Verwirrung. »Aber das sind nichts weiter als Spielzeuge, Kommandant! Die sind höchstens gut. dafür, Pferde und Menschen zu erschrecken, die sie noch nie gesehen haben, vielleicht. Aber es sind keine wirklich gefährlichen Waffen. Herije, meine Schützen würden jede Armee massakrieren, die dumm genug wäre, sich mit solchen ... Waffen auszurüsten. Selbst Armbrüste sind wirkungsvoller!«

»Zweifellos, zweifellos .. .jetzt«, erwiderte der Dämon-Narr. »Aber so bleibt das nicht. Natürlich habt ihr noch immer tausend Jahre oder so vor euch, ehe jemand von euch tragbare Schusswaffen erfindet. Trotzdem glaube ich, ist es ein recht gutes Beispiel dafür, warum sie überhaupt die Oberste Verhaltensregel verabschiedet haben. Wenn die Sharnhaishianer nicht irgendwie eure Welt verpestet hätten, wäre euch nie so etwas wie Schießpulver eingefallen. Jedenfalls nicht so schnell.«

Er nahm noch einen tiefen Schluck, und Sir George entschied sich, nicht an die Frage zu rühren, wo Schießpulver herkam. Er selbst wusste nur sehr wenig über das Thema, denn solche Waffen waren erst zu seinen Lebzeiten nach Europa gekommen, und wie die meisten seiner militärischen Zeitgenossen hatte er nur wenig Vertrauen darin, dass sie je zu wirkungsvollen Feldwaffen wurden. Sicherlich würden solche groben Waffen mit so geringer Reichweite nie eine wirkliche Bedrohung für die Überlegenheit seiner Bogenschützen darstellen. Sie waren eher eine Gefahr für denjenigen, der sie benutzt. Doch der Dämon-Narr schien ihre Existenz sehr bedeutungsvoll und ausgesprochen beunruhigend zu finden. Es war fast, als wäre die Tatsache, dass Menschen begonnen hatten, damit zu experimentieren, an sich schon bedrohlich, und Sir George wollte ihm jetzt nicht erklären, dass die Sharnhaishianer nicht das Geringste mit dieser Entwicklung zu tun hatten. Außerdem, woher wollte er wissen, dass die rivalisierende Gilde nichts damit zu tun hatte? 

»Jedenfalls«, sagte der Dämon-Narr, verwaschener als zuvor, »es ist gut, dass wir euch fanden. Hätten euch überhaupt nicht brauchen können, wenn ihr Feuerwaffen gehabt hättet. Wäre eine klare Verletzung der Obersten Verhaltensregel gewesen. Das hätten man gemerkt, und der Rat hätte angefangen, Fragen zu stellen.«

Er beugte sich wieder zu Sir George vor, und diesmal tätschelte er dem Engländer das Knie in einer Geste, die man bei einem Menschen verschwörerisch genannt hätte. 

»Aber so ist es allen eigentlich egal. Nur ein weiterer Haufen von Primitiven mit muskelbedienten Waffen, nichts, worum man sich Sorgen zu machen braucht. Keiner der Inspektoren des Rats weiß auch nur genug über Menschen, um zu erkennen, dass ihr und die Römer derselben Spezies angehört, und falls es einer mal merkt, wissen wir, wen wir bestechen müssen, um sie davon zu überzeugen, dass sie sich geirrt haben. Außerdem«, wieder schlug er Sir George aufs Knie, »steht ihr nicht in den Büchern.« Sir George runzelte die Stirn, verwirrt von der seltsamen Formulierung, und der Dämon-Narr hieb ihm zum dritten Mal aufs Knie. »Keine Spur in den Akten«, sagte er, inzwischen so verwaschen, dass Sir George einzelne Wörter kaum noch, geschweige denn die Bedeutung fremder Ausdrücke verstehen konnte. »Pflücken euch mitten aus einem Unwetter. Jeder auf eurem dämlichen Planeten denkt, ihr wärt ertrunken. Wärt ihr auch ohne uns, mussu wissen. Aber das bedeutet, selbst wenn der Rat Nachforschungen anstellt, kann er keinen Beweis für einen Kontakt zwischen uns und eurer Welt finden, weil abgesehen davon, dass wir euch aus dem Wasser gepflückt und ein paar Pferde in finsterster Nacht gestohlen haben, gab es auch keinen. Also haben wir unsere eigene kleine Armee, und wenn nich' so ein Inspektor rumschnüffelt, wird nie jemand fragen, wo ihr herkommt.«

Der Dämon-Narr lehnte sich wieder in seinem Stuhl zurück und griff nach seinem Kelch. Doch er warf ihn um und spähte ihm hinterher, während er über die seltsame Tischplatte rollte. Sein Mittelauge hielt inzwischen ebenso wenig die Blickrichtung wie die anderen beiden, und seine senkrechtstehenden Augenlider begannen zuzufallen. 

»Da habt ihr's, Sharnhaishianer«, nuschelte er. »Dachtet, ihr könntet meine Karriere ruinieren, was? Aber ich werde euch ...«

Seine Stimme brach ab, die Augen fielen zu, und er sackte in seinem Stuhl zusammen. Sein oberer Mund klappte auf, und ein pfeifendes Geräusch, das Sir George für ein Schnarchen hielt, ertönte. 

Der Mensch blieb in seinem Stuhl sitzen und starrte wie betäubt auf den Dämon-Narren, bis sich die Tür lautlos öffnete. Er hob rasch den Blick und sah einen der Wachen seines Herrn in der Öffnung stehen. Der Drachenmann winkte gebieterisch mit einer klauenartigen Hand, und Sir George sah, dass die andere Hand auf der Waffe ruhte, die im Holster an seiner Seite steckte. 

Ob das so etwas ist, was der »Kommandant« mit »Feuerwaffen« meinte'?, fragte er sich plötzlich. Nicht einmal ein echter Drache könnte heißeres Feuer spucken als diese Waffen - und sie sind gewiss sehr viel gefährlicher als irgendein dummer Feuertopf! 

Der Drachenmann winkte erneut. Es war eindeutig, was er wollte, und Sir George seufzte und erhob sich. Natürlich ließen sie ihn nicht allein mit dem besinnungslosen Dämon-Narren. Zweifellos hatten sie durch einen von Computers »optischen Sensoren« alles mit angesehen und kamen sofort, um ihn zu holen, als der Dämon-Narr zusammenklappte. Aber hatten sie auch darauf geachtet, was der Dämon-Narr gesagt hatte, ehe er zusammenbrach? Und wenn, ahnten sie, dass Sir George vielleicht die Bedeutung dessen erkannte, was der Dämon-Narr ihm gesagt hatte? 

Er hoffte nicht, ebenso wie er hoffte, dass der Dämon-Narr sich nicht an alles erinnerte, was er ausgeplaudert hatte. 

Denn wenn die anderen es errieten oder der Dämon-Narr sich erinnerte, würde Sir George gewiss sterben. 

Es durfte nicht sein, dass der Befehlshaber der Sklavenarmee der Gilde begriff, dass eben jene Armee und auch er selbst zu verschwinden hatten, falls jemand vom Rat - wer immer das auch genau war - wirklich begann, Fragen über die Herkunft dieser Armee zu stellen. 

Für immer - und ohne eine Spur, die die Gilde des Dämon-Narren mit einem Planeten in Verbindung brachte, den der Rat auf die Verbotsliste gesetzt hatte. 

Kapitel 9

»Bist du sicher, Liebster?«

Lady Matilda Wincaster lehnte sich gegen die Kissen unter der leuchtend bunten Markise und betrachtete ihren Ehemann mit ernster Miene. 

Trotz jahrelanger Erfahrung mit ihren bizarren Vorlieben, konnte der Dämon-Narr es offenbar immer noch nicht fassen, dass die Engländer es bei weitem vorzogen, im Freien in Zelten außerhalb des riesigen Sternenschiffs zu wohnen. Sie waren so beharrlich gewesen in der Äußerung dieses Wunsches, dass er es schließlich akzeptierte, doch offensichtlich fand er diesen Wunsch vollkommen unerklärlich. In vieler Hinsicht, vermutete Sir George, fand der »Kommandant« es schwierig, sie zu verstehen, weil die Engländer ja so »primitiv« waren. Vielleicht mochte der Dämon-Narr verstehen, dass sich zivilisierte Wesen wie er selbst hin und wieder nach einer rustikalen Abwechslung zur Zivilisation sehnten, doch die Vorstellung, dass Barbaren, die von den Annehmlichkeiten des Lebens kosten durften, diese ablehnten, ging über sein Begriffsvermögen. Möglicherweise war das ein Grund für sein offensichtliches Misstrauen; vielleicht befürchtete er, dass die Menschen ihren Wunsch nach frischer Luft nur als Ausrede benutzten für einen hinterhältigen Plan. Sir George erinnerte sich noch daran, wie lange der ausdruckslose »Kommandant« ihn damals auf Shaakun angestarrt hatte, als er ihm zum ersten Mal darum gebeten hatte, dass seine Leute außerhalb des Schiffes bleiben durften. Der Dämon-Narr hatte zwei volle Schiffstage lang über die Frage nachgedacht, ehe er sich entschloss, die Bitte zu gewähren, und als er seine Erlaubnis verkündete, hatte er die Engländer davor gewarnt, zu glauben, sie könnten sich davonstehlen und sich vor ihren Herren verstecken. Seine Technologie könne sie aufspüren, wo immer sie sich auch verkrochen, hatte er in seiner tonlosen Stimme gesagt, und die Strafe für Deserteure wäre hart. 

Sir George hatte die Warnung ernst genommen und dafür Sorge getragen, dass auch seine Untergebenen das taten. 

In all den Jahren ihrer Sklaverei hatte kein einziger seiner Männer versucht zu fliehen. Jedenfalls nicht aus ihren Lagern. Drei Männer waren von den mechanischen Einheiten des Dämon-Narren gejagt worden, nachdem sie sich auf dem Marsch oder während der Schlacht von ihrer Haupttruppe entfernt hatten. Keiner war lebend ins Schiff zurückgekehrt. In wenigstens einem Fall war sich Sir George ganz sicher, dass der Soldat einfach nur die Orientierung verloren und sich in dem dichten Nebel verirrt hatte, der an jenem Tag über ihrer Marschkolonne lag, doch das war dem Dämon-Nar-ren egal gewesen. Der Soldat hatte sich ohne Erlaubnis von der Truppe entfernt. 

Das hieß Desertion, und die wurde mit dem Tode bestraft. Er hatte kein Bedürfnis, die Umstände des Falls genauer zu untersuchen. Der tote Mann war schließlich nur ein primitiver Engländer gewesen. Und der Dämon-Narr hatte es wahrscheinlich als Gelegenheit betrachtet, mal wieder eine seiner Lektionen zu erteilen. 

Im Laufe der Jahre hatten einige Engländer begonnen, die Sicht des Dämon-Narren über das Leben im Freien zu teilen. Trotz der luxuriös ausgestatteten Zelte und Pavillons, der Komfort an Bord des Schiffs und selbst an Bord des Landeboots war noch besser, und keiner der Menschen war so dumm, ihn ganz zurückzuweisen, trotz ihrer Gefangenschaft. Aber eine Mehrheit spürte noch immer die angeborene Sehnsucht nach frischer Luft und freiem Himmel - eben der »natürlichen Luft« von Planeten, auch wenn diese niemals das Zuhause ihrer Gattung gewesen waren. Sie zogen es vor, an der frischen Luft zu schlafen, den Wind zu spüren und die Laute der vogelähnlichen Wesen auf den jeweiligen Welten und das Glucksen fließenden Wassers zu hören. Und selbst die, die für die Nacht an Bord des Landeboots zurückkehrten, genossen ein gelegentliches Mahl im Freien. In der Tat nahmen die Picknicks oft die Gestalt eines Fests oder eines Jahrmarkts auf der Erde an, was dazu beitrug, sie aneinander zu binden und ihren Sinn für die Gemeinschaft zu verstärken. 

Und sie waren eine Gemeinschaft ebenso wie eine Armee. In vielerlei Hinsicht, dachte Sir George oft, hatten sie Glück, dass nur so wenige von Adel unter ihnen waren. Er selbst war der einzige wahre Edelmann, und selbst er war der Enkelsohn eines einfachen Soldaten. Abgesehen von ihm und Maynton, konnten nur Matilda und Sir Anthony Fitzhugh sich einer hoch geborenen Verwandtschaft rühmen. Nach eingehender Gewissensprüfung und Gesprächen mit Maynton, Fitzhugh und Sir Bryan Stanhope - und vor allem mit Matilda - hatte er beschlossen, Männer, die sich im Kampf ausgezeichnet hatten, mit der Verleihung der Ritterwürde auszuzeichnen. Er achtete sehr darauf, damit nicht zu wuchern, und die Männer wussten das. Das machte den Ritterschlag in ihren Augen nur umso wertvoller, und er hatte damit einen soliden Kern von genau einem Dutzend Rittern. 

Die Tatsache, dass bis auf drei von ihnen alle von einfacher Herkunft waren, hatte nicht nur allen Soldaten bewiesen, dass jeder von ihnen zu höchstem Rang aufsteigen konnte, den es noch gab, sondern half auch dabei, die ganze Gemeinschaft noch enger zusammenzuschweißen. Und das galt nicht nur für die männlichen Mitglieder. So wie drei Viertel seiner Ritter nicht blaublütig waren, war auch die überwiegende Mehrheit der Frauen von einfacher Geburt, sodass sie beschlossen hatten, allen voran Matilda und Margaret Stanhope, die zweifelhafte Herkunft vieler der unverheirateten Lagerdirnen zu übersehen, die ihr unfreiwilliges Exil mit ihnen teilten. Die meisten dieser Lagerdirnen, wenn auch keineswegs alle, hatten sich recht schnell einen Ehemann zugelegt. Ein paar hatten sich aber auch gegen eine Ehe entschieden, und Vater Timothy hatte sich damit einverstanden erklärt, sie unter den gegebenen Umständen nicht dafür zu tadeln, dass sie weiterhin ihrem alten Beruf nachgingen. Es gab wesentlich mehr Männer als Frauen, und dieses Ungleichgewicht war eine Sache, die am ehesten Ärger hervorrufen konnte. 

Zweifellos hätte Vater Timothy es vorgezogen, wenn alle Frauen achtbar verheiratete gewesene Ehefrauen geworden wären, aber auch er war einst Soldat gewesen, daher kannte er das Temperament von Männern, die noch immer Soldaten waren, und er erkannte die Notwendigkeit, sich an die Umstände anzupassen, unter denen sie gezwungen waren zu leben. 

Als Folge davon wurden nicht einmal die Frauen, die ihrem alten Gewerbe weiter nachgingen, geschmäht, wie es hätte sein können, und ein enger Kreis von Familien bildete den Kern der englischen Gemeinde. Die stetig wachsende Zahl von Kindern (sowohl ehelich als auch unehelich) festigte diesen Sinn für die Gemeinschaft noch, und trotz der Bitterkeit, mit der sich Sir George noch immer gegen seine Sklaverei auflehnte, musste selbst er zugeben, dass er Ehrfurcht empfand, weil kein einziges dieser Kinder im Säuglingsalter gestorben war. Das war zweifellos der am höchsten geschätzte »Luxus«, den ihre Herren ihnen geschenkt hatten. Das Merkwürdigste jedoch (wenn es auch schwer fiel, wirklich etwas als das Merkwürdigste zu benennen) war die Tatsache, dass sich so wenige dieser Kindsmütter an die Geburten erinnerten. Das hatte zuerst einige Besorgnis hervorgerufen und sogar Entsetzen und Gerede von Wechselbälgern, aber mit der Zeit hatten sich die Frauen daran gewöhnt, dass ihre Babys fast immer in ihren Schlafperioden geboren wurden. Der Arzt hatte den Vorgang erklärt und betont, dass es nur Sinn machte, Unannehmlichkeiten wie eine Geburt in die Phasenstarre zu verlegen. Nach anfänglichem Unbehagen hatten die meisten Frauen dem zugestimmt, angeführt, wie Sir George belustigt (aber nicht überrascht) bemerkt hatte, von den Frauen, die ihre Kinder auf die »altmodische« Art und Weise auf die Welt gebracht hatten. 

Selbst jetzt noch musste er beim Gedanken daran lächeln, wandte aber seine Aufmerksamkeit der Frage seiner Frau zu. Einer der wirklichen Gründe, weshalb er ursprünglich darum gebeten hatte, seinen Leuten zu erlauben, hin und wieder außerhalb des Schiffs ihr Lager aufzuschlagen, hatte sich im Laufe der Jahre nur zur Genüge bestätigt. Er war sich mittlerweile vollkommen sicher, dass jedes Wort, das an Bord gesprochen wurde, von Computer oder einem der schlauen mechanischen Spione belauscht wurde, und obwohl er sehr genau wusste, dass diese Spione sie auch außerhalb des Schiffs belauschen konnten - Computer konnte schließlich selbst inmitten des donnernden Getöses einer Schlacht und wenn er selbst in fast normalem Tonfall sprach, seine Befehle hören und weitergeben -, so hoffte er, dass es zumindest etwas schwieriger war. Außerdem vermutete er, dass es selbst für die schlausten Mechanismen problematisch war, mehrere hundert Gespräche im Freien zu belauschen, vor den Hintergrundgeräuschen von Wind und Wasser, als auf eine einzige Befehlsstimme im Kriegsgetümmel zu achten. 

Die Tatsache, dass er oder einer seiner vertrauten Ratgeber es geschafft hatte, mindestens einen Platz in jedem Lager zu finden, an dem Computer nicht antwortete oder nicht antworten konnte, ließ darauf schließen, dass es Lücken in Computers Überwachung gab, hervorgerufen durch Geländeformationen oder atmosphärische Störungen. 

Sir George hatte bald erkannt, dass die meisten dieser »blinden Flecken« in Senkungen oder Mulden zu finden waren, Vertiefungen, in denen der Sprecher einen festen Wall aus Erde oder Stein zwischen sich und den Gebieten hatte, von denen er genau wusste, dass Computer ihn dort hören konnte. 

Die tief verwurzelte Angewohnheit, extrem vorsichtig zu sein, war mit den Jahren seiner Sklaverei zu einem reinen Reflex geworden, und er hatte nicht die Absicht, mehr zu riskieren, als unbedingt nötig. Seine Annahme, dass Computer ihn an jenen »blinden Flecken« nicht hörte, war unbewiesen. Fest stand nur, dass er einem Rufer dort keine Antwort gab oder geben konnte. Gleichzeitig wusste er aber, dass es keine Stelle an Bord des Schiffes gab, an dem er nicht belauscht werden konnte, was bedeutete, dass er sich nur dann halbwegs sicher fühlte, über gefährliche Themen zu sprechen, wenn sie ihr Lagerleben führten. 

Doch auch dann, sinnierte er, war die einzige Person, mit der er sie offen besprach, Matilda. 

»Ja, ich bin sicher«, sagte er schließlich und blickte ihr in die blauen Augen. Himmel, ist sie schön, dachte er mit einem vertrauten Gefühl von Verwunderung und Ehrfurcht. 

»Ihm ist überhaupt nicht bewusst, wie viel er preisgegeben hat«, fuhr er nach einem Augenblick fort, den Weinkelch an den Lippen, um deren Bewegungen zu verbergen. 

»Jetzt besteht jedenfalls kein Zweifel mehr, dass wir wirklich so wertvoll für seine Gilde sind, wie er immer sagte«, betonte Matilda. »Du hast ihm weit besser gedient, als er sich das je hätte vorstellen können, sowohl mit deinem Verstand und deinen Ratschlägen als auch mit den Waffen. Er selbst hat das dir gegenüber zugegeben, und genau wie du zweifele ich sehr daran, dass er zu der Sorte gehört, die aus Höflichkeit unehrliches Lob verteilen. Was seine Gilde auch ist, sie würde bestimmt nicht leichtfertig ein Werkzeug fortwerfen, das sie so hoch schätzt.«

»Hm.« Sir George stellte den Becher beiseite, dann streckte er sich und gähnte demonstrativ. Er lächelte seine Frau an, ging zu ihr und legte seinen Kopf in ihren Schoß. Sie kitzelte ihn mit einem Grashalm an der Nase. Für den flüchtigen Betrachter waren sie zwei Verliebte -wundersam junge und gut aussehende Menschen -, aber seine Augen blickten ernst, als er zu ihr aufschaute. 

»Wir sind wertvoll«, stimmte er zu, »aber wir sind auch genau das, als was du uns gerade bezeichnet hast: ein Werkzeug. Du hast mehr Zeit mit ihm verbracht als die meisten unserer Leute, meine Liebe, weil er uns oft gemeinsam zum Essen oder zu anderen Anlässen eingeladen hat. Aber nicht einmal du hast auch nur annähernd so viele Stunden mit ihm verbracht wie ich. Und während dieser Stunden habe ich gelernt, dass unsere schlimmsten Befürchtungen, wie und als was er uns betrachtet, noch unzureichend sind. Ich glaube nicht, dass man ihn nach seinen eigenen Maßstäben als grausam einstufen kann, aber wir fallen nicht in diese Maßstäbe. Wir sind vielleicht wertvoll aufgrund dessen, was wir für ihn und seine Gilde erreicht haben, aber wir sind für ihn keine Lebewesen. 

Wir haben absolut keinen Wert für ihn außer als Werkzeuge. Er sieht uns so, wie wir vielleicht Pferde oder Kühe betrachten: als Dinge, die man für seine Zwecke benutzt und die man wegwirft - oder schlachtet -, wenn sie nicht mehr nützlich sind. Er hat für mich mit Sicherheit weniger übrig, trotz all des Lobes, wenn ich seine Ziele für ihn erreiche, als ich für Satan!«

»Weil wir nicht von seiner Gattung sind?«, murmelte Matilda mit besorgter Miene. Sie und Sir George hatten dieses Thema schon oft genug besprochen, sowohl in Gesprächen unter vier Augen als auch unter geschützten Umständen mit den anderen Mitgliedern des Rats. Nichts von dem, was ihr Ehemann gerade gesagt hatte, war für sie eine Überraschung, doch so unverblümt hatte er sich noch nie ausgedrückt, und seine Stimme hatte diesmal auch sehr rau geklungen. 

»Teilweise, vielleicht«, sagte er nach einem Moment, »aber ich glaube, dass das nicht der alleinige Grund ist. 

Zumindest liebt er es zu prahlen, und ich habe mir die Bröckchen an Wissen aus seinen Angebereien zusammengeklaubt. So weit ich sagen kann, gibt es mehrere Formen von Lebewesen in der Föderation, von der er spricht. Seine eigene Rasse ist nur eine von ihnen, und es gibt große körperliche Unterschiede zwischen ihnen. Alle halten sich für fortgeschrittene Wesen aufgrund der Maschinen und anderer Apparate, die sie bauen und beherrschen, so wie sie uns für primitiv halten, weil uns das Wissen fehlt, um solche Maschinen zu konstruieren. 

Und für die Föderation sind Primitive weniger wert als französische Leibeigene. Als Primitive haben wir keine Rechte, keinen Wert, außer als Werkzeug und Eigentum. Wir sind ihnen nicht im Entferntesten ebenbürtig, und die meisten von ihnen würden nicht einmal mit der Wimper zucken bei dem Gedanken, uns alle zu töten. Wenn unser Wert auf dem Feld plötzlich sinkt, weil man entdeckt, dass die Gilde des Kommandanten einen Erlass der Föderation verletzt hat...«

Er zuckte die Achseln, und sie nickte unglücklich. Ihre schönen Augen verdunkelten sich. Er fühlte die Angst, die sie zu verbergen versuchte, und lächelte reuig, während er ihr das Knie tätschelte. »Verzeih mir, mein Herz, ich hätte dich mit dem Gedanken nicht belasten dürfen.«

»Unsinn!« Sie legte ihre schlanke, kräftige Hand auf seinen Mund und schüttelte heftig den Kopf. »Ich bin deine Frau, und wenn mein Vater auch vielleicht im Irrtum war, wenn er meinen abscheulichen Hang zu Büchern und Philosophie begünstigte, so haben mich diese Laster doch mit einem Geist gesegnet, der bereit ist, auch deine absurdesten Theorien zu überdenken, mein Lieber. Und du, Sir George Wincaster, bist weder der Heilige Michael noch Gott selbst, dass du das ganze Gewicht unseres Schicksals allein auf deine Schultern nehmen müsstest. 

Timothy und ich, oder selbst Sir Richard, können dir helfen, indem sie zuhören und dich einige dieser grotesken Theorien an uns ausprobieren lassen, und dann wäre es doch dumm von dir, wenn du deine Befürchtungen vor uns verbirgst aus Angst, du würdest mich damit belasten.«

»Vielleicht«, gab er zu und strich ihr übers Gesicht. Sie beugte sich nieder, um ihn zu küssen, und er genoss den Geschmack ihrer Lippen. Dann wollte sie noch etwas sagen, doch er schüttelte den Kopf, zog sie sanft neben sich und bettete ihren Kopf an seine Schulter. Und so lagen sie in den Kissen und blickten in den Himmel empor. 

Sie nahm seine unausgesprochene Bitte, das Thema zu wechseln, an und begann locker über ihre Kinder zu plaudern - erst über Edward und dann über die vier jüngeren Kinder, die sie an Bord des Schiffs geboren hatte. 

Soweit es Matilda betraf, war das das größte Wunder von allem, nachdem sie ihre Unfruchtbarkeit daheim in Lancaster hingenommen hatte, und ihre Kinder waren die einzige ungetrübte Freude ihrer Gefangenschaft. Sie waren ebenso Sir Georges Freude, und so hörte er lächelnd mit zärtlicher Aufmerksamkeit zu, betrachtete ihr Gesicht und ließ sich nicht durch einen einzigen Blick anmerken, dass er den Drachenmann gesehen hatte, der aus den spinnenartigen Bäumen hervorgetreten war. Das Wesen blieb für einen langen Augenblick in der Nähe der Markise stehen, unter der der Baron und seine Gemahlin lagen. Er stand da, als ob er angespannt lauschte, und dann, so langsam und laudos, wie er gekommen war, schlich er zurück in den Wald und war verschwunden. 

Der Dämon-Narr erschien selten unter den Männern »seiner« Armee, aber er legte auch weiterhin Wert darauf, sie alle zu versammeln, wenn sie wieder einen Sieg für seine Gilde errungen hatten. Sir George und seine Offiziere wiederum legten Wert darauf, dass keiner der Männer sich je anmerken ließ, wie er über diese Ansprachen dachte, denn der »Kommandant« hätte auf ihren Spott und ihren tiefsitzenden Zorn übel reagiert. Der Baron konnte noch immer nicht begreifen, dass der Dämon-Narr so wenig über das innerste Wesen der Männer wusste, die für ihn kämpften und starben, weil sie keine Wahl hatten, aber dass dem so war, ließ sich nicht leugnen. Wer außer einem Narren, der nichts von Engländern wusste, würde vor den Leuten erscheinen, die er als Sklaven aus ihrer Heimat geraubt hatte, um sie für ihre Mühen in seinen Diensten zu loben? Um ihnen zu sagen, wie gut sie der Gilde gedient hatten, die sie von ganzem Herzen und aus tiefster Seele hassten? Um ihnen als »Belohnung« für ihren 

»Mut« und ihre »Loyalität« das Privileg einzugestehen, ihre eigenen Frauen und Kinder zu sehen? 

Das war genau das, was der Dämon-Narr bei anderen Gelegenheiten getan hatte, und genau das tat er heute wieder. 

Gewöhnlich rief er sie zur Versammlung in dem Teil des Sternenschiffs zusammen, auf den sie beschränkt waren, aber manchmal, wie auch heute, kam er an Bord seines »Flugwagens« zu ihnen. Dieser »Flugwagen« schwebte vielleicht drei Meter über dem niedergetrampelten, staubigen Gras des Exerziergeländes zwischen dem Landeboot und dem eigentlichen Lager, schützend umgeben von einem Dutzend Drachenmännern. Vierzig gepanzerte Warzengesichter standen zusätzlich in einer undurchdringlichen Reihe zwischen dem Fahrzeug und den versammelten Engländern und beobachteten sie froschäugig durch die Schlitze ihrer Visiere, und Sir George biss die Zähne zusammen, bis seine Kiefermuskeln schmerzten, während sich die piepsende, ausdruckslose Stimme eintönig durch einen endlosen Monolog wand. Er spürte die unsichtbare Wut von den Männern aufsteigen wie Rauch und wunderte sich wieder einmal darüber, dass ein Lebewesen, dessen Gattung solche Wunder wie das Schiff und seine wundersamen Apparate baute, so dumm sein konnte. 

»... euch für euren Mut und eure Ausdauer belohnen«, piepste die Stimme weiter. »Ich beglückwünsche euch zu eurer Loyalität und Tapferkeit, die wieder einmal die Fahne unserer Gilde zum Sieg getragen haben, und ich hoffe, euch in nächster Zukunft die Belohnungen zu geben, die ihr euch so reich verdient habt. In der Zwischenzeit werden wir...«

»Belohnung, die ich verdiene, he?«, murmelte Rolf Grayhame. Er stand neben Sir George und sprach leise unter seinem kräftigen Schnauzbart. »Ich will nur eine Belohnung, Herr, und das ist ein sauberer Schuss. Nur einer.«

Sir George stieß dem Bogenschützen heftig den Ellenbogen in die Rippen, und Grayhame klappte den Mund mit einem entschuldigenden Blick wieder zu. Er kannte Sir Georges Befehle so gut wie jeder andere, aber wie sein Baron empfand auch er nichts als Verachtung für den Dämon-Narren. Nun, das und blanken Hass. Walter Skinnet war sein Freund gewesen, und der stämmige Schütze würde den Tag seines Todes nie vergessen. Der Dämon-Narr war keineswegs der erste arrogante oder unnötig grausame Herrscher, den Grayhame in seiner militärischen Laufbahn erlebt hatte, aber er war unbestreitbar der dümmste. Auch wenn er sich in der Überlegenheit seiner Apparate und seiner Wachen sicher fühlte, er war trotzdem geisdos genug, um kämpfende Männer in Zorn zu versetzen, in dem er sie herschleppte, um sich diesen Unsinn anzuhören. Nicht einmal ein Franzose war dermaßen dumm! 

»Tut mir Leid, Mylord«, murmelte der Schütze. »Hätte das nicht sagen sollen. Aber nicht einmal ein Schotte ...«

Er biss die Zähne zusammen, und Sir George warf ihm einen strengen Blick zu, der jedoch von dem Lächeln, das um seine Mundwinkel zuckte, abgemildert wurde. Dieses kleine Zucken ließ Grayhames graugrünen Augen kurz funkeln. Dann zuckte er erneut entschuldigend mit den Schultern und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem 

»Kommandanten« zu. 

»... und so werden wir noch ein paar Wochen eurer Zeitrechnung hier verbringen«, sagte der Dämon-Narr gerade. 

»Die feigen Hunde, die ihr in ihre Hütten zurückgepeitscht habt, werden keine Bedrohung darstellen.« Er schien völlig ahnungslos, wie albern seine Worte in menschlichen Ohren klangen, vor allem mit dieser piepsigen, gefühllosen Stimme. »Ihr und eure Weibchen und Jungen werdet euch in diesen Wochen an dem Sonnenschein und der frischen Luft erfreuen, die ihr so schätzt. Geht jetzt. Kehrt zu euren Familien zurück in dem sicheren Wissen, von unserer Gilde geschätzt zu werden.«

Sir George wollte gerade seine Männer zurück zu ihren Pavillons führen, doch eine Geste des dicklichen kleinen Wesens hielt ihn auf. Grayhame, Howice und Maynton blieben gleichfalls stehen und sahen Sir George fragend an, doch er schüttelte kaum merklich den Kopf, sodass sie den anderen folgten. Er sah ihnen nach und wandte sich dann an seinen Herrn. 

»Ja, Kommandant?«

»Nicht alle Primitiven dieses Planeten sind durch euren Sieg über die hiesigen Stämme genügend eingeschüchtert«, sagte der Dämon-Narr. »Ich hätte mich inzwischen daran gewöhnen müssen, dass diese Ureinwohner ihre unbestreitbare Unterlegenheit so beharrlich leugnen. Sie begreifen zwar, dass die Truppen ihrer Nachbarstämme gänzlich aufgerieben wurden, aber wie so viele Primitive scheinen sie zu glauben, das könnte ihnen selbst nicht geschehen. Anscheinend haben sie das Gefühl, diejenigen, die ihr besiegt habt, wären schlecht geführt und motiviert gewesen. Sie haben noch nicht akzeptiert, dass sie keine andere Wahl haben, als uns zu gehorchen oder selbst zerstört zu werden.«

Er hielt inne, richtete seinen dreiäugigen Blick auf Sir George, der versuchte, sein Entsetzen zu verbergen. Nicht aus Sorge darüber, was seinen eigenen Leuten zustoßen könnte, sondern weil ihm bei dem Gedanken, noch mehr von den hiesigen Bewohnern für die Gilde des Dämon-Narren abzuschlachten, übel wurde. 

»Ich verstehe«, sagte er schließlich und fragte sich, wie er diplomatisch vorschlagen konnte, dass der Dämon-Narr sich vielleicht lieber auf sein Verhandlungsgeschick verlassen sollte, um die Einheimischen von ihrer Hilflosigkeit zu überzeugen, ohne noch mehr Blutvergießen anzurichten. »Wird es nötig sein, dass wir ihre Truppen auch auf dem Schlachtfeld vernichten?«, fragte er nach einem Augenblick. 

»Vielleicht«, erwiderte der Dämon-Narr in dieser monotonen Stimme, »aber ich hoffe das zu vermeiden. Wir müssten euch alle an Bord zurückrufen und deine Truppen mit dem Landeboot in die Nähe ihrer Krieger bringen. 

Das wäre lästig. Schlimmer, es könnte sie tatsächlich ermutigen, Widerstand zu leisten. Solche primitiven Gattungen haben in der Vergangenheit ähnliche Verhaltensweisen gezeigt, vor allem, wenn sie sich für zahlenmäßig weit überlegen hielten. Wenn wir das Landeboot von einem Ort zum anderen schicken und damit auf die Tatsache hinweisen, dass wir nur eine Truppe haben, die auch nur aus einer begrenzten Anzahl deiner Engländer besteht, könnte das nach meiner Analyse dazu führen, dass einige von ihnen ihre Fähigkeit, uns Widerstand zu leisten, überschätzen. Letzten Endes würde sich natürlich das Gegenteil erweisen, aber um ihnen diese Lektion zu erteilen, müssten wir sehr viel länger auf dieser Welt bleiben, als es meinen Vorgesetzten gefallen würde.«

»Ich verstehe«, wiederholte Sir George, und diesmal verstand er wirklich. 

Er fand es belustigend, auf eine schwarze, bittere Art, wie der Dämon-Narr ihm Vorträge darüber hielt, wie stur 

»Primitive« sein konnten. Als ob dieses alberne kleine Wesen auch nur eine Vorstellung davon gehabt hatte, was es bedeutete, mit tausend Bogenschützen und Fußsoldaten ganze Welten zu erobern, ehe Sir George es ihm erklärt hatte. Doch trotz der beißenden Ironie der Situation verstand er genau, warum der Dämon-Narr nicht mehr Zeit hier verbringen wollte als unbedingt nötig. Selbst bevor er in die Hände der Gilde des »Kommandanten« gefallen war, hatte auch Sir George gelegendich Vorgesetzte gehabt, die verlangten, dass er seine Aufgaben mit nahezu unmöglicher Schnelligkeit erledigte. Er empfand allerdings kein Mitgefühl über die Verlegenheit, in der sich der 

»Kommandant« befand. 

»Ich hoffe jedoch«, fuhr der Dämon-Narr fort, »das zu vermeiden, indem ich ihnen ihre Unterlegenheit vor Augen führe. Dementsprechend habe ich alle wichtigen Häuptlinge, die sich in erreichbarer Nähe unseres gegenwärtigen Aufenthaltsorts befinden, zu mir gerufen. Die ersten werden in zwei Tagen hiesiger Zeit eintreffen, und spätestens in zwölf Tagen sollten alle hier sein. Während eure Bögen schwerfällig und extrem primitiv sind im Vergleich zu anständigen Kleinwaffen, besitzen die Einheimischen nichts, was man in Reichweite und Abschussgeschwindigkeit dagegen setzen könnte. Wenn die Häuptlinge ankommen, werdet ihr ihnen das demonstrieren, und die Anführer der Stämme, die ihr bereits besiegt habt, werden ihnen erklären, wie ihr es mit euren Waffen geschafft habt, ihre Truppen auszuradieren. Wenn sie diesen Beweis ihrer Unterlegenheit so unwiderlegbar vor Augen geführt bekommen, sollte sie das zu dem Eingeständnis zwingen, dass sie gegen euch im Kampf keine Chance haben und daher auch keine andere Wahl, als meine Bedingungen anzunehmen.«

Er hielt wieder inne und wartete, bis Sir George nickte. 

»Sehr schön. Ich überlasse dir die Einzelheiten dieser Vorführung. In zwei Tagen wirst du mir darüber berichten.«

Der Dämon-Narr wendete ohne ein weiteres Wort seinen »Flugwagen«, und die meisten seiner Drachen-männer-Wächter bildeten einen Kreis um ihn, doch Sir George achtete nicht auf die fremden Wesen, während er den Rücken des arroganten »Kommandanten«

mit wütenden Blicken verfolgte und die Warzengesichter hinter dem Dämon-Narren und seiner Leibgarde in Trab fielen. 

Eine Vorführung planen, ja ?, dachte Sir George giftig. Jesus, ich wüsste schon, was ich gern als Zielscheibe benutzen würde! Der Anblick deiner kostbaren Haut, gespickt mit Pfeilen wie Pfauenfedern, würde die »hiesigen Häuptlinge« kolossal beeindrucken! 

Er schnaubte verbittert bei dem Gedanken, dann holte er tief Luft und machte auf dem Absatz kehrt, um überrascht wieder stehen zu bleiben.-Ein einzelner Drachenmann war zurückgeblieben, und jetzt blickte das große Wesen auf den Baron herab und bedeutete ihm dann mitzukommen. Das Wesen hatte offenbar vor, ihn zu seinem Zelt zurück zu begleiten - zweifellos um zu gewährleisten, dass er auf dem Weg dorthin keinen Ärger bekam. Das war noch nie zuvor geschehen, doch Sir George sah keine andere Möglichkeit, als zu gehorchen. 

Dieser Gehorsam wurde von einem erneuten Aufflackern von Zorn begleitet, doch er wusste, dass es keinen Zweck hatte, sich dem Drachenmann zu widersetzen. Der schweigende Wächter befolgte zweifellos nur seine Befehle, und Sir George versuchte, seine Gefühle beiseite zu schieben, als der Drachenmann ihn zum Lager zurück geleitete, als sei er plötzlich unfähig, den Heimweg ohne einen Aufpasser zu finden. 

Sie kamen an dem Gebüsch vorbei, das das englische Lager von dem Versammlungsplatz trennte, und Sir George lächelte, als er Matilda erblickte, die auf ihn wartete. Er hob die Hand und öffnete den Mund, um sie zu rufen - und fand sich plötzlich am Boden wieder, ohne eine Ahnung zu haben, wie er dahin gekommen war. 

Er blinzelte, in seinem Kopf drehte sich alles, und er spähte nach oben, als eine Hand vorsichtig über seine Stirn strich. Matildas besorgtes Gesicht blickte auf ihn hinunter, und hinter ihr sah er Vater Timothy, Dickon Yardley, Sir Richard, Rolf Grayhame und ein Dutzend anderer. Und zu seiner ungemeinen Überraschung sah er auch den Drachenmann, der hinter dem Kreis der wesentlich kleineren Menschen stand und ihn über ihre Köpfe hinweg beobachtete. 

»Mein Liebster!« Matildas Stimme klang angespannt vor Sorge, und er blinzelte wieder und bemühte sich, den Blick auf ihr Gesicht zu richten. »Was ist passiert?«, fragte sie. 

»Ich ...« Er blinzelte zum dritten Mal und schüttelte den Kopf, der in ihrem Schoß lag, wie er jetzt feststellte. Er schien aber immer noch auf seinen Schultern zu sitzen, und er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. 

»Ich habe keine Ahnung«, gestand er. »Ich hoffte, du könntest mir das vielleicht sagen.«

Ihre besorgte Miene entspannte sich ein wenig bei seinem leichten Ton, aber nun war sie es, die den Kopf schüttelte. 

»Ich wünschte, ich könnte es«, sagte sie, und ihre Stimme klang viel ernster als seine. »Du bist einfach um die Büsche da gekommen und hast die Hand gehoben, und dann bist du zusammengeklappt. Und«, jetzt bebte ihre Stimme ein bisschen, »hast da fast eine Viertelstunde gelegen wie tot.«

Sie sah ängstlich zu Yardley hoch, der die Achseln zuckte. 

»Es ist so, wir Mylady sagt, Mylord«, erklärte der Arzt. Yardley hatte zwar nicht die Ausbildung und die wunderbaren Gerätschaften des Schiffsarztes, aber er war immer ein ausgezeichneter Feldarzt gewesen, und er hatte mehr Gelegenheit gehabt, um sein Handwerk zu lernen als jeder andere menschliche Feldarzt, den der Baron je gekannt hatte. Jetzt schüttelte er den Kopf. 

»Oh, sie übertreibt ein wenig. Ihr wart kaum wie tot -ich fürchte, wie alle haben genug Tote gesehen, um das beurteilen zu können, nicht wahr?« Er lächelte düster, und ein oder zwei der anderen kicherten, als sie, wie Yardley selbst, an Männer dachten, die ganz gewiss dagelegen hatten »wie tot«. 

»Euer Atem ging tiefer als gewöhnlich«, fuhr der Arzt fort, »jedoch war Euer Puls stabil. Abgesehen davon, dass wir Euch nicht aufwecken konnten, habt Ihr einfach tief geschlafen, so kam's uns vor. Könnt Ihr Euch nicht entsinnen, gestolpert oder gestürzt zu sein?«

»Nein«, antwortete Sir George. Er richtete sich versuchshalber auf und tätschelte beruhigend Matildas Knie, als er keinen Schwindel verspürte. Er blieb einen Augenblick sitzen, dann stand er geschmeidig auf. 

»Mir geht es gut«, sagte er, und das war die Wahrheit. 

»Vielleicht, aber mir hast du mehr als genug Angst für einen Tag eingejagt, Sir George Wincaster!«, sagte Madida im schroffen Ton. Er grinste entschuldigend zu ihr hinunter und streckte die Hand aus, um sie hochzuziehen, dann legte er ihren Arm in den seinen und drehte sich wieder zu seinen Offizieren um. 



»Mir geht es gut«, wiederholte er. »Ich bin bestimmt über irgendetwas gestolpert. Ich war mit meinen Gedanken woanders, und jeder kann mal ganz ungeschickt über die eigenen Füße stolpern. Aber es ist ja nichts passiert, also geht wieder an die Arbeit, während ich versuche«, er lächelte sie an und tätschelte die Hand seiner Frau, »bei meiner Frau wieder gutzumachen, dass ich sie so flegelhaft in Angst und Schrecken versetzte.«

Gelächter antwortete ihm, und die Menge begann sich zu zerstreuen. Er sah ihnen nach, dann wandte er seinen Blick wieder dem Drachenmann zu. 

Er wollte es zumindest, doch der Drachenmann war fort. 

Matilda beobachtete ihn für den Rest dieses langen Tages aufmerksam, und sie machte viel Gewese um ihn, als sie sich in dieser Nacht zum Schlafen bereit machten, doch Sir George hatte ihr nichts erzählt als die reine Wahrheit. 

Er fühlte sich tatsächlich wohl - viel besser in einiger Hinsicht als seit langem -, und er beruhigte ihre Ängste, indem er sie an sich zog. Ihre Augen leuchteten auf vor Freude über die plötzliche Leidenschaft seiner Umarmung, und er ging daran, den schlüssigsten Beweis dafür anzutreten, dass mit ihrem Ehemann alles in Ordnung war. 

Aber in jener Nacht, als Matilda in seinen Armen schlief, träumte er. Oder er glaubte wenigstens zu träumen ... 

» Willkommen, Sir George«, sagte die Stimme, und der Baron drehte sich um, um den Sprecher zu suchen, doch er blinzelte nur erstaunt. Die Stimme hatte sehr nach Vater Timothy geklungen, wenn sie auch gebildeter und feiner klang ab die des Priesters, der immer sehr unverblümt sprach. Es war nicht Vater Timothy. Genau genommen war die Stimme nicht einmal menschlich, und er riss den Mund schockiert auf, als er sich einem der ewig schweigenden Drachenmänner gegenüber sah. 

»Ich fürchte, wir haben uns einige Freiheiten mit ihrem Verstand erlaubt, Sir George«, sagte der Drachenmann. 

Oder er schien es zu sagen, denn sein Mund bewegte sich nicht. » Wir bitten dafür um Verzeihung. Es war sowohl eine Verletzung Ihrer Privatsphäre als auch gegen unsere Sitten und Vorschriften, doch in diesem Fall hatten wir keine Wahl, denn es ist von großer Wichtigkeit, dass wir mit Ihnen sprechen.«

»Mit mir sprechen ?«, platzte Sir George heraus. » Wie kommt es, dass ich niemals auch nur einen Ton von einem von Ihnen gehört habe, und jetzt... und jetzt das!«

Er wedelte mit den Armen und bemerkte erst dann, wie seltsam die Umgebung war. Sie standen in der Mitte einer gestaltlosen grauen Ebene, umgeben von - nichts. Das Grau unter ihren Füßen erstreckte sich einfach in alle Richtungen, bis zum äußersten Horizont, und er schluckte. 

» Wo sind wir?«, fragte er und freute sich, dass seine Stimme nicht zitterte. 

»Gewissermaßen in Ihrem Verstand«, antwortete der Drachenmann. »Das ist zwar nicht vollkommen korrekt, wird aber als grobe Annäherung reichen. Wir hoffen, es Ihnen irgendwann genauer erklären zu können. Aber wenn Sie und wir nicht bald handeln - und zwar entschieden -, sinkt die Wahrscheinlichkeit, dass Ihre Leute und unsere überhaupt noch genügend Zeit haben, um solche Erklärungen abzugeben.«

»Was meint Ihr? Und wenn Ihr mit mir sprechen wolltet, warum habt Ihr das vorher nie getan ?«, fragte Sir George misstrauisch. 

» Um Ihre zweite Frage zuerst zu beantworten«, antwortete der Drachenmann ruhig, »es war uns vorher nicht möglich, direkt mit Ihnen zu sprechen. Genau genommen, sprechen wir auch jetzt nicht. Jedenfalls nicht in dem Sinn, wie Ihre Spezies den Begriff versteht.«

Sir George runzelte verblüfft die Stirn, und der Drachenmann neigte den Kopf. Seine Züge waren genauso fremdartig wie die des »Kommandanten«, doch Sir George hatte plötzlich das Gefühl, dass er belustigt lächelte. 

Dieses Lächeln, erkannte er, kam nicht aus dem Gesicht des Drachenmanns, sondern eher irgendwo aus dem Inneren des anderen. Es war nichts, das er sah, es war eher etwas, das er fühlte. Was natürlich absurd war - nur dass er absolut keinen Zweifel daran hatte, was er da fühlte. 

»Das ist ein Traum«, sagte er, und der Drachenmann antwortete mit einem erstaunlich menschlichen Achselzucken. 

» Gewissermaßen«, gab er zu. »Sie schlafen jedenfalls. Aber wenn das ein Traum ist, dann einer, den wir teilen - 

und es ist die einzige Art und Weise, in der wir uns mit Ihnen verständigen können. Es ist aber auch«, jetzt war das Gefühl eines Lächelns noch stärker, aber diesmal hatten seine Worte auch einen hungrigen Unterton, »eine Methode der Verständigung, die der Kommandant und seine Gefolgschaft nicht abhören oder belauschen können.«

»Ach ?« Zweifellos war es nur ein Traum, und dieser gesprächige Drachenmann entsprang nur seiner eigenen Fantasie, aber wenn... 

»In der Tat«, versicherte ihm der Drachenmann und verschränkte die Arme vor der gewaltigen Brust. »Unsere Spezies bedient sich nicht der gesprochenen Sprache, wie es die meisten anderen tun«, erklärte er. »Tatsächlich sind wir nicht einmal dazu fähig, weil wir keine Stimmbänder haben oder etwas entsprechendes, mit denen Sie und andere Gattungen Laute produzieren. «

»Wie sprecht Ihr dann miteinander?«, fragte Sir George gespannt. »Und überhaupt, wie nennt Ihr Euch selbst ?«

»Wir sind das, was andere Telepathen nennen«, antwortete der Drachenmann. »Das heißt einfach, dass wir unsere Gedanken direkt in das Gehirn eines anderen schicken können, ohne den Umweg über Worte. Und genau deshalb benutzen wir auch keine Namen für den Einzelnen, wie es andere Spezies tun. Oder besser gesagt, wir brauchen keine Namen, weil jeder von uns eine einzigartige Gestalt hat - einen Geschmack oder ein Aroma, wenn Sie so wollen -, die alle anderen unserer Art erkennen. Und wie wir uns selbst als Spezies nennen, nun, am nächsten käme in Ihrer Sprache wohl der Ausdruck Menschen. Seit wir jedoch Menschen getroffen haben und vor allem, seit wir einen Kontaktpunkt in Ihrem Gehirn errichtet haben, haben wir an Bord dieses Schiffs eher Ihre Bezeichnung von uns übernommen.« Der Drachenmann war offenbar belustigt. »Die Vorstellung, die Rolle eines Ihrer Drachen gegen den Kommandanten zu spielen, hat für uns einen enormen Reiz, Sir George.«

Sir George lächelte. Es war erstaunlich. Der ewig schweigsame, vollkommen fremdartige Drachenmann war auf einmal nicht mehr schweigsam und nicht mehr fremdartig. Das hieß, er war zwar noch immer fremdartig, aber im Gegensatz zu dem Dämon-Narren war sein Tonfall genauso ausdrucksvoll wie der eines Menschen, und seine Körpersprache hätte die von Vater Timothy oder Rolf Grayhame sein können. Lag das daran, weil der 

»Kontaktpunkt«, den der Drachenmann erwähnt hatte, ihm irgendwie einen Einblick darin verschaffte, wie Menschen Gefühle ausdrückten, sodass er diese Fähigkeit imitierte ? Oder war es eine natürliche Folge, ein Ubersetzungseffekt dieser »Telepathie«, von der der Drachenmann gesprochen hatte ? 

»Wenn Euch diese Vorstellung erfreut, werden wir Euch gerne weiterhin Drachen nennen«, sagte er nach einem Augenblick und verschob seine Überlegungen, bis es Zeit war, sich angemessen mit ihnen zu beschäftigen. Der Drachenmann vermittelte ihm das Gefühl eines weiteren starken Grinsens, als er nickte. 

»Wir fänden das höchst annehmbar«, sagte er. »Doch Ihr Bedürfnis, uns einen Namen zu geben, weil wir selbst nie einen entwickelt haben, ist ein weiteres Beispiel der Unterschiede zwischen Ihrer und unserer Art, die aus der Tatsache unserer Telepathie entspringen. Trotz einiger Jahrtausende Ihrer Zeitrechnung als Sklaven der Föderation müssen wir noch viele der Referenzpunkte entwickeln, die die meisten anderen Spezies für gegeben halten. 

Tatsächlich war es äußerst schwierig für unsere Vorfahren, auch nur das Konzept gesprochener Kommunikation zu begreifen, als die Föderation unsere Welt entdeckte. Sie brauchten viele Jahre dafür, und nur die Tatsache, dass sie unabhängig eine eigene Atomzeitalter-Technologie entwickelt hatten, hinderte die Föderation daran, uns als dumpfe Tiere zu klassifizieren. «

»Atomzeitalter ?«, wiederholte Sir George, und der Drachenmann zuckte wieder die Schultern, diesmal ungeduldig. 

»Machen Sie sich darüber jetzt keine Gedanken. Es heißt einfach, dass wir technologisch erheblich weiterentwickelt waren als Ihre Welt - auch wenn die Föderation noch wesentlich weiter fortgeschritten war als wir. 

Leider«, fuhr der Drachenmann fort, und seine »Stimme« wurde kalt und düster, »waren wir zu fortgeschritten für unser eigenes Wohl, sodass wir der Föderation als potenzielle Bedrohung erschienen, obwohl wir nicht fortgeschritten genug waren, um uns zu verteidigen. Deshalb erklärte die Föderation unsere Welt zum Protektorat. 

Sie stationierten militärische Einheiten auf unsere Welt, zu unserem eigenen Besten, wie es hieß, um uns vor uns selbst zu schützen - und um sicherzustellen, dass wir keinesfalls fortgeschrittener wurden als zu dem Zeitpunkt unserer Entdeckung.«

» Weil sie Konkurrenz fürchteten «, sagte Sir George. 

»Vielleicht«, antwortete der Drachenmann. »Nein, bestimmt sogar. Aber es gab noch einen anderen Grund. Sehen Sie, die Föderation wird ganz und gar von Spezies wie der des Kommandanten kontrolliert. Sie alle sind sehr viel weiter entwickelt als unsere eigene Gattung oder die Ihre, und sie betrachten das als Beweis ihrer angeborenen Überlegenheit.«

»Das habe ich gemerkt«, sagte Sir George bitter. 

»Aber wir bezweifeln, dass Sie bereits völlig erkannt haben, was das bedeutet«, sagte der Drachenmann, »denn Ihnen fehlen gewisse Informationen.«

» Welche Informationen ?« Sir Georges Stimme wurde schärfer, und seine Augen schmälerten sich. 

»Die Erklärung wird einige Zeit in Anspruch nehmen«, sagte der Drachenmann, und Sir George nickte brüsk, dass er fortfahren sollte. 

»Es gibt zahlreiche Leben tragende Welten«, begann der Drachenmann. »Sie sind weit weniger verbreitet, statistisch gesehen, als nicht Leben tragende oder präbiotische Welten, oberes gibt so viele Sterne, und so viele von ihnen haben Planeten, dass die absolute Zahl der Welten, auf denen sich Leben entwickelt hat, recht hoch ist.«

Das Wesen hielt inne, und Sir George blinzelte, als er erkannte, dass er tatsächlich verstand, wovon der andere sprach. Das hier war eine ganz andere Art von Austausch als die sporadischen Informationsübermittlungen von Computer. Er hatte oft sorgfältige Erklärungen der Begriffe benötigt, die Computer verwendete, um diesen zu verstehen, und selbst wenn die Erklärungen gegeben wurden (was nicht oft vorkam), war er selten sicher, dass er sie auch wirklich begriff. Aber diesmal schienen Ideen und Konzepte, von denen er selbst nach all diesen Jahren in den Diensten seines Herrn nie gehört hatte, in seinen Geist zu strömen, während der Drachenmann sprach. Er verstand sie nicht völlig -noch nicht -, aber er begriff genug, um dem zu folgen, was man ihm sagte, ohne Missverständnisse befürchten zu müssen. Es war, als ob der Drachenmann ihm nicht einfach nur Dinge erzählte, sondern ihn tatsächlich mit unmöglicher Geschwindigkeit dabei lehrte, und er war sich irgendwie bewusst, dass ihn das eigentlich ängstigen müsste. Doch das tat es nicht. Seine angeborene Neugier war wieder einmal geweckt, merkte er, und dazu noch etwas anderes. Vielleicht lag das an etwas, das der Drachenmann getan hatte. 

Vielleicht aber auch nicht. Er gab sich einen Ruck, grinste schief über das erweiterte Fühlen seines Hirns und nickte dem Drachenmann zu, dass erfortfahren solle. 

» Während Leben tragende Welten zahlreich sind«, sagte das fremdartige Wesen nach einem Moment, »ist intelligentes Leben sehr selten. Ihre Spezies und die meine mitgerechnet, hat die Föderation gerade mal zweihundert intelligente Gattungen mit Technologien entdeckt, die über Steinwerkzeuge hinausgehen. Das klingt zwar nach sehr viel, aber Sie müssen bedenken, dass die Föderation schon seit mehr als hundertfünjzigtausend Jahren Ihrer Zeitrechnung im Besitz von Phasenantrieb ist und Uberlichtgeschwindigkeitsreisen unternimmt. Was bedeutet, sie haben durchschnittlich höchstens alle siebenhundertundfünfzig Jahre einmal eine neue intelligente Spezies entdeckt.«

Sir George schluckte schwer. Computers Halberklärungen über Relativität und die Entfernungen zwischen den Sternen, zusammen mit den Erfahrungen seiner Leute im Dienst des Dämon-Narren, hatten ihn halbwegs auf solche Konzepte vorbereitet, aber eben nicht ganz. Trotzdem, vieles von dem, was der Drachenmann sagte, unterschied sich nicht so schrecklich von den Konzepten, an die sich er und Matilda und Vater Timothy im Laufe der Jahre herangetastet hatten. Tatsächlich war der Priester in mancher Hinsicht eher bereit gewesen als Sir George zu akzeptieren, dass Computers halb verstandene Bemerkungen darauf hindeuteten, dass die Lehren von Mutter Kirche und der Heiligen Schrift hinsichtlich der Schöpfung einer Korrektur und Überprüfung bedurften. Aber nicht einmal Vater Timothy war in seinen Überlegungen so weit gegangen. 

»Von all den Spezies, auf die die Föderation traf, hatten nur zweiundzwanzig selbst den Phasenantrieb entwickelt oder ein vergleichbares technologisches Niveau erreicht, als man auf sie stieß. Diese Gattungen, fortgeschrittener als die anderen, wurden Vollmitglieder der Föderation. Sie sitzen in ihrem Rat, formulieren ihre Gesetze und genießen ihre Vorzüge. Der Rest von uns nicht. 

In den Augen der Föderation haben weniger fortgeschrittene Gattungen keine Rechte. Sie existieren nur zum Vorteil der Föderation selbst, wenn auch der Rat gelegentlich ein paar Platti-tüden von sich gibt über die Bürde der fortgeschrittenen Rassen und die Verantwortung der Föderation, sich um uns unterlegene Rassen zu kümmern. 

Praktisch bedeutet das jedoch, dass wir ihr Eigentum sind, mit dem sie verfahren können, wie es ihnen beliebt. So wie Sie und Ihre Leute Eigentum der Gilde des Kommandanten geworden sind.«

Wieder hielt der Drachenmann inne, und Sir George nickte heftig. Er konnte die Gefühle des anderen spüren - 

seinen Hass und seinen Groll, der so heiß brannte wie Sir Georges -, und eine kühle Verwunderung erfüllte ihn. 

Nicht darüber, dass er den anderen verstehen konnte, sondern dass sie sich trotz ihres so sehr unterschiedlichen Äußeren so ähnlich waren. 

»Einige der unterlegenen Rassen sind jedoch den fortgeschrittenen Spezies nützlicher als andere«, fuhr der Drachenmann nach einem langen, nachdenklichen Moment fort. »Ihre, zum Beispiel, hat sich als sehr nützliches Mittel erwiesen, die Oberste Verhaltensregel zu umgehen, während unsere«, der Drachenmann schien tief Luft zu holen, »sich ebenso nützlich als Leibwächter und persönliche Diener erwiesen hat.«

»Warum ?«, fragte Sir George. Die Frage hätte auch schroff klingen können, immerhin verlangte er zu wissen, warum die Drachenmänner so fügsam und unterwürfig waren, aber sie tat es nicht. In der »Stimme« des Drachenmannes aberklangen Wut und Hass. 

» Unsere Spezies ist anders als Ihre. Wir sind nicht nur Telepathen, wenigstens untereinander, sondern auch Empathen. Während normalerweise andere Spezies unsere Gedanken nicht hören können und wir auch nicht deren Gedanken, können wir jedoch sehr wohl ihre Empfindungen und Gefühle wahrnehmen. Das macht es sehr schwierig für jeden, der eine Bedrohung für denjenigen darstellen könnte, den wir bewachen, an uns vorbeizukommen. 

Aber das sind nicht die einzigen Unterschiede zwischen uns. Ihre Art hat nur zwei Geschlechter, männlich und weiblich. Unsere Spezies hat drei: zwei, die für die Fortpflanzung nötig sind, und ein drittes, das man sich als Arbeiterkaste vorstellen kann.«

»So wie bei Bienen ?«, fragte Sir George, und der Drachenmann betrachtete ihn eine Weile schweigend. Einen Augenblick lang glaubte Sir George, ihn direkt in seinem Gehirn zu spüren, dann nickte das fremde Wesen. 

»Ja, ähnlich wie bei Ihren Bienen», antwortete der Drachenmann. »Alle Angehörigen unserer Spezies auf diesem Schiff stammen aus dieser Arbeiterkaste, die auch unsere Krieger stellt. Wir sind weder männlich noch weiblich in Ihrem Sinne, aber wir sind das zahlreichste Geschlecht unserer Art. Und, wie die Bienen Ihrer Welt, existieren wir, um unserer Königin zu dienen. « Der Drachenmann hielt inne und legte wieder den Kopf schief. »Genau genommen ist es noch wesentlich komplizierter. Es gibt Feinheiten und ... nun, egal. Die Analogie reicht vorläufig. 

«

Er schien seine Aufmerksamkeit wieder auf Sir George zu richten. 

»Der Punkt ist, dass unsere Spezies, anders als die Ihre, nicht wirklich dem entspricht, was Sie als Einzelwesen betrachten würden. Wir sind zwar Teile eines größeren Ganzen, und jeder von uns hat seine - oder ihre, je nachdem, wie man uns sehen will -Hoffnungen und Wünsche, doch wir sehen mit solcher Klarheit und Tiefe in die Gefühle und den Geist des anderen, dass es für

uns fast unmöglich ist, ein wirkliches Selbstgefühl zu entwickeln wie Ihr nicht-telepathischen Gattungen. 

Mehr noch, unsere Königinnen beherrschen unser Leben. Unserer eigenen Geschichtsschreibung zu Folge —

jedenfalls jener, die die Föderation nicht völlig unterdrückt hat -, war diese beherrschende Stellung vor der Entdeckung durch die Föderation bei weitem nicht so umfassend. Die Entwicklung unserer eigenen fortgeschrittenen Technologie und unserer Gesellschaft, die damit einherging, hatte anscheinend unsere reproduktiven Geschlechter dazu inspiriert, der Arbeiterkaste einen größeren Grad von Freiheit - oder Gleichheit, könnte man sagen - zuzugestehen. Doch die Föderation gebot dem rasch Einhalt, denn es war gerade die Beherrschung durch die Königinnen, die uns so wertvoll machte. 

Sehen Sie, Sir George, im Gegensatz zu Ihrer Spezies erhalten unsere Jungen ihre anfängliche Erziehung durch direkten Geist-zu-Geist-Kontakt mit ihren Eltern - und den Königinnen. Und in diesem Prozess kann die Königin uns beeinflussen, uns programmieren, um unser Verhalten zu steuern und festzulegen. Wir glauben, dass dies früher einmal zum Überleben der Spezies notwendig war, aber jetzt ist es genau das, was uns für die Föderation so wertvoll macht, denn Gilden wie die des Kommandanten rekrutieren uns auf unserer Heimatwelt. Praktisch gesehen, kaufen sie uns von unseren Königinnen, und unsere Königinnen haben keine andere Wahl, als uns zu verkaufen, weil die Föderation unsere Welt vollständig kontrolliert und wir nur mit Duldung der Föderation weiter existieren.«

»Diese Programmierung, von der Ihr spracht«, sagte Sir George behutsam, »woraus besteht sie ?«

»Aus mentalen Befehlen, die wir nicht missachten können«, sagte der Drachenmann leise. »Die Gilden geben an, welche Befehle sie wünschen, und unsere Königinnen prägen uns diese Befehle so tief ein, dass wir nicht einmal daran denken können, sie zu missachten. Und, wie Sie sehen, betrachtet uns die Föderation zu Recht als noch geeignetere Sklaven als Ihre Rasse.«

»Und doch...«, Sir Georges Stimme brach ab, und wieder empfing er den Eindruck eines wütenden und hungrigen Grinsens. 

»Und doch haben wir uns nun mit Ihnen in Verbindung gesetzt«, gab der Drachenmann zu. »Sehen Sie, unsere Königinnen sind äußerst verärgert über die Art und Weise, in der so viele Generation schon gezwungen wurden, ihre Kinder in die Sklaverei zu verkaufen. Und sie sind sich bewusst, dass die Gilden uns vor allem kaufen, um uns so zu benutzen, wie der Kommandant uns benutzt, nämlich als Sicherheitskräfte für Forschungsund Handelsschiffe. 

Trotz des Phasenantriebs gehen natürlich in jedem Jahrzehnt einige wenige Schiffe verloren, aber wir vermuten, dass nicht bei allen Schiffen, die als verschollen gelten, sagen wir... natürliche Ursachen dahinterstecken.«

»Ach ?« Sir George sah den Drachenmann mit einer plötzlichen tiefen Spannungan, und das innerliche Gelächter desfremden Wesens rumpelte in seinem Geist. 

»Unsere Königin programmierte uns exakt so, wie der Kommandant es verlangte, als er uns für diese Expedition kaufte«, erklärte der Drachenmann. » Wir müssen jedem Befehl Folge leisten, den er gibt, und wir dürfen unsere Herren nicht angreifen oder verletzen. Aber das ist auch alles, was wir tun müssen. Wir sind uns ganz sicher, dass die Gilde auch wollte, dass wir laut Programmierung unsere Herren jederzeit beschützen müssen, aber so hat der Kommandant seine Wünsche nicht ausgedrückt. Er hat auch nicht verlangt, dass wir nicht tatenlos zusehen dürfen, wie andere ihm schaden. Wir glauben - wir hoffen! -, dass im Laufe der Jahrhunderte einige unserer Art Wege gefunden haben, ähnliche Risse in ihrer Programmierung zu finden. Genau wie wir jetzt hoffen, dies gegen unsere Herren einsetzen zu können.«

»Ach «, sagte Sir George wieder, und diesmal war seine Stimme dunkel und hungrig. 

»In der Tat. Und das bringt uns zu Ihrer Spezies, Sir George. Sehen Sie, Ihre Art ist in mindestens zweierlei Hinsicht einzigartig. Im Hinblick auf unsere gegenwärtigen Bedürfnisse ist am wichtigsten, dass, Ihr Verstand auf einer... Frequenz arbeitet, der unserer recht nahe kommt. Wir haben das von Anfang an erkannt, aber da unsere Herren nie danach fragten, waren wir auch nicht verpflichtet, es ihnen zu sagen. Es ist keineswegs eine vollkommene Übereinstimmung und mit Ihnen zu kommunizieren verlangt die gemeinsamen Anstrengungen mehrerer Angehöriger meiner Art. Wir können es auch nicht tun, während Sie wach sind, ohne sofort die Aufmerksamkeit unserer Herren zu erregen. Allein um den Anfangskontaktpunkt einzurichten, mussten Sie zwölf Minuten lang besinnungslos sein, und wir hatten vorher nicht gewagt, dieses Risiko einzugehen.«

»Aber jetzt schon«, meinte Sir George trocken. 

»Aus zwei Gründen«, erklärte der Drachenmann. »Der eine war, dass wir es tun konnten, weil weder der Kommandant, die Hathori, andere Gildenleute oder die ferngesteuerten Apparate in einer Position waren, aus der sie uns beobachten konnten. Eine solche Situation hatte sich vorher noch nie ergeben. Wir konnten sie auch nur schaffen, weil der eine von uns, der Sie zurück zum Lager begleitet hat, Sie sehr behutsam zu dem erforderlichen blinden Fleck führte.«

Sir George nickte verstehend, und der Drachenmann fuhr fort. 



»Der zweite Grund ist, dass wir jetzt vielleicht zum ersten Mal die Möglichkeit haben, unsere Freiheit von der Gilde zurückzuer-langen - wenn Sie mit uns zusammenarbeiten.« Das fremdartige Wesen hob eine Klauenhand, als ob er die plötzliche, wilde Woge von Sir Georges Gefühlen spürte - wie er es zweifellos tat -, und schüttelte rasch den Kopf. »Nicht zu voreilig, Sir George Wincaster! Wenn wir handeln und scheitern, wird «fer Kommandant keinen von uns am Leben lassen. Nicht nur Sie und Ihre Soldaten, auch Ihre Frauen und Kinder werden sterben, wie auch alle meiner Art auf diesem Schiff.«

Sir George nickte wieder, und es lief ihm kalt den Rücken hinunter, denn der Drachenmann hatte gewiss Recht. 

Der Gedanke an Freiheit oder auch nur an die Chance, wenigstens einmal zurückzuschlagen, ehe er getötet wurde, brannte in seinen Adern wie Gift, aber hinter diesem Gedanken lagen Matilda und Edward und die jüngeren Kinder... 

»Ehe Sie sich entscheiden, Sir George, ist da noch etwas, das Sie wissen sollten«, sagte der Drachenmann leise und brach behutsam in seine Gedanken ein, und der Baron sah auf. Die Gefühle des Drachenmanns hatten eine neue Note erhalten, und sie waren fast mitfühlend. 

» Und das wäre ?«, fragte der Mensch nach einem Moment. 

»Wir sagten, dass zwei Dinge Ihr Volk einzigartig machen«, erklärte der Drachenmann. »Das eine ist die Fähigkeit, dass Sie unsere Gedanken hören können. Die zweite ist die furchtbare Bedrohung, die Sie für die Föderation darstellen.«

»Bedrohung? Wir?« Sir George lachte bellend. »Ihr sagt, Euer Volk wäre viel fortgeschrittener als wir, und doch wart Ihr keine Bedrohung für sie!«

»Nein. Aber wir sind auch anders als Sie. Nach meinem besten Wissen gab es noch nie eine andere Rasse, die in einer Hinsicht ist wie die Ihre.«

» Und das wäre ?«

»Die Schnelligkeit, mit der Sie neue Dinge lernen«, sagte der Drachenmann schlicht. »Die Gilde des Kommandanten betrachtet Sie als primitiv, und das sind Sie auch - zurzeit noch. Aber jetzt, da wir den Kontakt mit Ihnen aufgenommen haben und Ihren Verstand gesehen haben, was dem Kommandanten nun mal verwehrt ist, hat sich unsere Vermutung bestätigt. Sie sind noch unwissend und ungebildet, aber Sie sind weit davon entfernt, dumm oder töricht zu sein, und Sie haben Ihren gegenwärtigen Entwicklungsstand viel, viel schneller erreicht, als eine der fortgeschrittenen Rassen der Föderation.«

»Ihr müsst Euch irren«, widersprach Sir George. »Der Kommandant hat mir von den Römern erzählt, die seine Konkurrenten zuerst von unserer Welt entführten. Meine Kenntnis der Geschichte ist bei weitem nicht umfassend, doch selbst ich weiß, dass wir Wissen verloren haben, das die Menschen jenes Zeitalters bereits hatten, und...«

»Sie haben einen vorübergehenden Rückschlag der Kultur erlitten«, widersprach der Drachenmann, »und selbst das war nur ein lokales Ereignis, beschränkt auf einen einzigen Ihrer Kontinente. Wir waren bereits an Bord dieses Schiffs, als der Kommandant seine erste Inspektion Ihrer Welt vornahm, und es war gut für Ihre Spezies, dass ihm entging, was wir so deutlich erkannten. Verglichen mit jeder anderen Rasse der erforschten Galaxis haben die Menschen Fortschritte mit phänomenaler Geschwindigkeit gemacht und machen es immer noch. Wir glauben, von dem Punkt an, den Ihre Rasse erreicht hatte, als die Gilde Sie...«

» Wie lange ?«Jetzt war es Sir George, der ihn unterbrach, und er staunte selbst über die Wut seiner Frage. » Wie lange ist das her ?«, fragte er schroff. 

»Etwa dreihundertsechsundfünfzig Ihrer Jahre«, antwortete der Drachenmann, und Sir George starrte ihn schockiert an. Sein Verstand hatte ihm gesagt, dass er lange Zeit verschlafen, endlose Jahre in den Diensten seines Herrn verbracht hatte, aber das ...! 

»Seid Ihr... seid Ihr sicher ?«, fragte er schließlich. 

»Es gibt einen gewissen Spielraum. Keiner von uns ist in der Mathematik wirklich so gut bewandert, um die relativistischen Effekte des Phasenantriebs korrekt zu berechnen, und die Gildenleute teilen solche Informationen nicht mit uns. Sie würden auch nicht zulassent dass der Schiffscomputer uns diese Zahlen mitteilt. Aber sie unterhalten sich miteinander in unserer Gegenwart, und sie vergessen oft in ihrer Arroganz, dass wir zwar nicht sprechen können wie sie, aber sehr wohl hören. Dass wir genau genommen gezwungen waren, gesprochene Sprache verstehen zu lernen, damit uns unsere Vorgesetzten herumkommandieren können.«

»Ich verstehe«, sagte Sir George, dann gab er sich einen Ruck. 

»Aber Ihr sagtet ...?«

» Wir schätzen, dass Ihre Art selbst in dieser so kurzen Zeitspanne mit Sicherheit bis zu wassergetriebenenen industriellen Maschinen fortgeschritten ist. Wahrscheinlich experimentieren Sie inzwischen sogar mit Dampfkraft und einfacher Erzeugung elektrischer Energie, und wir vermuten, dass die frühesten Formen von Flügen innerhalb der Atmosphäre - zum Beispiel Heißluftballons und andere Fluggeräte, die leichter als Luft sind -bald von Ihrer Rasse entwickelt werden. Aber selbst wenn Sie nur bis zu wass ergetriebenen Hammermühlen und vielleicht wirkungsvoller Artillerie und kleinen Schusswaffen gekommen sind, haben Sie sich mehr als doppelt so schnell entwickelt wie die so genannten fortgeschrittenen Mitglieder der Föderation. Falls man Sie nur noch ein wenig länger lässt, vielleicht noch sechs oder sieben Ihrer Jahrhunderte, werden Sie auch selbst den Phasenantrieb entdecken.«

» Werden wir?« Sir George blinzelte erstaunt über diese Vorstellung. 

»Das glauben wir. Und das ist es auch, was Ihre Spezies für die Föderation so gefährlich macht. Verglichen mit irgendeiner menschlichen Institution ist die Föderation ungeheuer alt und stabil, was anders ausgedrückt nichts weiter heißt als unbeweglich und gehemmt von einer eisernen Bürokratie und überlieferten Gebräuchen Nach ihren eigenen Regeln und Vorschriften muss sie Ihre Welt als vollwertiges Mitglied zulassen, falls Sie den Phasenantrieb unabhängig entwickeln. Doch Ihre Art wird einen ausgesprochen zerstörerischen Einfluss auf die von den anderen Rassen so hochgeschätzte Stabilität haben. Aufgrund Ihrer Natur werden Sie schon bald die anderen Rassen in technologischer Hinsicht hinter sich lassen, womit sie Ihrer Rasse unterlegen wären - und diese Überlegenheit wird Ihre Rasse berechtigen, die anderen Rassen der Föderation - nach ihren eigenen Maßstäben - so zu benutzen, wie sie uns benutzt haben. Schlimmer noch, Ihre Rasse wird sich - vorausgesetzt, dass Sie und Ihre Leute für sie repräsentativ sind - mit den gegebenen Machtverhältnissen innerhalb der Föderation nicht abfinden. In kurzer Zeit, ob durch direkte Intervention oder einfach durch Ihr Beispiel, werden Sie Dutzende von anderen Rassen dazu gebracht haben, dass sie sich gegen die fortgeschrittenen Rassen auflehnen, und so für immer die Grundlage zerstören für ihre Macht, ihren Wohlstand und ihre bequeme Arroganz.«


»Ihr erwartet sehr viel von einer einzigen Welt von Primitiven, mein Freund.«

»Ja, das tun wir. Aber sollte die Föderation oder eine andere Gilde erfahren, dass auch Sie, so wie die Römer, von der Erde, stammen, und sollte in nächster Zeit ein Sternenschiff der Föderation noch einmal die Erde besuchen, wird dies alles nie geschehen. Sie werden dieses Mal die Bedrohung erkennen, denn sie haben eine bessere Vergleichsmöglichkeit, nämlich Euch - und andere Gildemitglieder sind wahrscheinlich erheblich intelligenter und aufmerksamer als der Kommandant. Dümmer können sie jedenfalls kaum sein.« Das mentale verächtliche Schnauben war unmißverständlich, und Sir George musste grinsen. »Wenn Sie erkennen, wie schnell Ihr Fortschritte in Kultur und Technik macht, werden sie alles unternehmen, um diese Bedrohung abzuwehren. Sie beschränken sich vielleicht darauf, Euren Planeten zum Protektorat zu erklären, so wie bei uns, aber Ihre Rasse stellt. 

eine sehr viel ernstere Bedrohung da, als wir es taten, denn wir waren nie so flexibel wie Sie. Wir halten es für viel wahrscheinlicher, dass die Föderation Ihre Rasse schlicht vernichten wird, ein für alle Mal, obwohl die Föderation zu sehr in ihrer Trägheit erstarrt ist, um rasch eine Entscheidung zu fällen. Es wird den Rat zweifellos zwei- oder dreihundert Jahre kosten, um zu einer offiziellen Entscheidung zu gelangen, doch am Ende wird er beschließen, dass Ihre Spezies einfach zu gefährlich ist, als dass man ihr erlauben könnte weiterzuexistieren.«

Sir George grunzte, als ob er gerade einen Schlag in den Magen erhalten hätte. Einen langen, scheinbar endlosen Augenblick weigerte sich sein Verstand, dies alles zu akzeptieren. Aber wenn es ihm auch lang vorkam, es war nur ein Augenblick, denn Sir George belog sich nie wissentlich. Außerdem unterschied sich dies alles nur graduell von dem, was er bereits vermutet hatte, nämlich was der Dämon-Narr tun würde, wenn öffentlich bekannt wurde, dass er die Bestimmungen des Rates verletzt hatte. 

» Was - was können wir dagegen tun ?«, fragte er. 

»Wegen Ihrer Heimatwelt nichts«, antwortete der Drachenmann in einem Ton sanften, aber festen Mitgefühls. » 

Wir können nur hoffen, dass die Föderation so lethargisch ist wie immer und Ihrem Volk Zeit gibt, seine eigene Verteidigung zu entwickeln. Doch es gibt etwas, das Sie tun können, um Ihre Spezies zu retten, im Gegensatz zu Ihrer Welt.«

» Was ?« Sir George gab sich einen Ruck. » Was meint Ihr ? Ihr sagtet doch gerade...«

» Wir sagten, wir könnten Ihre Heimatwelt nicht beschützen. Aber wenn Ihre Art und unsere sich zusammentun und dieses Schiff in Besitz nehmen, können wir eine bewohnbare Welt erreichen, die so weit von den normalen Handelsrouten entfernt liegt, dass sie jahrhundertelang nicht gefunden wird, womöglich noch länger. Wir hier an Bord dieses Schiffs können uns nicht fortpflanzen, aber wie Sie haben wir die Langlebigkeitsbehandlungen erhalten. Sie haben nicht nur diese Behandlungen erfahren, sondern können sich auch fortpflanzen, und die medizinischen Anlagen des Schiffs könnten dafür sorgen, dass die Folgen von genetischem Mangel oder damit verbundene Probleme nicht auftreten werden. Darüber hinaus ist das Schiff so konstruiert, dass es jahrhundertelang funktioniert, und seine Computer enthalten einen hohen Prozentsatz des gesamten Wissens und der technologischen Daten der Föderation.«

»Aber würde Computer diese Informationen mit uns teilen?«, fragte Sir George. 

»Die Computer hätten keine andere Wahl, als alle Informationen zur Verfügung zu stellen, die Sie verlangen, wenn Sie das Schiff kontrollieren«, sagte der Drachenmann leicht verwirrt. 

»Die Computer?« Sir George betonte den Plural und hob erstaunt die Augenbrauen, und der Drachenmann sah ihn sekundenlang prüfend an. Dann spürte der Baron wieder dieses Dehngefühl in seinem Gehirn und rang nach Luft, als ein weiterer Strom von Informationen und Konzepten ihn durchfloss. 

»Wir können an einem einzigen Abend nicht viel mehr Informationen direkt in Ihr Gehirn pflanz£n, ohne zu riskieren, dass es Schaden nimmt«, sagte der Drachenmann. »Aber in Anbetracht dessen, wie wichtig die Informationssysteme des Schiffs sind für das, was wir vorschlagen, schien es notwendig, Sie mit einer besseren Vorstellung davon auszustatten, wie diese Systeme arbeiten.«

»Bessere Vorstellung? Also wirklich!«, schnaubte Sir George, während seine Gedanken zwischen den geballten Brocken von übermittelten Wissen hin und her sprangen, die der Drachenmann ihm aufgebürdet hatte. »Ich sehe, dass Computer nicht ganz das ist, was ich dachte«, sagte er nach einer Weile, »aber ich glaube, dass er vielleicht ein bisschen näher an dem ist, was ich dachte, als Ihr erkennt.«

»In welcher Hinsicht ?«, fragte der Drachenmann und beäugte wieder prüfend den Baron. Dann nickte er. »Ach, Wir verstehen. Und Sie haben zumindest in einigen Aspekten sicherlich Recht, Sir George. Was Sie Computer nennen, ist tatsächlich ein künstliches Wesen, die sich verschiedene Datenspeicher und Verarbeitungssysteme im ganzen Schiff teilen. Es wäre durchaus zulässig, denke ich, es eine künstliche Intelligenz zu nennen, aber es ist wohl kaum etwas, was man sich als Person vorstellen sollte.«

»Und warum sollte man sich ihn nicht als Person vorstellen ?«, fragte Sir George und betonte bewusst das Pronomen. 

»Weil die Computersysteme nichts weiter sind als künstlich geschaffene Dinge.« Der Drachenmann schien durch die Haltung des Menschen verwirrt. »Es sind künstliche Konstrukte. Werkzeuge.«

»Künstlich, tatsächlich«, sagte Sir George. »Aber betrachten der Kommandant und seine Gilde Euer Volk und meins denn nicht auch als Werkzeuge ? Habt Ihr mir nicht gerade erklärt, wie sie ihre natürlichen Untergebenen als Eigentum betrachten, über das man nach Belieben verfügen kann ?«

»Ja, schon ...«

»Dann wäre es vielleicht klug von uns, unsere Vorstellung davon, was eine Person ausmacht, ein wenig zu erweitern«, schlug Sir George vor. 

»Die Föderation hat strenge Gesetze und schwere Strafen bei Zuwiderhandlung gegen die uneingeschränkte Entwicklung von künstlicher Intelligenz erlassen«, sagte der Drachenmann langsam. Er dachte noch eine Weile nach, und dann erhielt Sir George den starken Eindruck eines ebenso langsamen Lächelns. »Mein Volk hatte bis zu diesem Augenblick die ganze Tragweite dieser Gesetze noch nicht erfasst«, fuhr er fort, »aber jetzt haben wir das getan, und Sie mögen da einen wichtigen Punkt angesprochen haben. Die Föderation hat solche Entwicklungen verboten, weil die Erschaffung einer wahren künstlichen Intelligenz, also einer, der es erlaubt ist oder die gar ermuntert wurde, sich selbst als Individuum zu betrachten, die also tatsächlich solche Dinge wie Rechte oder Freiheit genießt, einen sehr destabilisierenden Effekt darstellen könnte.«

»Das hatte ich mir gedacht«, stimmte Sir George zu. »Aber es gibt noch zwei weitere Punkte, die meiner Ansicht nach bedacht werden sollten, Mylord Drache. Der erste ist, wenn wir Computer als Diener behalten, ohne eigenen Willen und ohne Freiheit, dann gehen wir genau dasselbe Risiko ein, das der Kommandant und seine Gilde mit Eurem Volk eingingen. Genau wie Eure Königinnen Euch so programmierten, wie sie angewiesen wurden und nicht etwa so, wie sie wussten, dass Eure Käufer es wirklich meinten, so könnten wir auch eines Tages entdecken, dass Computer insgeheim eigene Pläne verfolgt und Schlupflöcher entdeckt hat, um sie auch umsetzen zu können. 

Wenn dies eintritt und wir ihn nur als Werkzeug und unser Eigentum behandelt haben, dann wäre er genauso berechtigt, uns als Feinde zu betrachten, wie wir berechtigt sind, die Föderation als Feind anzusehen. Doch der zweite Punkt ist für mich noch wichtiger: Ich bin überzeugt davon, dass Computer bereits jetzt weit mehr eine Person ist, als Ihr gewahr seid. Ich habe mit ihm im Laufe der Jahre viele Male gearbeitet, und ich weiß zwar, dass ich sehr viel weniger von der Technologie der Föderation verstehe als Ihr - was Ihr mich allein heute Abend gelehrt habt, ist genug Beweis dafür—, aber gerade das lässt mich vielleicht manches klarer sehen als Euch. Ihr geht von dem aus, was Ihr bereits über die Möglichkeiten und Grenzen der Technologie ringsum wisst. Ich gehe ohne solches Wissen daran, und so mag ich Möglichkeiten und Gegebenheiten sehen, für die Ihr durch Eure Vertrautheit blind seid. 

Ich glaube, dass Computer bereits eine Persönlichkeit ist, auch wenn er das vielleicht selbst noch nicht erkannt hat, da er ebenso in den Fesseln des Kommandanten und seiner Gilde liegt wie Ihr oder ich. Falls wir uns von unserer Knechtschaft befreien, haben wir dann nicht die Verpflichtung, auch ihn von der seinen zu befreien ? Und wenn meine Überzeugung der Wahrheit entspricht, wäre er als Verbündeter nicht genauso unschätzbar, wie er als Feind gefährlich sein könnte ?«

»Wir können Ihre Frage nicht beantworten«, antwortete der Drachenmann nach einem Augenblick. »Soweit wir wissen, hat noch nie jemand in der Föderation über so etwas auch nur nachgedacht. Oder wenn, dann hat niemand gewagt, diese Fragen laut zu stellen. Keine der fortgeschrittenen Rassen würde auch nur an ein solches Risiko für ihre eigene Stellung und ihre heiß geliebte Stabilität denken, das damit verbunden wäre, ein solches Element der Veränderung in ihre soziale Matrix einzuführen. «

Der Drachenmann schwieg endlose Sekunden lang, und dann zuckte er wieder in dieser menschlichen Geste die Achseln. 

»Sie könnten sehr wohl Recht haben, und Ihre Fähigkeit, solche Fragen zu stellen und solche Antworten zu überdenken, ohne sie gleich von sich zu weisen, könnte eine der Qualitäten Ihrer Spezies sein, die sie so innovativ macht. Die Idee, den Schiffscomputer zu befreien, ist gewiss eine, die gründlichster Überlegung bedarf. Selbst ohne die Befreiung der künstlichen Intelligenz des Schiffs jedoch - vorausgesetzt natürlich, dass eine Befreiung überhaupt möglich ist -, würde dieses Schiff eine schöne anfängliche Heimat für unsere beiden Rassen abgeben und dazu eine sehr fortgeschrittene Ausgangsbasis für unsere eigene Technologie. Mit dem menschlichen Erfindungsgeist als Unterstützung dürfte es nicht mehr als ein oder zwei Jahrhunderte dauern, eine zweite Heimatwelt für Ihre Spezies einzurichten. Eine, die ganz gewiss die Bedrohung darstellt, von der wir vermuten, dass Ihre eigentliche Heimatwelt sie eines Tages darstellen könnte.«

» Und was habt Ihr davon ?«, fragte Sir George. 

»Zwei Dinge«, antwortete der Drachenmann ungerührt. »Erstens hätten wir unsere eigene Freiheit. Wir würden uns natürlich sehr rasch als winzige Minderheit auf einer Welt voller Menschen wiederfinden, doch zumindest hätten wir uns aus der Sklaverei befreit. Und wir glauben, wir hätten uns damit eine gleichberechtigte Stellung und Achtung verdient. 

Aber der zweite Grund ist noch zwingender. Falls wir Recht haben mit dem Einfluss, den Ihre Spezies auf die Föderation haben wird, dann sind Sie die beste, vielleicht die einzige Chance, die unsere Heimatwelt je hat, ihre Freiheit zurückzugewinnen.« Der Drachenmann gestattete sich ein trockenes Kichern. »Und wir müssen zugeben, dass Ihre Bereitschaft, einer Maschine das Recht auf Freiheit zuzugestehen, ein aussagekräftiges Beispiel ist für das, was Sie für andere organische Spezies fordern werden!«

»Hmm ...« Sir George betrachtete sein Gegenüber, und seine Gedanken überschlugen sich. »Selbst unter der Voraussetzung, dass alles wahr ist, was Ihr sagtet, was könnten wir überhaupt tun ?«

»Wir haben Ihnen bereits gesagt, dass wir glauben, eine Chance zu haben, unsere Freiheit zu erlangen - eine kleine zwar, aber immerhin. Falls wir hier erfolgreich sind, ergibt sich alles andere.«

»Und wie können wir hoffen, Erfolg zu haben ?«

»Nehmen Sie einmal an, Sie Engländer hätten freien Zugang zu dem Inneren des Schiffs und zu Ihren Waffen «, antwortete der Drachenmann indirekt. »Könnten Sie es der Besatzung wegnehmen ?«

»Hmm ?« Sir George rieb sich den Bart, dann nickte er. »Ja, das könnten wir«, sagte er entschieden. »Zumindest unter der Voraussetzung, dass wir uns auf dem Schiff frei bewegen können. Selbst die größten Korridore und Abteile sind nicht so groß, dass man mit Schwert oder Bogen nicht jeden rasch niedermachen könnte. Natürlich könnten wir schwere Verluste davontragen, vor allem wenn die Besatzung Zugang zu Waffen hat wie Eure Feuerwerfer.«

»Hat sie«, sagte der Drachenmann grimmig. »Schlimmer noch, sie könnten sehr gut auch Zugang zu uns haben.«

» Was meint Ihr damit ?«

»Wir sagten ja, wir wurden dar auf programmiert, Befehlen zu gehorchen, als wir... erworben wurden. Und es war der Kommandant persönlich, der uns für diese Mission kaufte, und seine Forderung lautete, dass wir ihm zu gehorchen haben. Er hatte vielleicht die Absicht, dass dies für seine gesamte Besatzung galt, aber so hat er sich nicht ausgedrückt. Selbst wenn er es damals bemerkte, glauben wir, dass er es inzwischen längst vergessen hat, da wir immer sorgsam jeden Befehl befolgten, den uns irgendein Gildenmitglied gab. Außerdem sind wir auch nie konditioniert worden, die Hathori nicht anzugreifen, die genauso wenig Gildenleute oder richtige Besatzungsmitglieder sind wie Sie und wir. Die Hathori sind leider tatsächlich fast so dumm und dumpf, wie der Kommandant es von ihnen glaubt. Was auch passiert, sie werden für die Gilde kämpfen wie treue Hunde. Aber wie Sie bereits gesehen haben, sind sie keine Gegner für Ihre Engländer mit Nahkampfwaffen - und sie sind gewiss keine Gegner für unsere eigenen Energiewaffen.«

Das Empfinden eines Lächelns, das in jeder Hinsicht einem wahren Drachen Ehre machte, war stärker als zuvor, und Sir George lachte laut auf. Aber dann wurde der Drachenmann wieder ernst. 

»Doch all das hängt davon ab, was gleich zu Beginn mit dem Kommandanten passiert. Falls er die Gelegenheit hat 

- und die Notwendigkeit erkennt -, uns zu befehlen, Sie niederzumachen, würden wir gehorchen. Wir hätten keine Wahl, und anschließend würde uns unsere tiefergehende Programmierung daran hindern, einen überlebenden Gildenangehörigen anzugreifen. «

»Ich verstehe.« Sir George betrachtete den Drachenmann nachdenklich. »Andererseits, Sir Drache, zweifle ich daran, dass Ihr so viel Zeit damit verbracht hättet, mir so viel zu erklären, wenn Ihr nicht bereits darüber nachgedacht hättet, wie man am besten mit diesen Möglichkeiten fertig wird.«

»Das haben wir. Der Schlüssel ist der Kommandant. An einer Kette um seinem Hals trägt er das Gerät, das die Kraftfelder kontrolliert, die Ihre Leute aus dem Kernbereich des Schiffs fernhalten. « Sir George nickte, als er an den schimmernden Anhänger dachte, den der Kommandant immer bei sich hatte. »Dieses Gerät ist die Hauptkontrolle, die jeden gegensätzlichen Befehl aufhebt und jede Luke und jedes Kraftfeld demjenigen öffnet, der sie besitzt. Die Programmierung kann vom Kontrollpult aus geändert werden, vorausgesetzt, man verfügt über die richtigen Zugangscodes, aber der Vorgang würde Stunden dauern. In dieser Zeit wäre der Kampf so oder so schon vorbei.«

»Also müssen wir einen Weg finden, den Kommandanten als ersten Schritt gefangen zu nehmen oder zu töten«, überlegte Sir George. Der Drachenmann nickte, und der Baron zuckte die Schultern. »Nun, das scheint eine kleine zusätzliche Schwierigkeit bei einer ohnehin schon unmöglichen Aufgabe zu sein.«

»Wohl wahr«, stimmte der Drachenmann ernst zu, doch ein Anflug von Humor klang in seiner Stimme mit, und Sir George grinste schief. 

»Also, wie fangen oder töten wir ihn ?«

»Wir gar nicht«, erwiderte der Drachenmann, »sondern Sie.«

»Irgendwie hatte ich mir das schon gedacht«, bemerkte Sir George trocken. »Aber Ihr habt noch nicht erklärt, wie.«

»Es hat etwas mit seinem Waffenanzug zu tun«, sagte der Drachenmann und fuhr sich mit der klauenbewehrten Hand über das rotblaue Kleidungsstück, das er trug. »Anders als die Kleidung, die Ihren Leuten zur Verfügung gestellt wurde, besitzt sein Anzug Schutzfunktionen. Er hat großes Vertrauen darin, und unter normalen Umständen ist dieses Vertrauen wahrscheinlich gerechtfertigt. Nun ja«, ein weiteres hungriges, mentales Grinsen erreichte Sir Georges Empfinden, »gewisse Bedrohungen sind so primitiv, so unwahrscheinlich, dass ein zivilisiertes Wesen einer fortgeschrittenen Rasse mit ihnen gar nicht rechnet.«

Wieder dieses sehr menschliche Achselzucken, und diesmal grinste Sir George in seiner Vorfreude. 

Kapitel 10

Doch es stellte sich heraus, dass es wesentlich einfacher war, ein Bündnis zu schließen, als für dieses Bündnis den Plan der Drachenmänner in die Tat umzusetzen. Die grundlegende Strategie war geradezu erschreckend in ihrer Schlichtheit und Kühnehit, doch Sir George war es nicht möglich, sich heimlich mit seinen Männern zu verständigen, wie die Drachenmänner es untereinander taten. 

Seine neuen Verbündeten bestätigten seine eigene Vermutung, dass Computer und die anderen Hilfsmittel des Dämon-Narren in der Lage waren, die Gespräche der Menschen überall an Bord und ebenso an den meisten Stellen außerhalb des Schiffs zu belauschen. Es war ihm jedoch nicht in den Sinn gekommen, dass Computers Fähigkeit, ihn zu hören, daraus resultierte, dass der Arzt ihm ein winziges Gerät in seinen eigenen Körper eingepflanzt hatte, und der Gedanke reichte aus, dass er sich mehr als nur ein wenig unwohl fühlte, sobald die Drachenmänner ihm das erklärt hatten. Trotz der Fähigkeit der Drachenmänner, wie sie ihn die komplizierten Zusammenhänge erklärten, hatte er mehr als genug Schwierigkeiten damit, genau zu begreifen, was eine »Zwei-Wege-Kommunikationseinheit auf molekularer Ebene« war, aber er verstand genau, dass es - was es auch sein mochte - ihm in die Schädeldecke gepflanzt worden war, ohne dass er davon wusste. 

So ein Gerät war auch jedem anderen Menschen eingepflanzt worden, was erklärte, wieso Computer sie erreichen oder von ihnen erreicht werden konnte. Doch wie Sir George und seine Ratgeber bereits erkannt hatten, war die Kommunikation nicht lückenlos. Eine ausreichend tiefe Senke oder ein genügend festes Objekt, wie ein Erdwall oder ein Felsvorsprung, konnten die »Radiowellen« unterbrechen, die die Implantate mit Computers Kommunikationssystemen an Bord des Sternenschiffs oder des Landeboots verbanden, was wiederum die gelegentlichen »blinden Flecke« erklärte, die die Engländer in ihren Lagern hatten entdecken können. 

Die Besatzung des Dämon-Narren wusste, dass solche »blinden Flecke« auftreten konnten, und zu ihren routinemäßigen Aufgaben gehörte es, diese zu vermeiden. Wenn die Engländer die Erlaubnis erhielten, eins ihrer Freiluftlager zu errichten, sollten diese Lager dicht mit Sensoren und Aufnahmegeräten gepflastert werden. Solche Bereiche, in denen Computers »Radiowellen« blockiert wurden, sollten von sorgfältig verborgenen mechanischen Spionen kontrolliert werden, die alles aufnahmen, was dort vor sich ging, damit man es analysieren und es gegebenenfalls noch einmal abspielen konnte. 

Glücklicherweise waren die Besatzungsmitglieder, die verantwortlich waren für die Überwachung jener Gespräche, die die Spione aufzeichneten, allzu selbstsicher und lasch geworden, zumal sie sich bei dieser Tätigkeit langweilten. 

Die meisten teilten absolut die arrogante Verachtung des Dämon-Narren für alle primitiven Rassen, und sie verließen sich darauf, dass Computer ihre Arbeit erledigte, anstatt ihre eigene Zeit damit zu vergeuden, das unwichtige Geschwätz solch verachtenswerter Kreaturen zu analysieren. Doch so wie die Programmierung, die die Königinnen den Drachenmännern auf Befehl der Gilde hin aufgezwungen hatten, so mussten auch Anweisungen an Computer sehr präzise abgefasst sein, und er nahm alles noch wörtlicher, wenn es darum ging, Befehle zu befolgen, als Sir George sich das vorgestellt hatte. Er würde seinen Herrn alles berichten, auf das seine Programmierung reagierte, aber eben auch nur das. 

Sir George fragte sich, warum das eigentlich so war. Aus dem allgemeinen Wissen über Computersysteme, das der Drachenmann in sein Gehirn gepflanzt hatte, kannte er die Antwort. Die Föderation hatte die Entwicklung echter künstlicher Intelligenz mit Verbot belegt. Wenn Computer nun die ein oder andere aufrührerische Bemerkung, die er in einem der aufgezeichneten Gespräche im Laufe der Jahre mitangehört haben musste, nicht weitergegeben hatte, musste das die unvermeidliche Folge der bewussten Beschränkung seiner Fähigkeiten durch seine Schöpfer sein. Er versuchte erst gar nicht, seine strikten Befehle hinsichtlich der wirklichen Absichten seiner Herren zu interpretieren und entsprechend zu agieren, weil sie ihm nicht die echte Fähigkeit zu »denken« gegeben hatten, und so führte er nur sehr spezifische Befehle buchstabengetreu und mit sklavischem Gehorsam aus. 

Aber das war nur ein Teil der Wahrheit. Anders als die Drachenmänner hatte Sir George viele Stunden damit verbracht, mit Computers Hilfe politische und soziale Strukturen der Eingeborenen zu analysieren, Strategien zu planen - militärische wie politische - und Taktiken für das Schlachtfeld zu entwickeln. Oftmals hatte Computer dabei seine Fragen, Bedürfnisse oder auch nur seine Wünsche vorweggenommen, ehe er sie überhaupt geäußert hatte. Mehr noch, Computer hatte sie nicht einfach nur vorweggenommen, er hatte auch auf sie geantwortet oder sie erfüllt - ohne einen direkten Befehl. Wenn er dazu in der Lage war, wenn er mit Sir George arbeitete, dann musste er diese Fähigkeit auch hinsichtlich der Befehle und Vorstellungen seiner Herren haben - ob er sie nun einsetzte oder nicht. All wiederum ließ den Baron darauf schließen, dass in den Wänden der Burg des Dämon-Narren mehr Ratten steckten, als selbst die Drachenmänner ahnten. 

Was nun auch der Grund dafür war, dass Computer Befehle nur wortwördich befolgte, es hatte auf jeden Fall die Überwachungsmaßnahmen der Besatzung des Dämon-Narren beeinträchtigt. Seine programmierten Anweisungen verlangten von ihm, jedes Zeichen von Verschwörung oder Unzufriedenheit zu berichten, das er über seine Kommunikationsrelais empfing, doch die Spionagegeräte waren ein separates System, und niemand hatte ihm je die genaue Anweisung erteilt, zu analysieren, was sie berichteten. Man hatte ihm nur befohlen, er solle die Berichte jener Spionagegeräte aufzeichnen und speichern, damit die Besatzung sie analysieren konnte. Er musste wissen, was diese Aufzeichnungen enthielten, aber er hatte nie einem Besatzungsmitglied von ihrem Inhalt berichtet, und es war offenkundig, dass keiner von ihnen je eine unabhängige Analyse der endlosen Stunden an Material vorgenommen hatte, die in Computers Speicherbänken steckten. Noch entscheidender war vielleicht sogar, dass sie die Drachenmänner in vieler Hinsicht noch mehr verachteten als die Menschen. Mit ihrem absoluten Vertrauen in den blinden Gehorsam ihrer programmierten Wachtruppe und ohne jeden Verdacht, dass auch nur die Möglichkeit bestand, dass Drachen und Menschen kommunizierten, machten sich die Gildenleute nicht die Mühe, ihre Abhöranlagen vor ihren Leibwachen zu verheimlichen oder ihre Schlussfolgerungen über das, was die Engländer sprachen und taten. Das hatte dazu geführt, dass die Drachenmänner zwei Stellen am Rande des gegenwärtigen Lagers ausfindig machen konnten, die sowohl für Computers Kommunikationssysteme unzugänglich waren als auch von der Besatzung durch ihre laxe Arbeitsauffassung nicht mit den Zusatzspionen ausgestattet worden waren. 

Das hieß, wenn Sir George sehr vorsichtig war, konnte er an Stellen mit seinen Untergebenen sprechen, an denen Computer sie nicht belauschen konnte und auch keine Überwachung durch die Besatzungsmitglieder stattfand. 

Welche Vermutungen er auch anstellte darüber, warum Computer nicht von sich aus verdächtige Unterhaltungen an den Dämon-Narren weitermeldete, er wagte nicht anzunehmen, dass Computers Verschwiegenheit andauern würde. 

Ebenso wenig konnte er es sich leisten, sich auf die lasche Arbeitsauffassung der Besatzung aus Fleisch und Blut zu verlassen. Da so viel auf dem Spiel stand, konnte er nicht riskieren, dass die Besatzung, die offiziell dafür verantwortlich war, ihn und seine Leute zu überwachen, plötzlich Verdacht schöpfte, weil er so viel Zeit an den 

»blinden Flecken« verbrachte. 

Zudem war es schwierig, wie Sir George schon bald feststellen musste, eine verzweifelte Rebellion zu planen, selbst mit Männern, die ihn seit Jahrzehnten kannten und unter ihm dienten, wenn man diesen Plan immer nur bruchstückhaft schmieden konnte. Zumal der gesamte Plan in nicht mehr als zwölf Tagen auch ausgeführt werden musste. 

Zuerst hatte er natürlich Matilda von seinem »Traumgespräch« mit dem Drachenmann erzählt. Er hatte befürchtet, dass sie seinen Traum für genau das halten würde - für einen Traum -, und er hätte ihr kaum einen Vorwurf machen können. Er selbst war sich zuerst nicht sicher gewesen, ob er nur geträumt hatte, als er erwachte. Aber sie hatte ihm nur sekundenlang tief in die Augen geschaut, als sie in der kleinen Senke am Fluss standen, wo sie vorübergehend vor Lauschern sicher waren, dann hatte sie genickt. 

»Ich verstehe, Liebster«, sagte sie einfach. »Wem sollen wir es zuerst sagen?«

Matildas Glaube machte die Dinge wesentlich einfacher. Obwohl sie und die anderen Frauen und Kinder so oft in der Starre blieben, während die Truppen für den Kampf geweckt wurden, wusste jeder von Sir Georges Offizieren, dass sie nicht nur seine Frau, sondern sein wahrer Erster Offizier und engster Ratgeber und Vertrauter war. Sie waren es nicht gerade gewöhnt, von ihr direkt Befehle entgegenzunehmen, weil sie immer darauf geachtet hatte, im Hintergrund zu bleiben, wenn es um rein militärische Angelegenheiten ging, auch wenn sie in vielen anderen Belangen ihrer Gemeinschaft noch so aktiv war. Daher waren sie weder erstaunt, noch stellten sie Fragen, als Matilda erklärte, dass sie für ihren Mann sprach. 

Mit ihrer Hilfe fand es Sir George verhältnismäßig leicht, diejenigen zu informieren, die für die Ausarbeitung und Durchführung des Plans am wichtigsten waren. Vater Timothy war entscheidend, nicht zuletzt, weil der Dämon-Narr von Anfang an seine Rolle als spirituellerRatgeber akzeptiert hatte. Der Dämon-Narr mochte zwar den 

»primitiven Aberglauben« verhöhnen, aber er hatte offenbar nicht die Absicht, ihn zu unterdrücken. Es war sogar so, wie Sir George aus einigen Bemerkungen des Dämon-Narren herausgehört hatte, dass der »Kommandant« den Glauben seiner menschlichen Sklaven guthieß, weil er annahm, dass sie dadurch fügsamer waren. Diese Einstellung kam dem Baron nun zugute, denn die Hirtenpflichten Vater Timothys gaben ihm einen ausgezeichneten Grund, sich ungehindert zwischen den Schäfchen seiner Herde zu bewegen. Dass er mit jedem Menschen sprechen konnte, ohne Verdacht zu erregen, und das auch noch mit der moralischen und religiösen Autorität, die er in den Augen jener besaß, mit denen er sprach, machte ihn zu einem idealen Verschwörer. Und dass der Dämon-Narr und seine 

»zivilisierte« Besatzung den Glauben für nichts weiter hielten als den leeren, törichten Aberglauben, den man von Primitiven erwarten konnte, führte dazu, dass sie dem Priester keinerlei Beachtung schenkten. In ihren Augen war er entweder ein ausgemachter Scharlatan oder so dumm, dass er den Unsinn, den er predigte, tatsächlich glaubte. 

Rolf Grayhame war das nächstwichtige Mitglied des Komplotts. Der stämmige Bogenschütze wurde weiß wie die Wand, als Sir George das Thema anschnitt, denn trotz seines Hasses auf den »Kommandanten« hatte Grayhame, vor allem seit Skinnets Tod, mehr als jeder andere Engländer die Lektion verinnerlicht, die Gildenleute seien unverwundbar. Tatsächlich hatte Sir George selbst dafür gesorgt, dass diese Lektion gelernt wurde, und dies galt insbesondere für die Bogenschützen. Denn die hätten leicht auf die Idee verfallen können, sie könnten den Dämon-Narren viel leichter töten als die anderen Ritter oder Soldaten, die sich ihm immerhin auf Armeslänge mit einer Waffe in der Hand nähern müssten, um dies zu tun. 

Doch trotz des ersten Schocks erholte sich Grayhame schnell und lächelte wie ein hungriges Frettchen, als Sir George ihm seine Rolle in dem Plan erklärte. 

»Sagte ich nicht, dass das die einzige Belohnung ist, die ich mir wünsche, Mylord?«, fragte der Schütze, leise murmelnd, trotz Sir Georges Versicherung, dass es hier keine Spione gab, die sie sehen oder hören konnten. »Kann nicht gerade behaupten, dass der Gedanke, mich auf die Drachenmänner verlassen zu müssen, mich tief und fest schlafen lassen wird, aber was den Rest angeht - pah!«. Er spie auf den Boden. »Das Risiko gehe ich ein, Mylord. 

Oja, das mache ich!«

Zusammen mit Madida, Timothy und Grayhame vervollständigte Sir Richard Maynton den obersten Rang der Verschwörer, und in gewisser Weise war seine die schwierigste Aufgabe von allen. Seit Skinnets Tod war Sir Richard Sir Georges rechte Hand geworden, was die berittenen und die Fußsoldaten anging. Dafydd Howice hatte die Rolle von Sir Richards Sergeanten übernommen, vor allem für die Infanterie, aber es war Sir Richard, auf den sich Sir George immer mehr verließ, und er war es auch, dem die schwierigste Aufgabe zufiel. 

Grayhame musste nur etwa ein Dutzend seiner Männer ins Vertrauen ziehen, um seine Aufgabe zu erfüllen, doch Mayntons und Howards Aufgabe war es, alle ihre Männer, Bogenschützen und Fußsoldaten, auf den brutalen Kampf, der mit Sicherheit im Schiff toben würde, vorzubereiten. Und sie müssten es tun, ohne das Misstrauen des Dämon-Narren zu erregen. Das hieß, dass Sir Richard wirklich kaum mehr als eine kleine Handvoll seiner eigenen Untergebenen darauf vorbereiten konnte. Die wenigen, die er tatsächlich mit allen Einzelheiten vertraut gemacht hatte, waren die Mitglieder von - wie Matilda sie ursprünglich genannt hatte - Sir Georges Tafelrunde: das Dutzend Ritter, das als seine und Sir Richards Offiziere und Stabsführer dienten. Sie und nur sie - abgesehen von Grayhame und seinen sorgfältig ausgesuchten Bogenschützen - wussten, was Sir George vorhatte. 

In vieler Hinsicht war das der Aspekt des Planes, der den Baron am meisten beunruhigte. Er fühlte sich mehr als nur ein wenig schuldig, weil er nicht einfach nur seine Männer, sondern auch ihre Frauen und Kinder, ohne sie zu fragen, in eine Meuterei mit hineinzog, die nur in Sieg oder Tod enden konnte. Doch er hatte keine Wahl. Er konnte sich darauf verlassen, dass Sir Richard, Sir Anthony, Sir Bryan und die anderen Ritter, die er selbst ernannt hatte, ihre Erregung verbargen, um nicht zu verraten, was bevorstand. Doch er konnte sich nicht auf die ganze Gemeinschaft verlassen. Jeder Einzelne, der in die Verschwörung eingeweiht war, verdoppelte die Gefahr einer beiläufigen oder unüberlegten Bemerkung, die unabsichtlich den gesamten Plan verraten konnte, und das war ein Risiko, das er nicht eingehen wollte, denn ihre Verschwörung durfte einfach nicht fehlschlagen. 

Die Drachen »sprachen« jede Nacht mit ihm, während er traumlos an der Seite seiner Frau zu schlafen schien, und jedes dieser Gespräche bestätigte die Schlussfolgerungen, die der Baron schon selbst über den Dämon-Narren gezogen hatte. Was auch auf der Erde geschah und wie sehr der Dämon-Narr Sir George und seine Männer auch lobte, es würde fast mit Gewissheit die Zeit kommen, in der die Engländer zu einer möglichen Verlegenheit für die Gilde wurden - und wenn das passierte, würden sie alle sterben. 

Und so schmiedeten Sir George und seine Offiziere ihre Pläne und beteten um Erfolg. 

»Seid gegrüßt, Kommandant«, sagte Sir George höflich, als der »Flugwagen« des Dämon-Narren bei den genau ausgerichteten Schranken in der Luft verharrte und die Kuppel zurückgefahren wurde. 

»Guten Tag«, piepste der Dämon-Narr zurück. Er stemmte sich aus seinem bequemen Körperform-Sessel, sodass er aufrecht stand, und Sir George hielt den Atem an. Der Dämon-Narr hatte den Plan gebilligt, den der Baron ihm vorgestellt hatte, um den Eingeborenen dieser Welt ihre Macht und Stärkte zu beweisen. Aber es gab immer die Möglichkeit, dass der Dämon-Narr im letzten Moment noch seine Meinung änderte. Jetzt blickte er sich um und musterte die hohen Sitzreihen, die die Engländer für die hiesigen Häuptlinge errichtet hatten. Die »Sitze« waren genau genommen nicht viel mehr als lange, nackte Pfähle, aber sie erfüllten ihren Zweck für die dreibeinigen Wesen recht gut, und die Häuptlinge saßen mit barbarischer Gelassenheit da. Es war natürlich unmöglich, ihnen ihre Stimmung von den Gesichtern abzulesen, aber ihre völlige Reglosigkeit ließ Sir George auf einiges schließen. 

Der Dämon-Narr betrachtete sie wortlos, doch Sir George konnte die Zufriedenheit seines »Kommandanten« genau spüren. Er hatte eifrig den Vorschlag des Barons aufgegriffen, dass sie auch ein Zweikampfturnier organisieren könnten, das nach dem Bogenschießwettkampf stattfinden und gleichzeitig die Vorteile zeigen sollte, die ihre Rüstung den Engländern im Kampf verschaffte. Dass ein Turnier bedeutete, dass Maynton und Sir George, die Anführer der gegnerischen Parteien, jeweils eine kleine, aber voll gerüstete und bewaffnete Truppe unter ihrem direkten Befehl hatten, war dem Dämon-Narr offenbar nicht ins Bewusstsein gedrungen. Natürlich war die Bedeutung auch den meisten Engländern nicht aufgegangen - außer einigen handverlesenen, die man endlich an diesem Morgen in Kenntnis gesetzt hatte und die genau wussten, was ihre Befehlshaber vorhatten. 

»Du hast deine Sache gut gemacht«, sagte der Dämon-Narr nun, und Sir George lächelte breit, als er endlich aus seinem Fahrzeug stieg. 

»Danke, Kommandant. Es ist oft besser - und meist auch weniger kostspielig -, einen Feind durch Einschüchterung in die Knie zu zwingen, als ihn auf dem Feld zu besiegen.«

»Das glaube ich auch«, stimmte der Dämon-Narr ihm zu und stieg die hölzernen Stufen zu der besonderen Loge empor, die die Engländer für ihn gebaut hatten. Es geschah selten und war deshalb so bemerkenswert, dass er seinen »Flugwagen« im Freien verließ. Aber noch ein Umstand war bemerkenswert: Sir George hatte nicht gewusst, dass die unsichtbaren Barrieren seiner »Kraftfelder« ihn nur an Bord des Schiffs oder innerhalb des 

»Flugwagens« schützten. Erst die Drachenmänner hatten ihm das verraten, und sein Lächeln wurde noch breiter, als der Dämon-Narr sich zu seinem Platz begab. 

Seine persönliche Leibwache aus sechs Drachenmännern folgte, ohne mehr Gemütsbewegung oder Erregung zu zeigen als sonst, und Sir Georges Lächeln schwand, als er sie ansah. Sie blieben für seine Augen wie immer fremd und unirdisch, in jedem Sinne des Wortes, aber er kannte sie nicht mehr nur vom Sehen her. In Wahrheit waren die feineren inneren Unterschiede zwischen ihnen und den Menschen fast noch fremdartiger als ihre äußere Erscheinung, doch diese Unterschiede erschienen ihm nun faszinierend, ja, geradezu spannend statt grotesk oder abstoßend. Da war beispielsweise ihr Gemeinschaftsgefühl, das sie immer »wir« oder »uns« sagen ließ anstelle von 

»ich« oder »mir«. Da war auch die Gelassenheit, mit der sie ihre Unfähigkeit akzeptierten, sich fortpflanzen zu können, oder ihre unvermeidliche Abspaltung vom Werden und der Entwicklung ihrer eigenen Gattung. Die Art, in der sie Kontakte zu anderen Wesen und die von diesen verursachte Veränderungen oder Beschränkungen im tiefsten Bereich ihres Seins hinnahmen ... All diese Dinge waren wahrhaft äußerst fremd für Sir George. Aber die Drachenmänner waren aufgrund dieser Fremdartigkeit keine Bedrohung. Sie waren nicht - böse. Egal, wie die Drachenmänner nun aussahen, wie anders ihre Wahrnehmung und ihre Wege der Verständigung auch waren, und trotz der Tatsache, dass sie keine Kinder zeugen oder gebären konnten, waren sie nach Sir Georges Auffassung in jedem wichtigen Sinne des Wortes ebenso »Menschen« wie jeder Engländer, den er kannte. 

Tatsächlich sogar mehr als die meisten, denn die sechs Drachen, die den Dämon-Narren bewachten, gingen wissend und bereitwillig in den Tod, als sie dem stämmigen kleinen Wesen die Stufen zu seiner Loge hinauf folgten. 

Matilda und Vater Timothy hatte dieser Teil des Plans

überhaupt nicht behagt. Grayhame war unglücklich darüber, aber er hatte die Notwendigkeit eingesehen, während Maynton nur milde Einwände erhoben hatte, als ob er wusste, dass man dies von ihm erwartete. Obwohl Sir George Sir Richard inzwischen sehr schätzte und mochte und ihm völlig vertraute, hatte er schon lange erkannt, dass der Ritter nur eine begrenzte Fantasie besaß. Und trotz allem, was geschehen war, hatte nur Sir George tatsächlich mit den Drachen »gesprochen«. Die anderen waren bereit, sein Wort dafür zu nehmen, weil er sie noch nie belogen, nie ihr Vertrauen missbraucht hatte, in all den Jahren ihrer Gefangenschaft, aber sie selbst hatten die Drachen nicht sprechen »gehört«. Und weil Maynton sie nie gehört hatte, blieben sie für ihn wenig menschlich. Er betrachtete sie weiterhin in vieler Hinsicht, wie Sir George die Hathori betrachtete: als Tiere in annähernder Menschengestalt, die, auch wenn sie noch so klug oder dressiert waren, doch Tiere blieben. 

Doch sie waren keine Tiere, und Sir George wusste, dass er sie auch nie wieder so sehen könnte, denn sie waren es gewesen, die darauf bestanden hatten, dass ihre Kameraden mit dem Dämon-Narren sterben müssten. 

Ihre Logik war ebenso einfach wie brutal. Falls man den Dämon-Narren aus seinem Fahrzeug locken und lebend fangen konnte, könnte man ihn zwingen, dem Rest seiner Besatzung zu befehlen, sich zu ergeben. Wie so vieles in der viel gepriesenen Föderation war auch die hierarchische Befehlsstruktur der Gilde unumstößlich. Falls ihr höchstrangiger Offizier ihnen befahl, sich zu ergeben, würden die anderen Gildenmänner gehorchen - und der 

»Kommandant«, trotz seiner Bereitschaft, seine englischen Sklaven zu opfern oder die Einwohner »primitiver« 

Planeten hinzuschlachten, hatte keinerlei Charaktereigenschaft, die auch nur im Entferntesten an den Mut der Menschen oder Drachen herankam. Wenn man ihm ein Messer an die Kehle hielt, würde er nachgeben. 

Aber um dicht genug an ihn heranzukommen, um dieses Messer ansetzen zu können, musste man ihn zuerst von den Kraftfeldern seines Fahrzeugs weglocken und zweitens verhindern, dass ihn irgendjemand schütze. So wie Sir George die »Demonstration« für die örtlichen Häuptlinge strukturiert hatte, war für den ersten Punkt gesorgt, aber niemand konnte das zweite Ziel erreichen, ehe die Leibwächter des Dämon-Narren, Hathori ebenso wie Drachen, ausgeschaltet waren. Die Hathori würden ihn unbedingt verteidigen, die Drachen hätten keine andere Wahl, wenn sie den entsprechenden Befehl erhielten, und niemand bezweifelte, dass ein solcher Befehl gegeben wurde. 

Weder Sir George noch seine Offiziere machten sich ernstlich Sorgen wegen der Hathori. Jedenfalls nicht auf offenem Gelände, wo sie zuversichtlich waren, die froschäugigen Warzengesichter mit ihren Langbögen vernichten oder sie rasch überrennen zu können. Sobald sie an Bord des Schiffs waren, in den engen Korridoren und Kammern, würde sich das ändern, es sei denn, die Menschen schafften es ins Innere, ehe die Hathori von den Gildenleuten ausgerüstet und bewaffnet wurden. Die Enge mochte den kleineren, wendigeren Menschen zugute kommen, aber die Bauweise des Schiffs würde sie auch zwingen, sich frontal auf die Hathori zu werfen, ohne die Möglichkeit, sie von den Flanken her zu attackieren oder ihre eigene Überzahl ausspielen zu können. Ein gedrängter Kampf unter diesen Bedingungen würde die Vorteile in Größe und Stärke der geharnischten, mit Äxten bewaffneten Warzengesichter am besten zur Geltung bringen. Der zahlenmäßige Vorteil, den die Engländer hatten, war ausreichend, um die Hathori letzten Endes besiegen zu können, dessen war sich Sir George sicher, aber er wusste nur zu gut, welch blutigen Preis seine Männer dafür vielleicht zahlen müssten. 

Die Drachen und ihre »Energiewaffen« waren eine ganz andere Sache, und sie hatten dies in ihren Gesprächen mit Sir George in erbarmungsloser Deutlichkeit erklärt. Es war durchaus möglich, dass sich die persönlichen Wachen des Dämon-Narren mit ihren Waffen den Weg bis zu dem »Flugwagen« freischossen, zumal wenn die Engländer mit den Hathori beschäftigt waren, und sobald er hinter seinen Kraftfeldern wieder unverwundbar war, würde der Dämon-Narr gnadenlos jeden vernichten lassen, der eine Bedrohung für ihn darstellte. Und das hieß, wiederholten die Drachen beharrlich, dass sie kein Risiko eingehen durften. Den Dämon-Narren lebend gefangen zu nehmen war die einzige Möglichkeit, die mit Sicherheit zum Erfolg führte, im besten Fall würde jedes andere Unterfangen mit Gewissheit den Engländern hohe Verluste bescheren, wenn sie sich den Weg ins Schiff erkämpfen müssten. Aus diesen Gründen musste die Leibwache des Dämon-Narren sterben, und sie bestanden so lange mit Nachdruck auf diesem Punkt, bis Sir George gezwungen war, ihren Plan anzunehmen. Was nicht hieß, dass er ihm auch gefiel. 

Nun beobachtete er, wie der Dämon-Narr seinen Platz auf der von einem Baldachin überragten Plattform einnahm. 

Der »Kommandant« ging zu dem thronartigen Sessel, der speziell für ihn entworfen worden war, und Sir George konnte fast die Zufriedenheit des dicklichen kleinen Wesens fühlen, als es sich umschaute. Seine erhöhte Position, die seine Stellung über den Häupdingen, die er hier zusammengerufen hatte, noch betonte, war ein wesentlicher Bestandteil der Argumentation des Barons gewesen, warum er Sitzplätze und Turnierplatz so angeordnet hatte, wie er es getan hatte. Sir George lächelte wölfisch, als er sah, wie sich der Dämon-Narr in seiner Überlegenheit über die verachteten Primitiven aalte, die sich in ihrer abscheulichen Minderwertigkeit zu seinen Füßen scharten, völlig unbekümmert über seine exponierte Stellung. 

Der Dämon-Narr blickte Sir George noch einmal an, dann nickte er huldvoll, dass die Demonstration beginnen möge, und Sir George wiederum nickte Rolf Grayhame zu. 

Der Chef der Bogenschützen bellte einen Befehl, und zwei Dutzend gepanzerte Schützen, die ihre Helme und alles übrige Metall für den Anlass auf Hochglanz poliert hatten, marschierten mit frisch gewaschenen Wappenröcken in leuchtenden Farben über der Rüstung zur Schusslinie. Sir George hätte lieber eine größere Anzahl aufmarschieren lassen, aber er hatte es nicht riskieren wollen. Vierundzwanzig waren mehr als genug, um vorzuführen, was der 

»Kommandant« wünschte. Hätte er nach noch mehr Bögen gefragt, hätte das Misstrauen erregen oder zumindest zur Vorsicht mahnen können, und der Dämon-Narr hätte vielleicht am Ende noch beschlossen, lieber in der Sicherheit seines »Flugwagens« zu bleiben. 

Die Schützen stellten sich in Formation und spannten rasch und geschmeidig ihre Bögen, und der Dämon-Narr und die versammelten Häuptlinge wandten ihre Aufmerksamkeit den Zielen zu, die etwa hundert Meter entfernt standen. Die meisten dieser Ziele waren geformt wie Menschen, doch einige auch wie die Eingeborenen dieser Welt, und sie alle waren nur durch die großen geflochtenen Schilde »geschützt«, die die Einheimischen im Kampf benutzten. Genau die Sorte von Schilden, durch die die Pfeile der Langbögen so mühelos glitten wie durch Butter. 

Grayhame bellte einen weiteren Befehl, und vierundzwanzig Schützen legten Pfeile auf und hoben die Bögen. 

»Zieht!«, brüllte Grayhame, und vierundzwanzig Bögen bogen sich wie einer. 



»Schießt/«, bellte der Offizier - und vierundzwanzig Langbogenschützen drehten sich in vollkommenem Einklang auf dem Absatz, und vierundzwanzig Bogensehnen sirrten wie eine. Zwei Dutzend Pfeile schössen durch den strahlenden Sonnenschein dieser fremden Welt, glitzernd wie lange, tödliche Hornissen, und bohrten sich mit verheerender Gewalt in ihre Ziele. 

Achtzehn dieser Pfeile trugen tödliche, nadelscharfe Spitzen. Auf eine solch kurze Entfernung konnten sie selbst die Rüstung der Hathori durchschlagen, und sie krachten in die Warzengesichter auf der Plattform. Fünf prallten harmlos zur Seite, abgelenkt durch den Winkel und die Rüstung der Hathori, dreizehn jedoch nicht, und bis auf zwei gingen alle der froschäugigen Wesen zu Boden. Keiner von ihnen war tot, aber sie alle waren außer Gefecht gesetzt, zumindest für den Augenblick. 

Und das waren auch die beiden Unverletzten, denn die übrigen sechs Pfeile hatten tödlich getroffen. Jeder einzelne von ihnen steckte im Körper des »Kommandanten«, denn das leuchtenrote Gewand, das mühelos das Feuer der schrecklichen »Energiewaffen« der Drachen abgelenkt hätte, bot ihm keinerlei Schutz gegen meterlange Pfeile auf eine Entfernung von unter zehn Metern. Sie waren sauber in den Körper des Wesens gedrungen, verspritzten leuchtend gelbrotes Blut und hatten sich dann tief in die Rückenlehne seines thronartigen Sessels gebohrt. 

Der Dämon-Narr schrie nicht einmal auf, konnte nicht einmal von dem Sessel fallen, an den die Pfeile ihn genagelthatten, und die beiden unverletzten Hathori starrten den gefiederten Leichnam ihres Herrn schockiert mit offenem Mund an. Dieser Schock schien sie ewig zu lähmen, doch es dauerte tatsächlich kaum ein paar Sekunden, dann wandten sie sich um wie ein Mann, hoben ihre Äxte und stürzten sich auf die nächststehenden Menschen. 

Sie erreichten ihr Ziel nie. Die Schützen legten bereits frische Pfeile auf, während die Hand voll Ritter und Soldaten, die wussten, was passieren sollte, vorwärts stürmten, doch viele der Männer und Frauen, die nicht die geringste Ahnung hatten, was geplant war, waren ihnen im Wege. Genauso überrascht wie die Wächter des Dämon-Narren und völlig unbewaffnet, konnten sie nur fliehen, und sie blockierten die Schusslinie der Schützen auf die überlebenden Hathori. 

Doch es spielte keine Rolle mehr. Die Warzengesichter hatten kaum zwei Schritte gemacht, als ein halbes Dutzend blitzender Bolzen sie förmlich zerriss. 

Die Luft war erfüllt von den Schreien der Menschen in ihrer Verwirrung und Entsetzen, als die Ungeheuerlichkeit dessen, was gerade passiert war, ihnen dämmerte. Die Häuptlinge waren von ihren Sitzen gesprungen und verschwanden mit beachdicher Geistesgegenwart. Sir George registrierte es und mahnte sich, sie nicht zu vergessen. Es war gut möglich, dass sie zurückkehrten und die Gelegenheit nutzen, um es den verhassten Fremdweltlern heimzuzahlen, während die Invasoren damit beschäftigt waren, einander zu bekämpfen. Doch fast seine gesamte Aufmerksamkeit richtete sich auf einen anderen Punkt, und er stürmte die Stufen zu dem toten Dämon-Narren empor. Maynton und drei andere ausgewählte Ritter begleiteten ihn und halfen ihm durch das Durcheinander, und er hatte sein Schwert in der Hand, als er auf die Plattform sprang. Er brauchte es nicht -die Drachen hatten die verwundeten Hathori bereits erledigt -, und er beugte sich vor, um den leuchtenden, kristallinen Anhänger vom Hals des Toten zu reißen. Er hielt das kostbare Gerät in der Hand, und sein Herz schrie vor Jubel, als er auf den toten Dämon-Narr hinabsah, dann berührte ihn jemand an der gepanzerten Schulter. 

Er fuhr herum, entspannte sich jedoch, als er in die silbernen Augen eines Drachen sah. Das hoch aufragende Wesen betrachtete ihn ein paar Sekunden lang, dann deutete es auf das Schlachtfeld ringsum und auf den toten Dämon-Narren und neigte in unmissverständlich fragender Haltung den Kopf. Der Baron folgte der deutenden Hand mit seinen Augen, dann sah er wieder auf zu seinem großen, fremden Verbündeten und grinste wild. 

»Eure Leute mögen bereit gewesen sein zu sterben, Sir Drache. Aye, und Ihr seid auch tapfer genug dafür! Aber es ist nicht die Art der Engländer, unsereins zu ermorden, und damit«, er hob den Anhänger, »brauchen wird dieses Stück Fleisch nicht mehr, um sein kostbares Schiff

zu übernehmen, oder? Und wenn wir die Gildenleute bekämpfen, und eure Leute die Hathori, nun ...«

Er bleckte die Zähne, während er und der stumme Drachen sich gegenseitig in die Augen sahen, und dann zeigte auch der Drache seine eigenen tödlich wirkenden Fänge in einem wölfischen Grinsen und neigte den Kopf zu einem sehr menschlichen Nicken. 

»Dann wollen wir mal, mein Freund!«, forderte Sir George ihn auf, schlug dem riesigen Wesen auf den Rücken, und die beiden stiegen gemeinsam von der Plattform und gingen zu dem wartenden Landeboot. 

Kapitel 11

»So«, seufzte Admiral Mugabi, »es ist also offiziell.«

»Nicht ganz«, erwiderte Admiral Stevenson mit einem gezwungenen Lächeln. »Offiziell informiere ich Sie nur darüber, dass die Galaktiker ein Ultimatum stellen werden. Was dieses Ultimatum besagt, wissen wir nicht, weil die offizielle Note noch nicht eingetroffen ist. Und Sie können davon ausgehen, dass sie ohnehin nichts Konkretes enthalten wird bezüglich der Konsequenzen, die uns blühen, falls wir das Ultimatum verstreichen lassen.«

»Natürlich nicht«, schnaubte Mugabi. »Sie sind so verdammt scheinheilig, dass sie sich unter gar keinen Umständen in einem offiziellen Kommunique festlegen würden.«

»Darauf würde ich nicht wetten«, sagte Stevenson wesentlich ernster. »Das Einzige, dessen wir einigermaßen sicher sein können, ist, dass sie nicht über Nacht diesen Geistesblitz hatten, was immer sie auch ihren Bürgern zu erzählen versuchen. Da muss es einen ziemlich üblen Kuhhandel gegeben haben, dass die Kulavo und die Daerjek ihren Standpunkt aufgaben. Wenn sich der MGD nicht völlig irrt, werden Hardliner wie die Saernai und die Jusuto darauf beharrt haben, dass zumindest die Kulavo ihre Verordnung offiziell billigen, um endlich ihr kleines Problem ein für alle Mal zu lösen. Schließlich sind die Kulavo schon so lange das Gewissen des Rats, dass die Gruppierung, die uns vernichten will, durch ihre öffentliche Zustimmung praktisch gedeckt sein muss. Also schätze ich, dass der letzte Akt in dem kleinen Theaterstück der Kabuki die Präsentation einer offiziellen Note sein wird, in der sie verlangen, dass wir das Schiff -und die Römer - übergeben, und sie anderenfalls mit militärischer Vergeltung drohen.«

»Aber ich wette mit Ihnen, um was Sie wollen, dass sie niemals in einer offiziellen Note ein Wort wie Genozid verwenden werden«, schoss Mugabi zurück. 

»Da haben Sie wahrscheinlich Recht«, gab Stevenson zu. »Aber das brauchen sie natürlich auch nicht. Wenn wir denn so unvernünftig wären und sie so provozierten, dass sie überhaupt militärische Schritte unternehmen, kann es zu allen möglichen Zwischenfällen kommen, wie beispielsweise einen Planetensprenger, der rein zufällig vom Kurs abkommt. Sie haben uns gewarnt, also werden sie ihre Hände in Unschuld waschen, wenn so ein Zwischenfall eintritt. Ich meine, sie verlangen eigentlich nichts weiter, als dass wir ihnen ein Schiff übergeben, das gestohlener Privatbesitz ist, und ebenso die Besatzung -die nach den Gesetzen der Föderation ebenfalls Privatbesitz ist -, die dieses Schiff gestohlen und die rechtmäßigen Besitzer ermordet hat. Wenn wir so unvernünftig, dumm und primitiv sind, dass wir solche blutdürstigen, rebellischen Kriminellen nicht den entsprechenden Behörden ausliefern, dann kann natürlich keine gesetzestreue Regierung wie die Föderation einfach dabeistehen und zusehen, wie ihre rechtlichen Prinzipien missachtet werden. Offensichtlich müssen sie etwas unternehmen, und wenn das zufällig damit endet, dass ein Sternensystem voller Ureinwohner dabei drauf-geht... nun, manchmal erfordert die Durchsetzung des Gesetzes eben unerfreuliche Maßnahmen.«

»Ganz gewiss«, grollte Mugabi. 

Es war nicht sein bestes Grollen. Genau genommen, kam es seinem Besten nicht einmal nahe. Die Männer und Frauen der Solarischen Marine kannten das unterirdische Rumpeln nur zu gut, das der bärenhafte Admiral in Augenblicken ausgesprochenen Missvergnügens sonst von sich gab, aber er war dafür zu müde - und das nicht nur körperlich. 

Er klappte die Lehne seines Schreibüschsessels zurück und sank für einen Augenblick in sich zusammen, während er sich das schwarze Gesicht mit den breiten Backenknochen rieb. Dann ließ er die Hände fallen und wandte den Kopf, um aus dem gepanzerten Bullauge in der Außenhaut der gewaltigen Raumstation zu schauen. 

Es war eine grandiose Aussicht. Unter normalen Umständen hätte sie Faszination und ein fast kindliches Gefühl der Freude tief in seinem Inneren ausgelöst. Aber nicht einmal dieser Anblick konnte das bedrückende Gefühl der Verzweiflung lindern, das ihn heute niederzwang. 

Der Planet, um den die Raumstation kreiste, war ein von Wolken umwirbelter Saphir, atemberaubend schön, wie er vor dem pechschwarzen Raum und den stecknadelkopfgroßen Sternen schwebte. Die weiße Scheibe seines Mondes war an der Flanke sichtbar, und das Gewimmel von Hunderten von Raumfahrzeugen, die ihren Geschäften nachgingen, glitzerte wie verstreute Juwelen aus reflektiertem Sonnenlicht. Eine der Hauptwerften der Marine beherrschte die Szene, und Mugabi konnte gerade noch die leuchtenden, farbkodierten Raumanzüge der Arbeiter erkennen, die auf der kilometerlangen Hülle eines künftigen neuen Schlachtkreuzers herumwuselten. Das Schiff war vielleicht zu drei Vierteln fertiggestellt, der größte Teil der Außenverkleidung schon angebracht. 

Wahrscheinlich war sein Antriebsaggregat auf Normaldruck gebracht und angeschlossen, denn er konnte sehen, dass drei seiner fünf Hauptantriebsgondeln bereits geschlossen waren. Doch selbst unter den günstigsten Umständen dauerte es mindestens noch sechs Monate bis zur Fertigstellung - und selbst nach Mugabis optimistischster Schätzung gab es keine Möglichkeit, das Schiff zu vollenden und einsatzbereit zu machen, ehe der Hammer fiel. 

Er schloss die Augen und rieb sich wieder über das Gesicht. Er fühlte die Verantwortung, die seine Verzweiflung begleitete, und fragte sich, was nun die größere Bürde war. Er hatte der Solarischen Marine dreiundvier-zigjahre seines Lebens geschenkt, von den begeisterten Tagen als Fähnrich, als er noch wirklich glaubte, dass die Menschheit in der Lage sei, eine Flotte zu bauen, die stark genug war, ihre Welt gegen die Galaktiker zu schützen, bis zum heutigen Tag. Auf diesem Weg hatten er und der Rest der menschlichen Rasse zu viel über die zermalmende Macht der Föderation gelernt, um sich weiter an die falsche Hoffnung zu klammern, dass die Marine erfolgreich das Sonnensystem verteidigen konnte. Doch er hatte weiterhin gehofft - oder sich das zumindest eingeredet -, dass sie wenigstens genügend Widerstand leisten konnten, um die Galaktiker mit ihrer Selbstbedienungsmentalität davon zu überzeugen, dass die Bedrohung durch die Menschheit zu gering war, um die Verluste zu rechtfertigen, die ihre Auslöschung kosten würde. Doch all diese falschen Hoffnungen waren jetzt zunichte gemacht und zerplatzt wie Seifenblasen. Doch selbst jetzt, selbst in dem Wissen, dass es vergebens sein würde, blieben der hohe Rang und die Pflichten bestehen, die zu verdienen ihn ein halbes Leben gekostet hatte. 

Auch wenn es noch so hoffnungslos war, die Verantwortung, die Menschheit gegenüber ihren Feinden zu verteidigen, war noch immer die seine, und wenn es auch verlockend einfach gewesen wäre, diese Verantwortung auf jemand anderen zu schieben, entsprach das nicht seiner Natur. Außerdem hätte es am Ende ohnehin keine Rolle gespielt. 

»Hat die Präsidentin schon entschieden, wie sie auf die Galatktiker reagieren will?«, fragte er schließlich. 

»Nein«, antwortete Stevenson. »Oder sie behält den Entschluss noch für sich. Bis jetzt gab es noch gar keine offizielle Aufforderung, auf die sie reagieren könnte. Ich bezweifle sogar sehr, dass die Galaktiker auch nur die geringste Ahnung haben, dass wir wissen, was sie vorhaben. Sie sind in dieser Hinsicht nicht besonders gut«, setzte er mit gewaltiger Untertreibung hinzu. 

»Möglich. Aber vielleicht ist es ihnen auch einfach nur egal«, sagte Mugabi, ohne die Augen zu öffnen. 

»Ich bin überzeugt davon, dass sie so unfähig sind, wie sie erscheinen«, sagte sein Vorgesetzter. »Sie mussten ja auch noch nie fähig sein - nicht wenn sie den größten Knüppel im ganzen bekannten Universum haben. Außerdem scheint ihre fundamentale Arroganz jede Möglichkeit auszuschließen, irgendeinen von uns Primitiven ernst genug zu nehmen, um sich darüber zu sorgen, welches Spiel wir spielen.«

»Und selbst wenn sie sich darüber sorgten, wie wir es spielen, sie würden die Regeln einfach ändern, wenn es so aussähe, als könnten sie verlieren.« Mugabi öffnete wieder die Augen und starrte den anderen Admiral beinahe herausfordernd an. 

Stevenson seufzte. »Ich fürchte, da kann ich nicht widersprechen. Nicht wenn ich bedenke, wie gründlich sie ihre eigenen Regeln geändert haben, um uns in die Mangel zu nehmen.«

Mugabi grunzte nur. Es gab eigentlich nichts mehr dazu zu sagen, auch wenn die Menschheit eine Weile gebraucht hatte, um zu begreifen, wie völlig abgekartet das Spiel war. Es war eine bittere Ironie, dass all diese vermeintlichen Spinner, diese »Untertassengläubigen« aus dem späten zwanzigsten Jahrhundert, tatsächlich Recht gehabt hatten damit, dass Extraterrestrier die Erde scharf beobachteten. Einer von Mugabis Urgroßvätern war Spezialagent bei einer damaligen Behörde gewesen, die Federal Bureau of Investigation hieß, und er hatte mit fast religiösem Eifer Tagebuch geführt. Mugabi hatte es gelesen, als er auf der High School gewesen war, und vor allem die Berichte über die Hand voll »Untertassen-Untersuchungen«, an denen sein Urgroßvater beteiligt war, hatten ihn gefesselt. 

Sonderagent Winton hatte seine Arbeit durchaus gewissenhaft getan, doch in seinem Tagebuch hatte er die Möglichkeit, dass es diese »Untertassen« wirklich gab, immer vehement abgelehnt. Warum sollte auch jemand, der interstellare Reisen beherrschte, einen Planeten voller Vor-Raumfahrt-Eingeborener unter ständiger Beobachtung halten? Was hätte die Menschheit so wichtig machen können, dass eine viel weiter entwickelte Zivilisation sich überhaupt mit ihr beschäftigte? Oder warum hätten sie ihre Anwesenheit vor diesen Eingeborenen geheim halten sollen, falls sie tatsächlich ein Interesse an ihnen hatten? 

Mugabi persönlich fand Urgroßvater Wintons Einwände ausgesprochen vernünftig, wenn man bedachte, was die Erde zu diesem Zeitpunkt ihrer Geschichte über den Kosmos gewusst hatte. Natürlich hatte sich herausgestellt, dass es entschieden zu viele Dinge gab, von denen die Erde damals nichts wusste, und im Hinblick darauf, was die Menschheit seitdem entdeckt hatte, musste man zugeben, dass die Durchgeknallten und die Paranoiker doch Recht gehabt hatten. Das Einzige, was Quentin Mugabi nie hatte herausfinden können, war, warum die Galaktiker so lange für den Entschluss gebraucht hatten, wie sie nun mit der barbarischen Bedrohung umgehen wollten, die die Menschheit für ihre bequeme Sichtweise, wie das Universum zu sein hatte, darstellte. 

Er bezweifelte sogar, dass ein Mensch je wirklich verstehen konnte, wie eine so genannte »Regierung« allen Ernstes jahrhundertelang zögern und zaudern konnte, ehe sie zu einer Entscheidung kam, die jedes einzelne Mitglied von Anfang an für unvermeidlich gehalten hatte. Allein die Vorstellung war lächerlich, aber genau so war es gewesen, und er musste nicht weiter blicken als bis zu den Kulavo und Daerjek, um die Stelle zu finden, an der es geklemmt hatte. 

Die menschlichen Geheimdienste hatten viele Jahre gebraucht, um die verschlungenen Pfade der Politik der Föderation auch nur annähernd zu entwirren, und es gab noch immer viele unbeantwortete Fragen, von denen einige verflixt groß waren. Eines jedoch war offensichtlich: Der treffendste Vergleich nach menschlichen Maßstäben zur internen Dynamik der Föderation wäre wahrscheinlich eine Konferenz der italienischen Mafia in Moskau unter dem Vorsitz der Yakuza. Alles drehte sich um komplexe und ständig sich ändernde Allianzen und Machtblöcke, und die Tatsache, dass ein Ratsmitglied drei oder vier terranische Jahrhunderte lang seinen Sitz innehaben konnte, verlieh jedem Einzelnen enorm viel Spielraum für Manöver und Gegenmanöver, bis hin zum Dolch in der Kehle eines Kollegen - und das manchmal im Sinne des Wortes. Niemand (einschließlich wahrscheinlich der Ratsmitglieder selbst, dachte Mugabi bissig) begriff wirklich die gesamten verzwickten Verpflichtungen, Schulden und unbeglichenen Rechnungen in der komplizierten Ausarbeitung von Vereinbarungen und Positionen in politischen Angelegenheiten, aber niemand war auch so dumm vorzugeben, dass alles, nur nicht das nackte Selbstinteresse, am Ende die Basis für die meisten dieser Vereinbarungen bildete. 

Jedenfalls niemand außer den Kulavo. 

Mugabi wusste viel zu viel über die unmögliche Ungleichheit im Machtspiel zwischen der Menschheit und der Föderation, um nicht für die traditionelle Verhinderungspolitik der Kulavo dankbar zu sein. Alles, was diese Macht in Schach hielt, musste aus Sicht der menschlichen Rasse eine gute Sache sein, aber er empfand es trotzdem als besonders ärgerlich, zugeben zu müssen, dass seine eigene Gattung mindestens die letzten zwei oder drei Jahrhunderte ihrer Existenz einer ganzen Spezies von professionellen Heuchlern zu verdanken hatte. 

Ärgerlich oder nicht, es war unleugbar ein Glück, dass die Kulavo eine der drei ursprünglichen Gründungsras-sen der Föderation waren - und nicht die Absicht hatten, dass jemals irgendwen vergessen zu lassen. Es war wahrscheinlich genauso ein Unglück, dass keine der beiden anderen Gründungsspezies noch vorhanden war. Die derzeitigen Galaktiker äußerten sich nur ausgesprochen vage darüber, was mit den zwei ausgestorbenen Gründerrassen eigentlich passiert war, und was ihnen auch zugestoßen war, war schon so lange her, dass keine der Informationsquellen der Menschen ein Licht auf die Frage hatte werfen können. Mugabi hatte jedoch seine eigene Theorie über ihr Verschwinden, und er wusste, dass die meisten Analysten des Marinegeheimdienstes seine Ansicht teilten. 

Und der MGD hatte es geschafft, etwas mehr an Information über die Galaktiker und ihre Geschichte auszugraben, als der Rat selbst wahrscheinlich wusste, dachte der Admiral. Die Föderaüon hatte einen hoch entwickelten Verfolgungswahn, wenn es um jemanden ging, der eventuell die Stabilität ihres heiß geliebten Status bedrohte, doch es gab ein seltsames Missverhältnis zwischen dieser Paranoia und den Sicherheitsmaßnahmen, die daraus resultierten. Ein Großteil davon beruhte zweifellos auf der Jahrtausende alten Stabilität, die den Galaktikern so kostbar war und die für die Menschheit so unbegreiflich war. Keine terranische Regierung hätte so lang überleben können, ohne zumindest gelegentlich ihre Sicherheitsvorkehrungen zu überprüfen und zu erneuern. Der beharrliche Erfindungsreichtum, mit dem ihre Gegner Wege gesucht hätten, diese Vorkehrungen zu umgehen, hätte dafür schon gesorgt. Doch die Galakti-ker schienen trotz ihrer ewigen Ränke und Machenschaften nicht die menschliche Bereitschaft - oder Fähigkeit -zu haben, fröhlich neue Wege auszuprobieren, um alte Probleme zu lösen. Die Rassen, die zur Föderation gehörten, waren alles fanatische Anwälte von Regeln, doch sobald sie sich auf Regeln geeinigt hatten (und sie hatten sogar Regeln, die detailliert festlegten, wie man in angemessener und akzeptabler Form Hochverrat beging), dann klammerten sie sich mit mörderischer Verbissenheit an sie. Ihre Regeln änderten sich natürlich auch. Nicht einmal die Galaktiker konnten etwas von der Größe der Föderation in einem Zustand absoluter Starre halten, auch wenn sie es noch so gern getan hätten. Aber die Veränderungen waren immer kleine, vorsichtige Steigerungen - und liefen mit einer so gletscherartigen Geschwindigkeit ab, dass zwei- oder dreitausend Jahre dazwischen vergehen konnten. 

Gerade deswegen hatten die menschlichen Geheimdienste es geschafft, die Sicherheitsmaßnahmen des Rats weit mehr zu durchdringen, als die Galaktiker auch nur ahnten, trotz der gewaltigen Unterschiede der technologischen Möglichkeiten beider Seiten. Dabei war hilfreich, dass viele der »geschützten« Rassen, die den Mitgliedsrassen der Föderation dienten, ihre Herren so bitterlich hassten, dass sie mehr als bereit waren, die menschlichen Emporkömmlinge mit Informationen zu versorgen, wann immer es möglich war. Tatsächlich war das größte Problem der menschlichen Analytiker die schiere Masse von verfügbaren Daten, nachdem sie den Zugang einmal gewonnen hatten. Die Föderation legte zwanghaft Archive an, aus einer puren und schlichten Freude an bürokratischem Exzess, wie es keine irdische Regierung auch nur annäherungsweise erreicht hatte. Angesichts der schieren Länge seiner Existenz, hatte das einen Schatz an Informationen produziert, der die Speicherkapazität jedes terranischen Archivs sprengte und jede systematische Untersuchung zu einer Sisyphusarbeit machte. 

Trotzdem hatte die Menschheit es geschafft, sehr viel über die Föderation und ihre Geschichte in Erfahrung zu bringen. Einmal war es klar, dass die moralische Haltung des Rats von seiner ursprünglichen Verfassung stammte, die fast mit Sicherheit von einer oder beiden der zwei seitdem verschwundenen Gründervölker geschaffen wurde. Gewiss hätte sich niemand der derzeitigen Spitze der »überlegenen Spezies«, die die Föderation leiteten, mit dem moralischen oder ethischen Unsinn aufgehalten, der sich in dieser Verfassung fand. 

Möglicherweise war die ursprüngliche Föderation sogar (auch wenn selbst eine so weltoffene Seele wie Mugabi Mühe hatte, das wirklich zu glauben) tatsächlich der Überzeugung gewesen, eine Art moralischer Verpflichtung zu haben, sich um weniger fortgeschrittene Rassen zu kümmern. Gott wusste, dass die Menschheit dicht davor gestanden hatte, sich selbst auszuradieren, als die ersten Massenvernichtungswaffen zur Verfügung standen, also sprach vielleicht wirklich etwas dafür, eine Art väterliches Auge auf sich entwickelnde Rassen zu haben, bis sie durch die Gefahrenzone waren und gelernt hatten, ihre eigene Technologie zu überleben. 

Aber wenn das der ursprüngliche Zweck der Föderation und ihrer Verfassung gewesen war, dann war es ein Zweck, der schon vor langer, langer Zeit zu etwas anderem verstümmelt worden war. Mit Blick auf das Ausmaß, in dem dieses selbstsüchtige Etwas nackte Aggression und Ausbeutung förderte, bezweifelte Mugabi, dass die Gründervölker damit glücklich gewesen wären. Was wiederum mindestens eine sehr plausible (und düstere) Erklärung dafür nahe legte, warum zwei von ihnen nicht mehr existierten. 

Gleichzeitig jedoch hatte die unglaubliche Liebe zur Stabilität, die so sehr Teil der Föderation war, zumindest die Form der ursprünglichen Verfassung bewahrt. Vor allem war sie viel zu wertvoll als Vorwand und Rechtfertigung dafür, die eiserne Faust des mächtigen Rats über jede aufstrebende Spezies zu erheben, die eventuell eine Bedrohung für den heiß geliebten Stillstand darstellen konnte, als dass die Galaktiker etwas verändert hätten. Und die Kulavo als einzige noch existierende Gründerväter hatten die moralische Messlatte in jeder politischen Debatte sehr hoch gelegt, fast tausendjahrhunderte, ehe die Menschheit lernte, Feuer zu machen. 

Die Xenologen hatten Mugabi gewarnt, dass es sowohl gefährlich als auch unangemessen war, nicht-menschlichen Spezies menschliche Motivationen und Einstellungen zu unterstellen, doch der Admiral hatte schon längst beschlossen, dass er damit fortfahren würde, solange er damit zutreffende Vorhersagen über die Handlungen einer Spezies machen konnte. Bislang hatte das Modell ganz gut funktioniert, wenn es ihm gelang, eine ausreichend unmoralische Denkweise in seine Berechnungen einzubeziehen. In diesem Fall war er sich jedoch nicht sicher, was wohl bemerkenswerter war - die Absolutheit, mit der die Kulavo sich anscheinend selbst von ihrer Aufrichtigkeit überzeugt hatten, oder das Ausmaß, in dem ihre Ratskollegen ihre übersteigerte Heuchelei verabscheuten und ihnen übel nahmen. 

Jedenfalls vermutete er, dass die moralische Haltung der Kulavo letzten Endes ihr Untergang sein würde, wenn auch bestimmt nicht mehr rechtzeitig, um die Menschheit zu retten. In der Zwischenzeit klammerten sich die Kulavo jedoch an die immer wieder betonte Reinheit ihrer Motive und weigerten sich grundsätzlich, rasch eine Entscheidung zu fällen - es sei denn natürlich, ihre ureigenen Interessen waren bedroht. Und da ihr Status als einzig überlebende Gründerväter ihrem kollektiven Ego einen derartigen Glanz verlieh, mit dem es nicht einmal die anderen Galaktiker aufnehmen konnten, wollten sie in ihrer Hochmütigkeit einfach nicht eingestehen, dass etwas so unbedeutendes wie die Menschheit tatsächlich eine Bedrohung für sie darstellen könnte. 

Die Informationen, die den terranischen Analytikern zur Verfügung standen, ließen darauf schließen, dass sie vor zwei oder drei Jahrhunderten allmählich begonnen hatten, ihre Meinung zu ändern, aber wie jeder Galaktiker mit Selbstachtung wollten sie keinesfalls vorschnell ein Urteil fällen. Außerdem hatten sie ihre traditionelle moralische Haltung festgelegt, und Wege zu finden, um diese zu verändern, ohne das Gesicht zu verlieren, weil sie ihre selbst aufgestellten Prinzipien aufgaben, hatte noch einmal rund hundert Jahre gedauert. 

Die Daeijek waren eine ganz andere Sache. Selbst nach galaktischen Maßstäben waren die Daeijek ein konservativer Haufen. Mugabi hatte sich oft gewundert, wie sie es je geschafft hatten, ein so radikales Konzept wie das Rad zu akzeptieren. Es war nie nötig, die Daeijek nach ihrem Standpunkt in irgendeiner Angelegenheit zu fragen, die vor den Rat gebracht wurde, weil ihr Standpunkt immer der Gleiche war. Jedwede Veränderung in der Politik der Föderation war ihnen ein Gräuel, und sie waren vollkommen zufrieden damit, jede Rechtfertigung beim Schopfe zu ergreifen, um sich Veränderungen zu widersetzen. Sie hielten es nicht unbedingt für notwendig, in ihren Rechtfertigungen konsequent zu sein, aber wie es nun war, machte das Beharren der Kulavo darauf, »die moralischen Apekte« jeder politischen Entscheidung »sorgsam abzuwägen«, sie zu natürlichen Verbündeten in ihrer Verhinderungstaktik. 

Leider schien diese Taktik nicht mehr länger zu greifen, jetzt, da das Schicksal der Menschheit zur Debatte stand. 

»Wir könnten immer noch zustimmen, die Römer zurückzugeben«, schlug er endlich vor, in einem Tonfall, als fände er seinen eigenen Vorschlag verabscheuungswürdig. »Falls das der Vorwand ist, auf den sie sich geeinigt haben, könnten wir ihnen den Boden unter den Füßen wegziehen, indem wir zustimmen.« Stevenson zog eine Augenbraue hoch, und der schwergewichtige Admiral zuckte die Achseln. »Mir gefällt das auch nicht besser als dir, Alex«, sagte er gereizt, »aber wir reden hier schließlich vom Überleben der menschlichen Rasse!«

»Darüber ist sich die Präsidentin sehr wohl im Klaren. Ich habe sogar gehört, dass das Kabinett insgeheim zugestimmt hat, dass das Schiff auf Nachfrage an die Galaktiker ausgeliefert wird. Aber du weißt genauso gut wie ich, was mit den Römern passiert, wenn die Galaktiker sie in die Finger kriegen.«

»Natürlich weiß ich das. Deswegen gefallt mir ja mein eigener Vorschlag so wenig. Aber die Hinrichtung von wenigen hundert Menschen, die ohnehin alle schon seit zweitausend Jahren tot wären, wenn die Galaktiker sich nicht in ihr Leben eingemischt hätten, ist ein akzeptabler Preis, wenn das den Rest des Menschengeschlechtes vor der Auslöschung bewahrt!«

»Dem will ich gar nicht widersprechen«, stimmte Stevenson ihm mit einem Seufzer zu. Dann fuhr er sich mit den Fingern durch das schütter werdende helle Haar. »Und auch wenn ich an den Sitzungen der Präsidentin und ihres Kabinetts oder den Führern des Senats nicht teilgenommen habe, bin ich zuversichtlich, dass sie ehrlich genug gegeneinander waren, um zu demselben Schluss zu kommen. Zum Kuckuck, sogar die Römer haben diese Logik erkannt!«



Er massierte sich die Stirn mit beiden Händen, dann blickte er aus dem Bullauge, anstatt Mugabi in die Augen zu schauen. 

»Ich weiß nicht, ob es Edelmut ist oder ob sie sich einfach ins Unvermeidliche schicken, aber die Anführer der Römer haben bereits zugestimmt, dass man sie an die Galaktiker ausliefert, falls das einen Angriff auf das Sonnensystem verhindern kann. Ihre einzige Bedingung ist«, er riss sich von der eisigen Schönheit der Sterne los und sah Mugabi direkt an, »dass sie die Erlaubnis erhalten, Selbstmord zu begehen, ehe wir sie ausliefern.«

Mugabi grunzte erneut, diesmal wie jemand, der gerade einen Fausthieb in den Solarplexus erhalten hatte, dann holte er tief Luft. 

»Jetzt fühle ich mich wegen meines Vorschlages noch beschissener«, sagte er mit einer Stimme wie knirschender Kies, »aber es unterstreicht auch mein Argument. Auch wenn wir alle es noch so hassen, wie können wir es rechtfertigen, sie nicht auszuliefern?«

»Ich glaube, die menschliche Rasse hat einfach genug von den Galaktikern«, sagte Stevenson nach einem Augenblick in rätselhaftem Ton, und jetzt war Mugabi an der Reihe, fragend eine Augenbraue hochzuziehen. Der ältere Admiral sah es und zuckte mit den Schultern. 

»Wir wissen seit fast einem Jahrhundert von der Föderation, Quentin«, sagte er nachdrücklich. »Wir haben eine Weile gebraucht, um zu begreifen, warum die Galaktiker unsere Bemühungen um extrasolare Expansion behinderten - wir brauchten sogar eine ganze Zeidang, um zu erkennen, dass sie es überhaupt taten. In Anbetracht der Zeit, die es kostet, zwischen den Sternen zu reisen, selbst mit Phasenantrieb, darf es nicht allzu sehr überraschen, dass wir nicht gleich darüber gestolpert

sind. Auch wenn ich es nur ungern zugebe, aber wir hätten es vielleicht nie herausgefunden, wenn die Bastarde nicht so arrogant und herablassend gewesen wären, dass sie ihre wahre Einstellung zeigten. 

Du weißt so gut wie ich, dass die Öffentlichkeit nicht gerade glücklich war, als es bekannt wurde«, fuhr er mit typischer Untertreibung fort. »Und die öffentliche Meinung sank noch mehr, als wir herausfanden, dass der Rat beschlossen hatte - in unserem speziellen Fall -, dass unsere Form des Phasenantriebs zu primitiv und grob sei, um eine sofortige Einladung in den Rat auszusprechen. Und dann fanden wir heraus, dass sie uns seit der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts scharf beobachteten, und die Leute wurden noch ärgerlicher. Inzwischen würde der Mann auf der Straße nichts lieber tun, als der ganzen großen und mächtigen Föderation ins Auge zu pieken.«

»Das ist mir klar«, antwortete Mugabi. »Aber willst du damit sagen, dass der Mann auf der Straße so die Schnauze voll hat, dass ihm lieber ist, er selbst und seine Frau und seine Kinder werden umgebracht, als den Forderungen der Galaktiker nachzugeben ? Willst du mir das etwa weismachen?«

»Das habe ich nicht gesagt. Andererseits weiß ich nicht, ob die meisten Menschen sich wirklich klar darüber sind, wie gnadenlos die Föderation sein kann und dass ihre Technologie und ihre Ressourcen alles übertreffen, was wir uns auch nur vorstellen können«, sagte Stevenson. »Ich möchte bezweifeln, dass selbst die, die die Hoffnungslosigkeit eines offenen Widerstands vom Verstand her begreifen, sie auch auf emotionaler Ebene wirklich begriffen haben. Du und ich sind um einiges besser informiert als jeder Zivilist, eingeschlossen, denke ich manchmal, die Mitglieder des Senats. Aber ich muss dir sagen, Quentin, dass es Zeiten gab, als mein eigener Verstand sich rundheraus geweigert hätte zu akzeptieren, dass wir wirklich der Auslöschung unserer Rasse ins Gesicht sehen. Ich weiß nicht. Vielleicht ist das einfach etwas, das wir genetisch nicht akzeptieren können. Ein Uberlebensinstinkt, der dafür sorgt, dass wir auf den Beinen bleiben und alles versuchen, selbst wenn unser Verstand weiß, dass es keinen Zweck hat. Vielleicht lernen ja sogar Pferde fliegen.«

Mugabi war selbst über sich erstaunt, als er über Stevensons letzten Satz lachte, und Stevenson lächelte ihn kurz an. 

»Ich will damit nicht sagen, dass die Wähler nicht die Umstände verstehen, unter deren Zwang die Präsidentin steht, die Römer den Galaktikern auszuliefern oder nicht. Aber selbst wenn die Wähler es verstehen, es würde ihnen nicht gefallen, also müssten die Präsidentin und ihre Anhänger zweifellos einen gewissen politischen Preis dafür in der nächsten Wahlperiode zahlen - vorausgesetzt, es gibt eine nächste Wahlperiode. 

Aber ich kenne die Präsidentin gut genug - und ich vermute, du auch, auch wenn du nicht so oft direkt mit ihr zu tun hattest wie ich -, um sicher zu sein, dass sie es durchzieht und eine Entscheidung trifft, die sie für richtig und angemessen hält, selbst wenn das die vollständige Unterwerfung unter das Ultimatum bedeutet. Leider lässt alles, was der MGD ausgegraben hat, darauf schließen, dass sie ihnen gar nicht geben kann, was sie wollen, auch wenn sie es noch so sehr versucht.«

»Was?« Mugabi machte eine verdutzte Miene. »Ich dachte, du hättest gesagt, sie würden die Rückgabe des Schiffs und seiner Besatzung fordern, also ...«

»Genau das habe ich gesagt«, gab Stevenson zu. »Das Problem ist aber, dass die Ratsmitglieder - unseren Informationen zufolge - untereinander beschlossen haben, dass alles, dem wir zustimmen, egal, was das Ultimatum offiziell besagen, nicht genug ist.« Er seufzte, als Mugabi ihn anstarrte. »Komm schon, Quentin! Du und ich, wir sind in einer Position, in der wir wesentlich besser als jeder andere wissen, was wirklich hier vorgeht. Diese ganze Forderung ist nichts als eine Begründung für das, was sie eigentlich schon die ganze Zeit wollen. Wenn wir ihr zustimmen, werden sie sich einfach zurücklehnen und weitere Forderungen nachschieben, bis sie etwas finden, das wir ihnen einfach nicht geben können. Und dann schicken sie ihre Flotte.«

»Verstehe.« Mugabi fuhr sich über den Nasenrücken, seine Schultern sackten herab. »Ich sage es nur ungern, Alex«, sagte er nach einem Augenblick mit unaussprechlicher Müdigkeit in der Stimme, »aber vielleicht ist es Zeit, die Flagge einzuholen. Ich weiß nicht, ob ich am Leben bleiben will, um das mit anzusehen, aber vielleicht sollten wir überlegen, ob wir offiziell den Status als Protektorat beantragen. Wenigstens gäbe es dann noch immer Menschen im Universum, auch wenn sie dann Sklaven wären.«

»Glaubst du wirklich, du wärst der Erste, der daran denkt?«, fragte Stevenson leise und schüttelte den Kopf. »Wir alle wären lieber ein Churchill und kein Petain, Qeuntin. Aber ein Staatsoberhaupt hat Verantwortung. Die Präsidentin hat einen Eid geschworen, die Solarische Union gegen alle Feinde zu verteidigen, ob innere oder äußere, aber wenn die einzige Alternative entweder die totale Unterwerfung oder die totale Vernichtung ist, muss ihre Verantwortung dafür, das Leben auf diesem Planeten zu erhalten, Vorrang haben über jede großartige Geste des Widerstands. 

Nur, dass in diesem Fall eine Unterwerfung nicht akzeptiert wird.«

»Sind sie so entschlossen?« Mugabi sprach genauso leise, und er zuckte zusammen, als Stevenson nickte. »Ich wusste, dass sie die Bedrohung vernichten wollten, für die sie uns halten. Und ich wusste, dass sie nicht mit der Wimper zucken würden, uns auszuradieren. Aber ich schätze, es gehört zu dieser emotionalen Unfähigkeit, von der du gesprochen hast, zu akzeptieren, dass es keine Alternative zur Auslöschung gibt. Ein Teil von mir hat immer geglaubt, selbst inmitten der Kriegsspiele, die bewiesen, dass wir militärisch gesehen nicht den Hauch einer Chance haben, wenn wir nur die Zähne zusammenbissen und zu ihnen kriechen würden, dass sie uns zumindest als ihre Sklaven am Leben lassen.«

»Ich fürchte nein«, seufzte Stevenson. »Anscheinend haben wir ihnen mehr Angst eingejagt, als wir dachten. Ich glaube, es geht nicht mehr nur um uns. Ich glaube, sie haben Angst, dass unser Beispiel ansteckend sein könnte. 

Wir könnten ein wertvolles Gut für sie sein, nehme ich an, aber so weit es sie anlangt, ist unsere bloße Existenz eine ewige Bedrohung ihrer Stabilität, und sie haben beschlossen, damit ein für alle Mal Schluss zu machen. Vor allem, weil das auch eine ausdrückliche Warnung für jede der anderen geschützten Rassen ist, deren Einstellung wir vielleicht schon verseucht haben.«

»Also gibt es keinen Ausweg«, sagte Mugabi leise. 

»Überhaupt keinen«, gestand Stevenson ein. 

»Wie lange noch?«

»Schwer zu sagen. Die entsprechenden Informationen kamen mit einem Kurier der Ostowier.«

Stevenson hielt inne, und Mugabi nickte ungeduldig. Die Ostowier waren eine der älteren Sklavenrassen der Föderation, die oft als Aufseher und Beobachter für jene Rassen tätig waren, die einen Sitz im Rat hatten. Doch trotz der Sonderrechte, die ihre Position ihnen eintrug, hassten die Ostowier ihre Herren genauso inbrünstig wie die anderen Sklavenrassen. Sie waren schon sehr früh zu einer der besten Informationsquellen der Menschen geworden. 

»Der Kurier war einer ihrer Geschlechtslosen, und er gehörte nicht zum militärischen oder diplomatischen Dienst. 

Er ist ein Handelsagent und war einfach auf der Durchreise zu einem anderen Auftrag. Einer seiner Clanoberen hatte beschlossen, dass wir die Informationen brauchten, aber sein Schiff kann den offiziellen Anweisungen an Lach'heranu nicht mehr als ein oder zwei Monate voraus sein. Und wir beide wissen sehr gut, wie sie reagieren wird, wenn sie das erfährt.«

Mugabi nickte wieder, diesmal grimmig. Flottenkommandant Lach'heranu war eine Saemai, und die Saernai hatten von Anfang an auf eine mehr ... entschlossenere Reaktion auf die menschliche Bedrohung der galakti-schen Stabilität gedrängt. Dass man ihr das Kommando über die »Beobachtungsschwadron« der Föderation im Sonnensystem übertragen hatte, war ein schlechtes Zeichen gewesen. In Anbetracht dessen, was Stevenson gerade gesagt hatte, sah es aus, als wäre es ein noch schlimmeres Zeichen gewesen, als der Admiral befürchtet hatte. 

»Also«, fuhr Stevenson ruhig fort, »es sieht so aus, als ob wir in der Tinte sitzen, was wir auch tun. Ich weiß nicht, ob die Präsidentin unsere förmliche Unterwerfung anbieten will oder nicht, aber es würde mich nicht sehr überraschen, wenn sie es nicht tut. Falls es keinen Zweck hat, sich zu unterwerfen, und wenn die Schweinehunde uns ohnehin auslöschen wollen - bis vielleicht auf ein paar Zuchtexemplare auf einem primitiven Planeten irgendwo, wo man sie ordentlich fügsam machen kann -, dann können wir genauso gut mit fliegenden Fahnen untergehen.«

»Dem will ich nicht widersprechen«, sagte Mugabi. »Aber ich hoffe, ihr ist klar, dass wir auf dem Weg zum Galgen um uns treten und kratzen werden. Meine Leute werden alles Menschenmögliche tun, aber ich bezweifle, dass wir mehr Schaden anrichten können, als ihnen ein paar Kratzer im Lack zuzufügen. Wenn wir das überhaupt schaffen.«

»Oh, das versteht sie schon«, sagte Stevenson mit einem traurigen Lächeln. »Aber wenn wir ohnehin sterben müssen, dann wollen wir aufrecht sterben und nicht auf den Knien. Wer weiß? Vielleicht haben wir ja Glück und kriegen das mit den paar Kratzern im Lack tatsächlich hin. Und wenn nicht«, er zuckte die Achseln, »vielleicht - 

nur vielleicht - ist irgendwo, irgendwann unser Beispiel der Funke, der einen anderen armen Haufen von Sklaven dazu bringt, sich auf die Hinterbeine zu stellen und dem Rat an die Kehle zu gehen.«

Alex Stevenson hätte seine Wette verloren, dachte Quen-tin Mugabi, auch wenn er viel zu erschöpft und von Verzweiflung übermannt war, um darüber Genugtuung zu empfinden. 

Die Kulavo hatten selbst jetzt nur sehr widerstrebend einer Realpolitik so erbarmungslosen Ausmaßes zugestimmt, und die diplomatische Note vom Rat der Föderation wies alle Kennzeichen eines klassischen Ultimatums auf - 

abgesehen davon, dass jede klare Formulierung über die Folgen fehlte, die eine Ablehnung nach sich zog. Genau genommen lag eine deutlich kulavische Lei-setreterei in der Betonung der moralischen Aufrichtigkeit seiner Verfasser. Es hatte etwas Schmieriges, und Mugabi vermutete, dass die einzige Gemeinsamkeit, die er und Flottenkommandant Lach'heranu je haben würden, die Verachtung war, die sie beide für die Ratsherren empfanden, die das Ultimatum aufgesetzt hatten. 

Natürlich empfanden sie diese Verachtung aus ganz unterschiedlichen Gründen. 

»... und deshalb, Flottenkommandantin«, sagte Präsidentin Sarah Dresner auf dem riesigen Bildschirm, »bin ich sicher, dass wir eine friedliche Lösung der gegenwärtigen Situation herbeiführen können, wenn es uns gelingt, dem Rat unsere Bereitschaft zu vermitteln, seine Ansichten in Betracht zu ziehen und seine Forderungen weitmöglich in die Tat umzusetzen.«

Der Bildschirm auf dem Deck der SSS Terra zeigte normalerweise den Ubersichtsplan des Schlacht-Informations-Dienstes. Im Augenblick jedoch war er umgeschaltet auf Kommunikation, und die letzten sieben Stunden lang hatte er auf zweigeteiltem Schirm die Gesichter von Dresner und Lach'heranu gezeigt, sodass Mugabi, als Oberster Raumkommandant der Solarischen Marine, die Verhandlung hatte live verfolgen können. Lach'heranu hatte keine Einwände dagegen gehabt, was Mugabi insgeheim als sehr schlechtes Zeichen wertete. Normalerweise waren die Saernai peinlich darauf erpicht, ihre Würde zu wahren, vor allem, wenn »Primitive« beteiligt waren. Dass es Lach'heranu offenbar völlig egal war, dass jemand von so niedrigem Rang wie ein Admiral ihre diplomatischen Gespräche mit einem Staatsoberhaupt (auch wenn es nur ein menschliches Staatsoberhaupt war) mitverfolgte, ließ vermuten, dass sie damit etwas bezweckte, dass sie etwas im Schilde führte. 

»Ich fürchte, ich kann Ihre Zuversicht nicht teilen, Frau Präsidentin«, sagte die Flottenkommandantin nach einem Augenblick. Die Übersetzungssoftware, die die Galaktiker benutzten, produzierte die piepsende, ausdruckslose und leicht albern klingende Summe, die sie für die Saernai immer benutzte. Mugabi war daran gewöhnt, dass das gesprochene Englisch der Simultanübersetzung nie mit den Mundbewegungen übereinstimmte, aber normalerweise fand er das eher amüsant. Heute war allerdings überhaupt nichts Amüsantes an der Situation. 

»Die Haltung Ihrer Spezies während der vergangenen paar Generationen war höchst bedauerlich und hinderlich«, fuhr Lach'heranu fort und drehte die fuchsartigen Ohren, während ihre drei tiefschwarzen Augen streng in das Videophon vor ihr blickten. Sie strich sich über den purpurnen, flauschigen Pelz, und Mugabi wünschte nicht zum ersten Mal, dass er den Gesichtsausdruck ihrer Spezies deuten könnte. 

»Die Föderation hat seit dem ersten Kontakt mit Ihrer Spezies versucht, einen Weg zu finden, wie die Menschen harmonisch in die Gesellschaft zivilisierter Rassen integriert werden können«, erklärte die Saernai der Präsidentin. 

»In Anerkennung unserer Verantwortung, die wir älteren und fortgeschritteneren Rassen den barbarischen Spezies schulden, die noch den Sprung zu wahrer Zivilisation vollziehen müssen, haben wir Ihnen jede nur denkbare Rücksicht entgegengebracht. Doch trotz unserer Bemühungen haben sich ganze Generationen Ihrer politischen Führer stur geweigert, uns auch nur auf halbem Weg entgegen zu kommen. Wir sind uns durchaus im Klaren darüber, dass es für eine so kurzlebige Rasse besonders schwierig ist, zu wahrer Weisheit zu finden, trotzdem zeigen die Reaktionen von so vielen Ihrer Anführer und deren Nachfolgern auf unsere Bemühungen, dass die unnachgiebige Arroganz ihrer Rasse eine angeborene Eigenschaft und nicht erziehungsfähig ist. Daher fürchte ich, ist es uns nicht länger möglich, uns selbst dahingehend in dem Glauben zu wiegen, dass eine echte Veränderung auf Seiten der menschlichen Rasse möglich ist.«

Mugabi hörte einen unterdrückten Fluch von einem seiner Mitarbeiter, aber er wandte nicht einmal den Kopf, um zu sehen, wer ihn gemurmelt hatte. Es spielte keine Rolle, und selbst wenn, konnte er es nachfühlen. Es war ausgesprochen demütigend, dieser blanken Heuchelei eines Wesens zu lauschen, von dem man genau wusste, dass es beabsichtige, die gesamte menschliche Rasse auszulöschen, ganz egal, wohin die »Verhandlungen« führten. Er fragte sich, ob Lach'heranu so viel Vergnügen empfand, wie er glaubte. Es war schwer einzuschätzen, was einen Galaktiker belustigte, aber nachdem, was er von der Flottenkommandantin wusste und von den Saernai im Allgemeinen, hielt sie es wahrscheinlich für schreiend komisch, wie Präsidentin Dresner vor ihr kroch. 

Falls die Präsidentin dasselbe vermutete, ließ sie es sich nicht anmerken, weder in Mienenspiel noch im Tonfall. 

Sie wusste, dass sie ein Spiel spielte, das sie am Ende verlieren würde, und dessen Regeln sorgfältig so aufgestellt worden waren, dass sie unvermeidlich verlieren musste. Doch es war ihr unmöglich, die Niederlage einfach hinzunehmen. Oder besser gesagt, es war Dresners letzte Verantwortung, völlig sicher zu stellen, dass sie keine Möglichkeit übersehen und ausgelassen hatte, die Menschheit zu retten. 

»Nach den Maßstäben der Föderation ist die menschliche Rasse allerdings nochjung«, sagte sie ruhig. »Zweifellos entstammen viele der Schwierigkeiten, die zwischen der Solarischen Union und der Föderation bestehen, aus diesem Altersunterschied und unserer mangelnden Erfahrung. Letzten Endes haben wir jedoch immer sowohl die legitimen vorrangigen territorialen Ansprüche der Föderation anerkannt sowie ihre unbestrittene Vorrangstellung als einzige wahre interstellare Macht. Wir waren uns nur dann mit der Föderation uneins, wenn es Punkte betraf, die wir für interne Angelegenheiten unseres eigenen Sternensystems und unserer politischen Union hielten. Wir haben niemals versucht, der Föderation außerhalb unserer eigenen Grenzen Vorschriften zu machen, oder je den Versuch unternommen, auf Territorien überzugreifen, die bereits von der Föderation oder einer ihrer Mitgliedsrassen beansprucht werden. 

Vielleicht war es starrköpfig von uns, auf unserer internen Unabhängigkeit von der Föderation zu bestehen. 

Wahrscheinlich ist eine solche Einstellung, wie der Rat ja auch betont, typisch für junge und barbarische Spezies. 

Wenn dem so ist, dann ist vielleicht die Zeit gekommen, diese Unabhängigkeit zusammen mit anderen Spielzeugen aus unserer Kindheit beiseite zu legen. Ich sage nicht, dass es einfach für uns ist, auf gerade dieses Spielzeug zu verzichten, vor allem nicht angesichts der Tatsache, wie lange wir uns daran geklammert haben. Doch wir sind keine Dummköpfe, Flottenkommandantin, auch wenn wir Ihnen manchmal so vorkommen. Wir sind stolz auf unsere Marine und auf die Männer und Frauen, die in ihr dienen, doch unsere gesamte Flotte ist gewiss der einzelnen Schwadron, die Sie befehligen, völlig unterlegen. Wenn es uns also auch noch so schwer fällt, uns von unseren Spielzeugen zu trennen, hegen wir doch keine Illusionen über die Fähigkeit der Föderation, uns dazu zu zwingen. Und da Überleben jeder Alternative immer vorzuziehen ist, hat mich der Senat ermächtigt, unverzüglich ein Komitee von Delegierten zu ernennen, die zur Hauptstadt der Föderation gebracht werden sollen, um sich dort mit dem Rat oder seinen Vertretern zu treffen und mit sofortigen verbindlichen Gesprächen darüber zu beginnen, wie unser Sternensystem und unsere Rasse am schnellsten und reibungslosesten in die Föderation integriert werden können.«

Jemand - vielleicht derselbe Offizier, der eben geflucht hatte - holte hinter Mugabi scharf Luft, doch der Admiral selbst zuckte nicht mal mit der Wimper, als er hörte, wie seine Präsidentin erklärte, was auf eine bedingungslose Auslieferung der Menschheit hinauslief. Er hatte gewusst, dass es so kommen würde. Jeder Offizier auf dem Hauptdeck der Terra musste das gewusst haben. Es ging nicht anders angesichts der unglaublichen Feuergewalt der vierunddreißig Supergroßkampfschiffe der Föderation, die sich um Lach'heranus Flaggschiff scharten. 

Die Saernai betrachtete sekundenlang das Bild der Präsidentin, dann streckte sie die Hand aus und berührte einen kleinen Knopf in der Armlehne ihres Sessels. 

»Die Aufnahmegeräte laufen nicht mehr«, informierte sie Dresner in dieser künstlichen, aufreizend tonlosen Stimme. 

»Darf ich fragen, warum nicht?«, fragte die Präsidentin sehr vorsichtig. 

»Weil es keinen Sinn hat, diese Farce fortzuführen«, antwortete Lach'heranu. »Es ist nicht möglich, Ihre Rasse in die Föderation zu integrieren. Allein die Vorstellung ist albern und eine Beleidigung jeder anderen Spezies, die bereits zur Föderation gehört, ob sie nun Vollmitglied ist oder geschützte Rasse. Menschen sind arrogant, streitsüchtig, chaotisch, launisch, barbarisch, undankbar und dumm. Falls man Ihrer Gattung erlaubt, die Föderation zu verseuchen, würde sie die größte und stabilste Zivilisation in der Geschichte der gesamten Galaxis verpesten und letzten Endes zerstören. Das können und werden wir nicht zulassen.«

»Dann hat also Ihrerseits nie ernsthaft die Absicht bestanden, eine Lösung auf dem Verhandlungswege zu suchen«, sagte Sarah Dresner rundheraus. 

»Selbstverständlich nicht«, bestätigte Lach'heranu. »Es war einfach notwendig, dass wir das Ausmaß unserer Bemühungen demonstrierten, eine friedliche Lösung für die unerträgliche Bedrohung zu finden, die Sie für jede wahre Zivilisation darstellen.«

»Warum?«, fragte Dresner unverblümt. 

»Weil wir die Stellvertreter wahrhaft fortgeschrittener und zivilisierter Rassen sind«, sagte Lach'heranu ohne jede Spur von Ironie. »Deshalb schulden wir der Nachwelt den Beweis, dass wir keine Alternative zu unserer Vorgehensweise hatten, um das menschliche Problem ein für alle Mal zu lösen.«

»Sie meinen«, sagte Dresner grob, »dass Sie das richtige Korn für Ihre Propaganda-Mühle brauchen, wenn Sie Ihren anderen Sklaven - und sich selbst - darüber Lügenmärchen erzählen.«

»Diese Bemerkung ist von typisch menschlicher Arroganz«, erwiderte Lach'heranu. »Nur ein Mensch glaubt allen Ernstes, dass Ihr unbedeutendes kleines Sternensystem so wichtig sein könnte, dass sich zivilisierte Rassen genötigt sähen, irgendwen über die Gründe Ihrer Auslöschung zu belügen. Es ist einfach nur wichtig, dass unsere Archive den Beweis für die Angemessenheit unserer Handlungen enthalten, damit unsere Nachfolger im Rat die entsprechenden Schlüsse ziehen und die entsprechenden Präzedenzfalle finden können, sollte sich eine ähnliche Situation noch einmal ergeben, und jetzt haben wir genügend Material für diesen Zweck aufgezeichnet.«

»Mit anderen Worten, ausreichend Material, damit Sie es so bearbeiten können, dass die Historie Ihre Handlungen rechtfertigt!«

»Wieder unterstreicht Ihre Einstellung die unendliche Arroganz Ihrer Rasse anzunehmen, dass Sie von weit größerer Bedeutung wären, als Sie tatsächlich sind, und das wiederum beweist die Notwendigkeit, eine angemessene Kontrolle über das Archivmaterial auszuüben, das sich auf diesen Zwischenfall bezieht. Es wäre sehr unangenehm, wenn sich ein künftiges Ratsmitglied das Geschwätz menschlicher Philosophie oder das pathetische Beharren auf Selbstbestimmung anhören würde und dadurch womöglich derart verwirrt wird, dass es die Unausweichlichkeit unserer politischen Entscheidung nicht mehr erkennt. Es hat keinen Zweck; kein wirklich fortgeschrittenes Lebewesen könnte es rechtfertigen, diese Verhandlungsprozedur noch weiter fortzuführen. Als zivilisiertes Wesen empfinde ich leichtes Bedauern über die Umstände, die von mir verlangen, Ihre Rasse zu vernichten, und deshalb zeige ich so viel Gnade, wie es die Situation erlaubt, indem ich rasch handle anstatt das Verfahren in die Länge zu ziehen. Es wäre alles viel einfacher, wenn Sie Ihren Schiffen einfach den Befehl erteilten, ihre Schutzschilde zu deaktivieren.«

»Ich glaube nicht, dass ich das tun werde.« Dresners Stimme klirrte wie Eis. 

»Gewiss sind nicht einmal Sie so dumm zu glauben, dass Widerstand irgendeine Auswirkung auf das Endergebnis haben könnte«, sagte Lach'heranu. 

»Wahrscheinlich nicht«, erklärte die Präsidentin der Menschheit dem Henker ihrer Spezies. »Aber Sie werden hoffentlich verzeihen, dass wir es versuchen.«

»Ich habe kein Interesse daran, Ihnen irgendetwas zu verzeihen«, sagte Lach'heranus piepsende Stimme ausdruckslos. »Ich verlange lediglich, dass Sie sterben.«

» Kampfstationen!«

Es war zweifellos der überflüssigste Befehl, den Quentin Mugabi je gegeben hatte. Die gesamte Solarische Marine war seit zehn Stunden auf Kampfstation, doch durch seine Kriegsschiffe dröhnten die Sirenen, und der Bildschirm, der Präsidentin Dresner und Flottenkom-mandantin Lach'heranu gezeigt hatte, war längst auf seine Normalfunkdon umgeschaltet worden. 

Mugabis Blick saugte sich an dem Schirm fest, auf dem die ständig wechselnden Datencodes und Info-Tabellen des Schlacht-Informations-Dienstes des Flaggschiffs flackerten. Anders als er hatte Lach'heranu sich nicht einmal die Mühe gemacht, ihre Schiffe während der Verhandlungen in Kampfbereitschaft zu versetzen. Es hatte keine Notwendigkeit bestanden - nicht gegen einen so unbedeutenden und verächtlichen Gegner. Sie war zwar vorsichtshalber außerhalb ihres eigenen Angriffsradius' auf die terranische Flotte geblieben, aber nicht außerhalb der Reichweite einiger Waffen, über die Mugabi verfügte. Nun wollte sie das offenbar ändern. Ihr Normalraum-Antrieb erwachte, Angriffs- und Verteidigungssysteme wurden hochgefahren, und die fünfunddreißig Supergroßkampfschiffe jener Bauart, der der MGD den Codenamen Oger gegeben hatte, jedes eiförmig und gut dreizehn Kilometer lang, nahmen Geschwindigkeit auf die dreihundert Pygmäen der terranischen Flotte auf. Jeder dieser Oger verfügte, wie Mugabi wusste, über mehr Feuerkraft als seine gesamte Flotte, und sie wurden von über dreißig Kreuzern der Stiletto-Klasse begleitet. 

Die letzte Schlacht der Menschheit, dachte er grimmig, würde auch eine ihrer kürzesten werden. 

»Alpha Eins ausführen!«

Er erhielt Bestätigung und empfand einen unbeschreiblichen, bittersüßen Stolz auf die Männer und Frauen unter seinem Kommando, als die Flottenformation sich änderte. Sie floss akkurat und schnell in die neue Aufstellung, fast als ob die Menschen, die die Schiffe bemannten, nicht wussten, dass ihr Widerstand völlig vergebens war. 

Es war eine ungewöhnliche Formation: eine Reihe von Sternenschiffen wie ein gewaltiger, aber schlanker Speerschaft, an der Spitze zwei Dutzend von Mugabis schwersten Großschiffen. Diese Schiffe blockten das Feuer ihrer Gegner ab. Doch Quentin Mugabi hegte keine falschen Hoffnungen hinsichtlich seiner Möglichkeiten, eine wirkliche »Schlacht« zu schlagen, und deshalb hatte er eine Stellung gewählt, die nur ein Ziel kannte. Jede konventionelle Formation wäre automatisch dem Untergang geweiht gewesen, ohne auch nur einen einzigen Treffer beim Feind zu landen, aber diese hier legte den Großteil ihrer Einheiten in den schützenden Schatten der Schlachtschiffe, die die Kolonne anführten. Keines dieser Schlachtschiffe würde mehr als ein oder zwei Treffer, allerhöchstens drei, der feindlichen Waffen überstehen, aber wenn der Rest der Flotte rasch genug aufschließen konnte, während sie die tödlichen Schläge absorbierten, hielten ein oder zwei der geschützten Schiffe vielleicht lange genug durch, um in Schussweite zu gelangen und mindestens einen ordentlichen Treffer zu landen. 

Es war nicht viel, aber es war das Einzige, was Mugabi seinen Besatzungen, seiner Heimatwelt und seiner Spezies bieten konnte. Er hätte heulen können, als er an die Opferbereitschaft seiner Leute dachte, während die Solarische Marine ihren Todesritt begann. 

»Feind hat aufgeschlossen«, verkündete die Bodenstation, und Mugabi biss die Zähne zusammen. »Erreichen in sieben Minuten feindliche Reichweite«, fuhr der Boden-Offizier in einem gepressten Ton fort, der verriet, dass seine Verzweiflung nur durch Professionalität im Zaum gehalten wurde. »Eintritt in unseren Feuerbereich in sechzehn Minuten.«

Mugabi wandte nicht einmal den Blick von der Darstellung auf dem riesigen Bildschirm. Es hatte ebenso wenig Sinn, den Bericht zu bestätigen, wie vorzugeben, dass seine Flotte neun Minuten feindliches Feuer von drei Dutzend Ogern überstehen konnte. 

Er sah zu, wie die Zeit bis zur Begegnung auf dem Hauptschirm rückwärts ablief, und zu seiner eigenen Überraschung stellte er fest, dass sich seine Muskeln entspannten und nicht etwa verkrampften, als die Zeitanzeige gegen 0 wirbelte. Vielleicht war es Erleichterung, dachte er in einer Ecke seines Verstandes. Erleichterung, dass er und all seine Besatzungen in dieser Schlacht sterben würden und so nicht die Zerstörung des Planeten mitansehen mussten, den sie geschworen hatten zu verteidigen. 

»Eintritt in feindliche Schussweite in zwei Min ...«

Der Bericht des Boden-Offiziers brach mitten im Wort ab, als sich die Darstellung abrupt änderte. 

Mugabi riss die Augen auf, als die unmöglichen Bildsymbole aufflammten. Die galaktische Technologie der Tarnung war allem, was die Menschheit je hervorgebracht hatte, himmelweit überlegen. Der MGD wusste inzwischen, dass die Föderaüon durch diese Technologie mindestens siebzig Jahre lang das Sonnensystem mit Lauschposten und automatischen Spionen gepflastert hatte, ehe die Menschen auch nur von ihrer Existenz ahnten. 

Aber Lach'heranu hatte ihre Schiffe nicht getarnt. Das war nicht nötig gewesen. Nicht gegen etwas so Primitives wie die Beobachtungssysteme der Solarischen Marine. Es bestand kein Anlass dafür. 

Aber irgendjemand im Universum verfügte offenbar über eine Tarntechnologie, die selbst der der Föderation überlegen war. Das war die einzig mögliche Erklärung dafür, wie neun unbekannte Kriegsschiffe völlig unentdeckt in den Angriffsradius von Lach'heranus Schwadron gelangen konnten. 

Und sie waren nicht entdeckt worden. Das wurde allzu deutlich, als sie das Feuer eröffneten, denn die Supergroßkampfschiffe der Föderation wurden völlig überrumpelt. Ihre sämtlichen Abwehr- und Sensorsysteme waren auf ihre verachteten menschlichen Opfer gerichtet, und ihr Abwehrfeuer kam spät, dünn und wenig wirksam, als die ersten Breitseiten der Unbekannten ihr Ziel trafen. 

Sie sind schnell, diese Geschosse, dachte Mugabi dumpf. Die Geschosse der solarischen Marine erreichten maximal sechzig Prozent Lichtgeschwindigkeit, und das war nur möglich, weil der MGD es geschafft hatte, die Pläne für deren Antrieb aus den toten Archiven der Föderation zu stehlen. Die aktuelle Baureihe der Galaktiker, die nur zwölfhundert Jahre alt war, verfügte über eine Spitze von fünfundsiebzig Prozent Lichtgeschwindigkeit. Doch die Geschosse, die in die Abwehrschilde von Lach'heranus Superkampfschiffen donnerten, jagten mit neunzig Prozent Lichtgeschwindigkeit dahin, und selbst von seiner Position aus konnte Mugabi erkennen, dass sie mit Marschflug-Systemen ausgerüstet sein müssten, die allem, was die Föderation in ihrem Arsenal hatte, um mindestens zwei oder drei Generationen voraus waren. 

»Wer, zum Teufel ...?«

Disziplin ließ den ungläubigen Ausruf verstummen, doch Mugabi registrierte es nicht einmal, als er zusah, wie die gleißenden, schrecklichen Sonnen der Antimaterie-Geschosse Lach'heranus Schilde zerfetzten. Die Trefferzahlen dieser Explosionen lagen erheblich höher, als sie hätten sein sollen - höher als selbst die Waffen der Galaktiker sie hätten erreichen können und die Schilde ihrer Opfer brannten wie Zunder unter ihrer Wut. Selbst wenn er den höchst unprofessionellen Ausbruch mitbekommen hätte, er hätte sich kaum darüber aufgeregt, da er seine eigenen Gefühle perfekt zum Ausdruck brachte. Wer, zum Teufel, waren sie? Und wo, zum Teufel, waren sie hergekommen? Und ... 

»Achtung, Admiral Mugabi!«

Mugabis Augen waren schon so groß wie Untertassen, aber sie fielen ihm fast aus dem Kopf, als die unbekannte Stimme in einem Englisch mit einem Akzent, den er noch nie gehört hatte, in seinem Ohrhörer ertönte. Es gab nur eine Möglichkeit, wie sie dahin gekommen sein konnte: die Unbekannten mussten die Kommunikati-onsnetze der Terra und mindestens ein Dutzend Ebenen von Verschlüsselungen und Firewalls durchdrungen haben, was selbst eine künstliche Intelligenz der Galaktiker mindestens fünfzehn Minuten lang beschäftigt hätte. 

»Brechen Sie ab, Admiral Mugabi!«, zischte die unbekannte Stimme in seinem Ohr. »Uberlassen Sie sie uns!«

Noch als die Stimme sprach, donnerte eine weitere Salve dieser schrecklichen Geschosse in Lach'heranus Schiffe, und die Männer und Frauen der Solarischen Marine sahen ungläubig zu, wie etwas geschah, das seit zweiundsechzigtausend Jahren kein sterbliches Wesen gesehen hatte. 

Ein Supergroßkampfschiff der Föderation explodierte. 

In einem Augenblick war es noch da, mehr als eine Milliarde Tonnen Kriegsausrüstung, mit einer Besatzung von über dreitausend Lebewesen. Im nächsten Moment war es ein sich ausdehnender Plasmaball, und die Offiziere auf dem Hauptdeck der Terra stießen ein wildes Jubelgeheul wütender Genugtuung aus. Mugabi schloss sich diesem Gebrüll an, doch dann schüttelte er den Kopf wie ein benommener Kämpfer und riss sich aus dem Hochgefühl, das ihn umtoste. Seine Flotte befand sich nur wenige Minuten vor den Kriegsschiffen der Föderation, und wenn ihm eine Sache im Universum absolut klar war, dann die, dass seine Schiffe nichts zu suchen hatten zwischen diesen beiden kämpfenden Levi-athans. 

»Alle Einheiten, Ausweichmanöver Vektor Echo Neun! Echo Neun, sofort!«, bellte er. 

Sein Befehl wurde bestätigt, als sich die Offiziere aus ihrer hypnotischen Faszination rissen, in der sie auf den Bildschirm gestarrt hatten, und Mugabis Flotte beendete den Todesritt, den sie nur wenige Minuten zuvor gestartet hatte. Ein Teil des Verstandes von Admiral Mugabi registrierte das hektische Ausbruchmanöver, doch fast geistesabwesend, denn er war nicht in der Lage, den Blick von dem Schirm zu wenden, als die zahlenmäßig unterlegenen Angreifer wie räuberische Dämonen Lach'heranus Flotte zerfetzten. 

Das hätte er sich nicht einmal im Traum vorstellen können. Das waren keine Kriegsschiffe. Das war etwas ganz anderes, etwas, das Kampfkraft auf eine völlig neue Ebene hob. Als die Sensoren immer mehr Daten sammelten, wuchs seine Ungläubigkeit nur noch. Es waren nur neun der Neuankömmlinge gegen fünfunddreißig Oger, und jedermann wusste - nicht nur die Föderation, sondern der MGD genauso -, dass die Oger-Klasse das mächtigste Kriegsschiff war, das je gebaut worden war. Sie waren unbesiegbar. Nichts hatte sich ihnen je in den Weg stellen können. 

Aber die Unbekannten stellten sich ihnen nicht nur in den Weg, sie rissen sie in Stücke. 

SIDs Berechnungen erschienen an der Seite von Mugabis Schirm, und seine jahrelange Erfahrung in der Marine beharrte darauf, dass diese Berechnungen falsch sein müssten. Jedes dieser neun Schiffe war um fünfzig Prozent größer als die Oger-Klasse. Fünfzig Prozent. Und trotzdem waren sie mindesten fünfundzwanzig Prozent schneller und sehr viel wendiger. Was die Sache noch unglaublicher machte, nachdem sie nun aus dem Schatten der unglaublich wirkungsvollen Tarntechnologie herausgetreten waren, war, dass ihre Feuerkraft und ihre Energieleistung auf Tonnagenbasis mindestens sechsmal so hoch war wie alles, was die Föderation je gebaut hatte. 

Es war schlichtweg unmöglich, doch diese neun Schiffe waren der gesamten Schwadron Lach'heran us um mehr als zwei zu eins überlegen. 

Es war ein kurzer, heftiger, hässlicher Kampf. Einer, der nur sehr wenig länger dauerte als der, den Lach'heranu geplant hatte - allerdings mit einem ganz anderen Ausgang. Selbst in einem offenen, ehrlichen Kampf, bei dem beide Seiten vorher wussten, was auf sie zukam, wäre die Schwadron der Föderaüon zum Untergang verdammt gewesen. Völlig überrumpelt von einem Weltraumhinterhalt, hatten Lach'heranu und ihre Schiffe überhaupt keine Chance. Zwei der unbekannten Angreifer trugen leichte Schäden davon, keines von Lach'heranus Supergroßkampfschiffen überstand den Kampf. Eine Hand voll ihrer Kreuzer versuchte zu entkommen, doch drei der Unbekannten setzten ihnen nach, holten sie mit einer geradezu lächerlichen Mühelosigkeit ein und bliesen sie aus der Existenz, lange bevor sie die Phasenschranke erreichten und auf Überlichtgeschwindigkeit gehen konnten. 

Mugabi hatte keine Ahnung, ob Lach'heranu oder einer ihrer Schiffsführer versucht hatten, sich zu ergeben, aber wenn, dann war man auf der anderen Seite offenbar nicht daran interessiert gewesen. 

Die Solarische Marine trieb im Raum, betäubte Zuschauer eines Gemetzels, das jeden Kampf, den sie je erlebt hatte, zwergenhaft wirken ließ, und Mugabi wusste, dass sich jedes einzelne Besatzungsmitglied an Bord der Schiffs haargenau dasselbe fragte. 

Und dann schaltete der Schirm wieder auf normale Kommunikation um, ohne dass einer der Männer oder Frauen auf der Terra einen entsprechenden Knopf gedrückt hätte, und ein fremdartiges, saurierhaftes Gesicht erschien auf dem Schirm. 

Mugabi merkte, wie ihm der Kiefer herunterklappte, als er das Gesicht erkannte - oder besser gesagt, die Spezies, zu der dieses Gesicht gehörte. So weit er wusste, war es noch nie einem Menschen gelungen, mit der Spezies zu kommunizieren, die die Föderation Ternaui nannte, aber der MGD kannte sie sehr gut. Jeder wusste, dass die Ternaui die loyalsten, zuverlässigsten Leibwächter waren, die sich ein Galaktiker nur wünschen konnte. Den Vermutungen der Xenologen nach waren die Ternaui Telepathen, und die Föderation hatte eine Technik entwickelt, um sie auf absoluten Gehorsam und Loyalität zu »programmieren«. Ob das nun stimmte oder nicht, die Menschheit hatte reichlich Beweise erhalten dafür, was die Ternaui als Leibwachen leisteten, und es stand außer Frage, dass die Spezies stumm war. 

Was das, was als Nächstes geschah, genauso unmöglich «pachte wie alles andere, was in der vergangenen halben Stunde passiert war. 

»Guten Tag, Admiral Mugabi«, sagte der Ternaui. Er -oder »es«, dachte Mugabi, falls es einer der Neutren war - 

bewegte seinen Mund nicht, aber seine offenbar künstliche Stimme war genauso melodisch und ausdrucksvoll wie jede menschliche Stimme, die der Admiral je gehört hatte, und seine seltsam schönen silbernen Augen mit den tintenschwarzen, senkrechten Pupillen schienen direkt in seine eigenen zu blicken. »Wir bitten um Verzeihung für unsere Einmischung - und dafür, dass es unmöglich war, sie vorher von unserer Anwesenheit in Kenntnis zu setzen. 

Wir sind uns im Klaren darüber, dass das soeben Geschehene höchst verwirrend für Sie sein muss, wenn auch, wie wir hoffen, nicht ganz unwillkommen.«

Für eine Spezies, die angeblich nicht sprechen konnte, hatte der Ternaui ein bemerkenswertes Talent für Untertreibungen, dachte Mugabi. 

»Ich spreche zu Ihnen als Hochkanzler des Reiches von Avalon«, sagte der geschuppte Alien. »Und als Hochkanzler möchte ich Sie offiziell einladen, an Bord unseres Flaggschiffs zu kommen, um unseren Kaiser kennen zu lernen, damit er ihnen erklären kann, was uns heute hierher geführt hat.«

Kapitel 12

Quentin Mugabi hatte sich ein solches Kriegsschiff nicht einmal in seinen kühnsten Träumen vorstellen können. 

Anders als die abgeflachte Eiform der Föderations-Oger, war dieses Schiff fast vollkommen kugelförmig, mit einem Durchmesser von gut zwanzig Kilometern, eher ein Mond als etwas, das Mugabi noch Schiff genannt hätte. 

Als sein Boot sich ihm näherte, sah er Kuppeln, Maschinengehäuse und Waffenmagazine aus der Oberfläche wachsen, doch die schiere Größe des Schiffes hatte verhindert, dass er wirklich begriffen hatte, wie gebirgsähnlich und zerklüftet es war. Erst jetzt, als sein Boot an der Flanke eines Antriebsgehäuses, das größer war als ein schwerer Kreuzer der Solarischen Marine, in einem Abstand von nur wenigen hundert Metern vorbeiflog, traf ihn das wahre Ausmaß des Schiffs wie ein Schlag. 

Doch die Schiffsgröße war die kleinste der Unmöglichkeiten, mit denen sich sein armes Hirn herumschlagen musste. Er war sich selbst gegenüber ehrlich genug, um sich einzugestehen, dass er immer noch unter Schock stand, von der unglaublichen Gewalt und Geschwindigkeit, mit der Lach'heranus gesamte Schwadron zerstört worden war. Ganz zu schweigen von seiner Verblüffung, dass alle Schiffe unter seinem Befehl noch existierten. 

Zweifellos hatte das viel zu tun mit dem Gefühl, dass das ganze Universum leicht aus den Fugen geraten war. 

Doch das Erscheinen eines Ternaui als Sprecher für dieses

»Reich von Avalon« war ebenso verblüffend. Mugabi hatte um eine Suche in den Datenbanken gebeten, während sein Boot startklar gemacht worden war, und das Ergebnis hatte seine Erinnerung bestätigt. Die galakti-schen Archive, in die die Geheimdienste der Menschen eingedrungen waren, enthielten eine Reihe von Berichten über ternauische Leibwächter, die bei der Verteidigung ihrer galaktischen Besitzer gestorben waren. So weit es aus den dem MGD zur Verfügung stehenden Informationen hervorging, gab es jedoch keinen einzigen Fall eines Ternaui, der sich gegen die Galaktiker gewand hätte. Nicht einen, in über zwölf Jahrhunderten der Sklaverei. 

Wie war es also dazu gekommen, dass es die zuverlässigste Rasse von Leibwächtern in der galaktischen Geschichte irgendwie geschafft hatte, ein erstaunlich mächtiges Reich zu errichten, wenn man nach der Größe und Stärke ihrer Kriegsschiffe urteilte, ohne dass die Föderation es nur ahnte? Ihm war vollkommen klar, dass die Galaktiker keinen Schimmer von der Existenz dieses Reichs hatten. Wenn ein primitiver Haufen wie die menschliche Rasse die Galaktiker dazu brachte, eine ganze Rasse auszulöschen, dann müsste etwas wie dieses »Reich von Avalon« den Rat mit Sicherheit in einen Zustand kopfloser Panik versetzt haben, falls die Föderation auch nur die leiseste Ahnung von seiner Existenz hatte, und der Angriff auf Lach'heranu hätte nie eine so völlige Überraschung sein können. 

Das war die brennendste Frage, auch wenn er noch tausend andere hatte. Zum einen, warum sich das Reich der Ternaui »Reich von Avalon« nannte? Und warum verraten sie, nur um der menschlichen Rasse zu Hilfe zu eilen, die Existenz dieses Reiches, die sie offensichtlich mit großer Mühe erfolgreich vor der Föderation geheimgehalten hatten? 

Und warum, zum Teufel, dachte er mit einer entrückten Ruhe, die von zu vielen Schocks in viel zu kurzer Zeit herrührte, als sich sein Boot der Hauptschleuse des gewaltigen Schiffs näherte und er endlich den Namen las, der in siebzig Meter hohen Lettern auf die Hülle geschrieben war, nennt ein Haufen Aliens ihr Flaggschiff 

»Excalibur«? 

Das Landeboot schwebte durch die Bootsschleuse in die glänzende, strahlend erleuchtete Höhlung im Inneren und hielt auf den markierten Landekreis zu. Es gab weder Andockröhren noch Leitungen, nur einen Strahl und ein optisches Ziel für den Piloten des Bootes. 

Es gab auch keine Bootsluken, obwohl diese Schleuse, anders als die auf seinem eigenen Flaggschiff, offenbar einen Luftdruck besaß, wie Mugabi neidvoll registrierte. Die menschliche Rasse hatte im Laufe des vergangenen Jahrhunderts enorme technologische Fortschritte gemacht, teils aus eigenen Mitteln und teils durch Verwendung jedes Fetzchens galaktischer Technologie, das sie stehlen konnte. Wie Mugabi nur zu gut wusste, war es genau dieser Erfindungsreichtum, den die Galaktiker an der Menschheit so beängstigend fanden. Doch so rasch ihr Fortschritt auch war, die Menschen standen technologisch noch immer so weit zurück, dass die Kluft zwischen ihnen und der Förderationstechnik völlig unüberbrückbar schien. Ein ärgerliches Beispiel dieser Kluft war die Mühelosigkeit, mit der die Föderation ohne weiteres Kraftfelder erzeugen konnte. Die Solarische Marine konnte dies bis zu einem gewissen Grad auch - die Schilde ihrer Kriegsschiffe beruhten schließlich auf derselben Technologie -, aber die notwendige Energie und Masse, die jeder Kraftfeldgenerator verschlang, den die Menschen bislang bauen konnten, verbot es, sie für etwas anderes als lebensnotwendige Schutzschilde einzusetzen. Gewiss konnte noch kein menschlicher Ingenieur solche Kraftfelder konstruieren, die selektiv durchlässig waren, wie sie offensichtlich in dieser Bootsschleuse vorhanden waren. 



Und wer auch dieses Schiff entworfen hatte, hatte sich nicht damit begnügt, hier eine Atmosphäre zu schaffen. Der Admiral spürte einen weiteren Stich des Neids, als er die Inseln aus grünen Gewächsen sah, die kunstvoll zwischen den Landekreisen verstreut lagen. Niemand, nicht einmal die Galaktiker, hatten seines Wissens nach je den Bootshangar eines Kriegsschiffes landschaftlich gestaltet. Aber diese Leute hier hatten genau das getan. Es war deutlich, dass sie sich Mühe gegeben hatten, die Zweckmäßigkeit des Hangars nicht zu stören, aber das hatte sie nicht daran gehindert, ihn mit großen, blütenbedeckten Sträuchern, Blumenbeeten, Springbrunnen und sogar ein paar Baumgruppen auszustatten, die entschieden nach Birnbäumen aussahen. 

Dieser weitere Beweis für die Fähigkeiten des Reichs von Avalon zuckte durch Mugabis Gedanken, aber dann wurde er abrupt durch neues Erstaunen ersetzt, als das Boot den Boden berührte und er durch ein Bullauge den ersten Blick auf das Willkommenskomitee erhaschte. Es waren vier Wesen - und keines davon war ein Ternaui. 

Admiral Quentin Mugabi saß völlig reglos da und starrte durch das Bullauge. Was er sah, war das Letzte, auf dass er vorbereitet gewesen wäre. Dann erhob er sich, als sich die kreisförmige Luke des Bootes öffnete. 

»Admiral Mugabi«, begrüßte ihn der große, rothaarige, blauäugige und sehr menschliche Mann an der Spitze der Willkommensgruppe, als der solarische Admi-ral durch die Luke trat. Der Rotschopf trug eine schwarz-goldene Uniform, die einen straffen militärischen Schnitt mit deutlicher Bequemlichkeit vereinte. Sie war anders als jede solarische Uniform, aber ihre Rangabzeichen waren Mugabi bestens vertraut. Er kniff die Augen zu Schlitzen zusammen, als er die fünf fünfzackigen Sterne beiderseits des Kragens sah sowie die vier breiten goldgeflochtenen Streifen, die um die Armelsäume verliefen. Die Augen des Fremden zwinkerten, als er seine rechte Hand ausstreckte. 

»Willkommen an Bord der Excalibur«, fuhr er in demselben merkwürdigen englischen Akzent fort, den der Ternaui benutzt hatte. Mugabi streckte automatisch die Hand aus, um den Händedruck zu erwidern. »Ich bin Flottenad-miral Maynton. Ich bitte um Verzeihung für das Fehlen der üblichen militärischen Höflichkeiten, aber wir dachten, es wäre vielleicht etwas weniger verwirrend für Euch, wenn wir Euch ohne diesen ganzen Zinnober von Kadetten und Bootsmannspfeifen begrüßten.«

»Weniger verwirrend... Sir?«, wiederholte Mugabi, und Maynton lächelte schief. 

»Vielleicht nicht die beste Wortwahl«, gab er zu. »Trotzdem hoffe ich, dass unsere Ankunft zumindest eine willkommene Überraschung war.«

»Oh, darauf können Sie sich verlassen!«, versicherte Mugabi. 

»Gut. Es war eine Überraschung, auf die wir uns auch, mit ein wenig Beklommenheit, schon sehr lange gefreut haben. Und wie ich glücklich bin zu sagen, eine Überraschung, die für die Föderation genauso unerwartet kam.«

»Sie haben ein Talent für Untertreibungen, Admiral«, meinte Mugabi trocken. 

»Ich vermute, dass hätten unter den gegebenen Umständen wohl die meisten«, erwiderte Maynton mit einem weiteren knappen Lächeln, dann deutete er auf seine Begleiter. »Ich weiß, dass Ihr Tausende von Fragen habt, Admiral, und ich verspreche, dass wir sie so schnell wie möglich beantworten werden. Doch lasst mich zuerst vorstellen: Hauptmann Veronica Stanhope, Baroness von Shallot, befehlshabender Offizier der Excalibur.« Die zart gebaute, hellhäutige Brünette zu seiner Rechten nickte Mugabi zu und streckte ihm die Hand entgegen. 

»Und das hier«, fuhr Maynton fort, »ist Hauptmann Sir Anthony Moore, mein Stabschef.« Moore war fast so groß wie Maynton, gut fünf Zentimeter größer als Mugabi mit seinen einsvierundachtzig, hellblond und mit offenen grauen Augen, und sein Händedruck war ebenso fest wie der seines Admirals. 

»Und dies«, endete Maynton, »ist Ihre Kaiserliche Hoheit Prinzessin Evelynn Wincaster, Admiral und Kommandantin der Dritten Flotte.«

Etwas in seinem Tonfall, mehr als noch der Titel, veranlasste Mugabi, Admiral Wincaster genauer zu betrachten. 

Sie war ausgesprochen hoch gewachsen für eine Frau, etwa zwischen Maynton und Moore, und überragte Mugabi regelrecht. Wie Maynton selbst - und überhaupt all seine Begleiter - wirkte sie absurd jung für ihren Rang, denn nicht einer von ihnen konnte weit über dreißig sein, doch sie strahlte eine fühlbare Aura der Befehlsgewalt und Autorität aus, die nichts mit ihrer imposanten Größe zu tun hatte. Goldblondes Haar fiel ihr über die Schultern, ganz im Gegensatz zu den Kurzhaarschnitten, die die Solarische Marine bei Männern wie Frauen bevorzugte, und ihre Augen hatten ein umwerfendes dunkles Kobaltblau. 

Mugabi zögerte einen Augenblick, unsicher, ob er jemandem, der ein »Kaiserliche Hoheit« im Titel führte, pinfach so die Hand geben durfte, doch Prinzessin Evelyn n zerstreute seine Zweifel, indem sie ihm ihre Hand hinhielt. 

»Ich möchte mich Admiral Maynton anschließen und Euch an Bord der Excalibur willkommen heißen.« Sie sprach mit demselben eigenartig melodischen Akzent wie Maynton, wenn er auch in ihrem weichen, klaren Alt exotischer und reizvoller klang, und ihr Händedruck war fest. »Ich habe Eure Karriere mit großem Interesse und tiefstem Respekt verfolgt, Admiral Mugabi. Ihr und Admiral Stevenson im habt unglaubliche Leistungen vollbracht im Schatten der ungeheuren Schwierigkeiten, die sich vor Euch auftaten. Ich kann Euch gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue, endlich Eure Bekanntschaft zu machen.«

»Ich danke Ihnen ... Eure Hoheit.« Mugabi war verlegen, denn an ihrem Tonfall hatte er erkannt, dass sie es so meinte, wie sie es sagte. »Ich weiß Ihre Wertschätzung zu würdigen«, fuhr er fort, »aber um die Wahrheit zu sagen, haben wir es offenbar nicht geschafft, genug zu leisten. Ohne Ihr ... unerwartetes Erscheinen wären wir alle tot.«

»Ihre Hoheit hat vollkommen Recht«, widersprach Maynton entschieden. »In Anbetracht des technologischen Rückstands, mit dem Ihr beginnen musstet, des Zeitdrucks, unter dem Ihr handeln musstet, und dem Ausmaß, mit dem die Galaktiker Euch unter ständiger Beobachtung hielten, grenzt Eure Leistung, eine Marine aufzubauen, die so schlagkräftig ist, dass die Föderation sich gezwungen sah, eine ganze Kampfschwadron gegen sie zu schicken, schon fast an ein Wunder. Am meisten bedauern wir in der Tat, dass wir Euch gezwungenermaßen dabei allein lassen mussten. Wir wagten es leider nicht, direkten Kontakt mit Euch aufzunehmen.«

»Ich verstehe kein Wort von alldem«, sagte Mugabi rundheraus. »Warum konnten Sie nicht mit uns Kontakt aufnehmen? Und überhaupt, wer sind Sie eigendich? Die ganze ...«

Er brach ab und schüttelte den Kopf. 

»Ich wollte sagen, dass die ganze menschliche Rasse tief in Ihrer Schuld steht, aber so wie es aussieht, sollte ich besser sagen, das gesamte Sonnensystem, denn es ist ja eindeutig, dass das, was wir immer für die ganze menschliche Rasse gehalten haben, das eben nicht ist.«

»Nein, ist es nicht«, pflichtete Maynton ihm in einem Ton bewusster Untertreibung zu. »Und ich bitte um Verzeihung, dass ich Euch hier mit Gerede aufhalte, anstatt Euch zu Seiner Majestät zu geleiten, damit Ihr die Erklärungen erhaltet, die Ihr und der Rest der irdischen Bevölkerung verdient. Bitte, kommt mit uns, und ich verspreche, dass Ihr Eure Antworten bekommen werdet.«

Mugabi trat mit Maynton und seinen Begleitern aus dem Lift, der sie von dem Bootshangar bis in den Kern des gewaltigen Kriegsschiffs gebracht hatte. Seine anfängliche Ehrfurcht war allmählich Gewöhnung gewichen, während er die schematische holografische Darstellung betrachtet hatte, die ihren Weg hierher anzeigte. Der Lift war mit unglaublicher Geschwindigkeit über diese Skizze geschossen, doch er hatte nicht im Geringsten gespürt, dass sie sich überhaupt bewegten, was nahe legte, dass diese Leute noch bessere Schwerkrafttechniker waren als die Galaktiker. 

Nicht, dass ihn dass noch besonders überraschte, wenn er daran dachte, wie diese neun Schiffe Lach'heranus gesamte Schwadron vernichtet hatten. Außerdem ... 

Seine Überlegungen stoppten abrupt, als er in die weglose Tiefe des Weltalls hinaustrat. 

Für den Bruchteil einer Sekunde hörte sein Hirn vor Entsetzen völlig auf zu funktionieren, in erschreckter Vorahnung explosiver Dekompression. Er spürte geradezu, wie sich seine Lungen in dem verzweifelten Versuch zusammenzogen, die Luft in sich zu behalten, dann atmete er stoßweise aus, als seine Denkprozesse wieder einsetzten. 

Es war die atemberaubendste, vollkommene holografi-sche Darstellung, die er je gesehen hatte. Kein Wunder, dass er bei dem Anblick so erschrocken war. Das erforderliche Training, um im Vakuum überleben zu können, wurde vom ersten Tag auf der Akademie jedem neuen Rekruten auf einer instinktiven Ebene eingehämmert, und jeder dieser Instinkte hatte ihm gesagt, dass er tot sei, als die Darstellung ihn in ihre absolute Wirklichkeitstreue sog. 

Vielleicht hätten ihn seine Begleiter vorwarnen können, dachte er mürrisch, doch dann riss er sich zusammen. Sie waren zweifellos genauso daran gewöhnt wie er an seine eigene Kommandozentrale auf der Terra, also war es ihnen vermutlich gar nicht in den Sinn gekommen, dass diese Umgebung für ihn absolut neu war. 

Er nahm einen tiefen, beruhigenden Atemzug, dann trat er ganz aus dem Lift und ließ den Blick über die Ehrfurcht einflößende Vollkommenheit der Darstellung schweifen. Es war, als würden seine Stiefel nicht auf dem Metall des Decks stehen, sondern in der leeren Schwärze des Alls - als ob er zwischen den Sternen schwebte, ein Titan, der zwischen den Spielzeugschiffen stand, die um ihn herumtrieben. Er hatte so etwas noch nie erlebt, und nach den ersten paar Sekunden hatte er seinen ersten Schrecken völlig vergessen vor Freude darüber, das Universum so zu sehen, wie es Gott selbst sehen musste. 

Seine Gastgeber ließen ihn dort stehen und das Bild für mindestens eine Minute lang genießen, ehe Maynton sich räusperte. Das leise, höfliche Geräusch wirkte schockierend laut, was daran lag, wie Mugabi feststellte, dass seine Augen seinem Verstand noch immer beharrlich erklären wollten, dass es hier keine Atmosphäre gäbe, die das Geräusch hätte übertragen können. Der Admiral kicherte belustigt über seine eigene Reaktion, dann riss er sich von dem faszinierenden Anblick los. 

Noch drei weitere Leute standen inmitten der Projektion, eingehüllt in Sternenlicht und Schatten. Einer war der Ternaui, der zuerst Kontakt mit Mugabi aufgenommen hatte. Er überragte seine Kameraden um einiges, und seine silbernen Augen glitzerten im Sternenlicht. Der zweite war ein stämmiger, breitschultriger, braunhaariger Mensch in einem Gewand, das entfernt an eine Mönchskutte erinnerte. Und der dritte ... 

Der dritte war auch ein Mensch, schwarzhaarig und gut zehn Zentimeter kleiner als Mugabi, der aber trotzdem mühelos jeden anderen Anwesenden in den Schatten stellte. 

Der Admiral war sich nicht sicher, wie er es machte. Er war kräftig gebaut, aber er war nach Hauptmann Stanhope der kleinste Mensch, dem Mugabi bislang an Bord der Excalibur begegnet war, und er konnte nicht viel älter als zwanzig sein. Seine Augen waren dunkel, auch wenn Mugabi in der Dämmerung der Projektion nicht genau sagen konnte, welche Farbe sie hatten, und er wies eine deutliche Familienähnlichkeit mit Prinzessin Evelynn auf, obwohl seine kräftige Hakennase bei ihr abgemildert war zu einer adlerhaften, weiblichen Attraktivität. Er war offensichtlich zu jung, um ihr Vater zu sein, also musste er ihr Bruder sein, entschied Mugabi. Er trug einen sauber gestutzten, spatenförmi-gen Bart, und die weiße Linie einer alten Narbe verlief über eine sonnengebräunte Wange. 

Anders als die Offiziere, die Mugabi begrüßt hatten, trug er keine Uniform. Stattdessen trug er ein einteiliges Kleidungsstück, ganz ähnlich den Schutzanzügen, die die Galaktiker normalerweise trugen. Dieser hier war in einem tiefen Mitternachtsblau gehalten mit silbernen Paspeln und hatte auf der Brust ein heraldisches Abzeichen. 

Irgendwie schien der Dolch, der an seiner rechten Hüfte in einer Scheide steckte, nicht recht zu dem Ganzen zu passen. 

»Admiral Quentin Mugabi«, sagte Maynton in einem Ton, der plötzlich viel förmlicher klang, »ich möchte Euch Seiner Kaiserlichen Majestät George, Kaiser von Avalon, König von Camelot, Prinz von New Lancaster und Baron von Wickworth vorstellen.«

Mugabi registrierte, dass er automatisch Haltung annahm. Er hätte das mit Sicherheit ohnehin getan, als höfliches Zeichen der Achtung, wenn er erst darüber nachgedacht hätte, aber er hatte überhaupt nicht gedacht. Trotz seiner offensichtlichen Jugend rief die schiere Präsenz des Kaisers diese Geste so natürlich hervor, wie er atmete. 

»Admiral Mugabi.« Der Kaiser durchquerte die Darstellung und hielt ihm die rechte Hand hin. 

Quentin Mugabi hatte über vierzig Jahre in der Solarischen Union gedient. In dieser Zeit hatte er drei verschiedene Präsidenten kennen gelernt und beraten, sowie Richter des Obersten Gerichtshofs der Union. Er war der zweithöchste Offizier der Solarischen Marine, und er hatte sich bisher auch nie auf gesellschaftlichem Parkett unsicher gefühlt. Doch nun fühlte er sich unsicher, er zögerte sogar, als der Kaiser ihm die Hand ausstreckte, und er fragte sich erneut, was diesem Mann eine so spürbare Aura von Befehlsgewalt verlieh. Was es auch war, es lag nicht daran, dass er der Herrscher eines offenbar mächtigen Reiches war, denn Mugabi hatte es gespürt, ehe Maynton ihn vorgestellt hatte. 

»Eure Majestät«, murmelte er, als er den Händedruck des Kaisers fest erwiderte. »Erlauben Sie mir, Ihnen zu danken, in meinem Namen und in dem des gesamten Sonnensystems, dass Ihr noch rechtzeitig eingegriffen habt.«

»Gern geschehen«, erwiderte der Kaiser mit einem leisen Lächeln. »Wenn ich auch glaube, Ihr werdet recht überrascht sein, wie rechtzeitig unser Eingreifen tatsächlich war.« Sein Lächeln wurde breiter. »Es ist lange her seit meinem letzten Besuch«, setzte er hinzu. 

»Ihr letzter Besuch, Sir?«, wiederholte Mugabi. Sein fragender Ton war respektvoll. 

»Das war ein bisschen vor Eurer Zeit«, erklärte der Kaiser. »Genau genommen war es vor knapp achthundert Jahren.«

Mugabe starrte ihn schockiert an, und der Kaiser lachte leise. 

»Ich sehe, dass einige Erklärungen angebracht sind, Admiral«, sagte er. »Wenn Ihr also so freundlich wärt und mit mir und meinem Kanzler in meine Räume gehen wolltet, werde ich sie Euch geben.«

Quentin Mugabi hatte noch nie in einem so bequemen Sessel gesessen. Selbst die besten elektronischen terranischen Sessel passten sich nur viel langsamer und unvollkommener der Gestalt und den Bewegungen des Menschen an, der in ihnen saß. Dieser Sessel schien sich schon auf seine Form und sein Gewicht eingestellt zu haben, ehe er sich auch nur setzte, und er passte sich so sanft an, wenn er sich bewegte, dass er es kaum spürte. 

Andererseits, dachte er, es ist nicht wirklich erstaunlich, dass ich nicht merke, wie sich der Sessel verändert, da sich doch meine ganzes Universums gerade radikal verändert hat! 

»Dann haben Sie und die Ternaui es also geschafft, Eure Majestät?«, murmelte er, als der Kaiser innehielt. 

»Allerdings«, antwortete der Kaiser. »Genau genommen verlief der eigentliche Kampf wesentlich leichter, als mein guter Freund hier«, er nickte dem hochaufragenden Kanzler zu, der zu seiner Rechten saß, »vermutet hatte. Und sehr viel leichter, als der Rest seines kleinen Planes.«

»Wir können uns nicht erinnern, jemals etwas von leicht gesagt zu haben, Eure Majestät«, sagte die elektronisch produzierte Stimme des Ternaui ernsthaft. »Andererseits glauben wir, feststellen zu dürfen, dass die Umsetzung des Plans tatsächlich nicht annähernd so schwierig war, wie man hätte vermuten können.«

»Nun«, sagte der Kaiser, »wenigstens wart Ihr so anständig, den Babysitter zu spielen, als wir Euch am meisten brauchten.«

Ein Kichern lief durch die bequem eingerichtete Kabine. Der Raum war etwa ein Viertel so groß wie ein Fußballfeld, doch obwohl die Möbel und Einrichtung offensichtlich bequem waren, wirkte es längst nicht so großartig, wie Mugabi es bei dem Herrscher eines mächtigen Reichs erwartet hätte. 

Der Solarier ließ seinen Blick noch einmal durch die Kabine schweifen. Die Lichtskulpturen, die hier und dort standen, hatten eine kühle, fast sinnliche Schönheit, aber sie waren die einzigen wirklichen Dekorationsstücke im ganzen Raum, abgesehen von einem atemberaubend wirklichkeitsgetreuen, lebensgroßen Porträt Ihrer Kaiserlichen Majestät Matilda, die auf der Hauptwelt Camelot des Reichs geblieben war, um ihrer Rolle als Mitregentin gerecht zu werden, solange der Kaiser abwesend war. Und außerdem das offenbar viel benutzte Schwert, das in der Mitte der Kabine ausgestellt war. Die Klinge steckte mit der Spitze in einen Block aus poliertem Stein, der auf einem kleinen, runden, tischähnlichen Podest stand. 

Mugabi sah wieder den Kaiser an und schüttelte langsam den Kopf. 

»Was?« Die Frage des Kaisers hätte ein abrupter Tadel sein können, aber sie kam in einem Tonfall, der nur mitfühlende Belustigung ausdrückte. 

»Ich versuche noch immer, das alles ... zu verdauen, Eure Majestät.« Mugabi lächelte wie ein Schaf. »Sie sind tatsächlich im Jahre 1311 geboren.«

»Ganz gewiss«, erwiderte der Kaiser und lachte wieder leise. »Wie ich weiß, sieht man weder mir noch Timothy unser Alter an. Bei uns beiden wurden vor Jahrhunderten die ursprünglichen Naniten der Saernai ersetzt, als Merlin und Doktor Yardley ihre neuen, verbesserten Biochinen entwickelten. Mit der richtigen Neuanpassung des genetischen Codes können sie tatsächlich das biologische Alter eines Menschen verändern, anstatt es einfach nur beizubehalten, und Timothy und mir kam das sehr zupass, denn wir hatten inzwischen genügend Wehwehchen, da sich unsere Originalausstattung abnützte. Aber ich weiß, was Ihr eigentlich sagen wollt, und glaubt mir, Admiral, Euch wird es kaum schwerer fallen, mein Alter zu akzeptieren, als mir selbst immer wieder im Verlauf der Zeit.«

Mugabi schüttelte noch einmal den Kopf und lehnte sich in seinem Sessel zurück, während er versuchte, alles, was er bereits erfahren hatte, zu sortieren. 

Er vermutete realistisch, dass das Reich Avalon nicht besonders groß war, wenn man es mit der titanischen Größe der Föderation verglich. Aus dem, was der Kaiser Und seine Berater ihm erzählt hatten, beanspruchte das Reich nur zweiundzwanzig Sternensysteme, von denen nur die sieben »Fürstentümer« - New Lancaster, New Yorkshire, New Wales, New Oxfordshire, Glastonbury, Avalon und Camelot - eine Bevölkerung von mehr als zwei Milliarden aufwiesen. Die Föderation dagegen beanspruchte mehr als fünfhundert Sterne, mit einer durchschnittlichen Bevölkerung pro Sternensystem von fast elf Milliarden. Bei dieser zahlenmäßigen Überlegenheit müssten Lach'heranus Flottenkollegen eigentlich eine passende Antwort auf die qualitativen Vorteile finden, die die Technologie dem Reich Avalon verlieh. 

Das setzte allerdings voraus, dass die Föderation überhaupt dazu kam, ihre gewaltige Macht ins Spiel zu bringen - 

und rechnete nicht die Tatsache mit ein, dass mehr als achtzig Prozent der Bevölkerung der Föderation zu den so genannten »geschützten« Rassen zählten. 

»Ich bin erstaunt, dass Sie unter so widrigen Ausgangsvoraussetzungen so viel erreicht haben«, sagte er laut, und der Kaiser zuckte mit den Schultern. 

»Wir waren nur begrenzt, was die Größe der Bevölkerung anbetraf«, betonte er. »Ansonsten haben wir ja mit der aktuellen Technologie der Föderation angefangen.« Wieder zuckte er mit den Schultern. »Die eigentliche Herausforderung bestand darin, die Technologie, mit der wir anfingen, zu erweitern und einen Vorsprung zu der der Föderation zu gewinnen.«

»Wie immer, Eure Majestät«, sagte eine sanfte Tenorstimme irgendwo in der Kabine, »untertreibt Ihr sowohl das Ausmaß als auch die Schwere der Herausforderung, vor der Ihr standet. Ganz zu schweigen von Euren großartigen Leistungen.«

»Und ebenso wie immer, Merlin«, erwiderte der Kaiser mit einer Miene, die zeigte, dass diese Debatte schon oft geführt worden war, »überbetont Ihr alle drei Dinge. Gar nicht zu reden von den überaus fähigen Ratgebern, die ich hatte - angefangen mit Matilda -, oder der tragenden Rolle, die Ihr selbst gespielt habt.«

»Die ich nur deshalb spielen konnte, weil Ihr so töricht wart, die Beschränkungen der Föderation hinsichtlich der Schaffung künstlicher Intelligenz abzulehnen«, erwiderte die Stimme, und Mugabi zog die Augenbrauen hoch. Der Kaiser bemerkte seine Miene offenbar, denn er lächelte schief und nickte. 

»Ja, Admiral«, sagte er. »Merlin wurde einst Computer genannt, von einem primitiven Krieger, der zu unwissend war zu erkennen, dass er mit einer Maschine sprach.«

»Und der so töricht war, dass er künstlichen Intelligenzen die gleichen Rechte einräumte wie organischen«, betonte Merlin. 

»Nein, nein«, widersprach der Kaiser kopfschüttelnd. »Nicht töricht - schlau. Das war ein kluger Schachzug, damit du mir ewig dankbar bist und uns deswegen bei unserer Forschung und Entwicklung hilfst. Ganz zu schweigen davon, dass du die Leitung des Kaiserlichen Geheimdienstes übernahmst.«

»Ja, natürlich«, sagte Merlin in einem Ton, der verdächtig nach einem menschlichen Schnauben klang. 

»Aber ernsthaft, Admiral«, sagte der Kaiser und sah wieder Mugabi an, »Merlin war uns eine enorme Hilfe. Er ist nicht so intuitiv wie Menschen, aber die Schnelligkeit und Genauigkeit, mit der er Informationen verarbeiten kann, übersteigt bei weitem alles, was wir bis jetzt fertig bringen, selbst mit Computer-Implantationen.«

»Ich bezweifle nicht, dass Merlin Ihnen eine große Hilfe war, Eure Majestät«, sagte Mugabi nach kurzer Pause, 

»aber Sie müssen trotzdem vor einer schier unmöglichen Aufgabe gestanden haben.«



»Menschen scheinen besser für unmögliche Aufgaben geeignet zu sein als die meisten Spezies«, warf der Hochkanzler ein. 

»Vielleicht«, gab der Kaiser zu, »aber das hat uns nicht davor bewahrt, dass wir die ersten hundert Jahre fast ausschließlich mit Babykriegen verbrachten.« Sein nostalgisches Lächeln passte nicht zu seinem jugendlichen Gesicht, und Mugabi fragte sich, wie sehr er die Präsenz, die er ausstrahlte, immer schon gehabt hatte, und wie viel er davon während der letzten fünfhundert Jahre erworben hatte. Mugabi hatte einige der Römer kennen gelernt, deren Rückkehr zur Erde für die Föderation der Vorwand für die Ausrottung der Menschheit gewesen war, doch keiner von ihnen hatte diese Mischung aus Jugendlichkeit und uralter Weisheit und Selbstvertrauen ausgestrahlt, die so sehr die Persönlichkeit des Kaisers bestimmte. Natürlich hatten sie, obwohl sie technisch betrachtet über tausend Jahre älter waren als er selbst, den weitaus größten Teil ihrer ungeheuren Lebensspanne in der Phasenstarre verbracht, auf der Reise zwischen den Sternen, und nicht wach und damit beschäftigt, ein Reich praktisch aus dem Nichts aufzubauen. Der Kaiser, überlegte er, war zweifellos das »älteste« menschliche Wesen, das er je getroffen hatte - das überhaupt jemand je getroffen hatte, wenn man es genau nahm -, vielleicht mit Ausnahme von Erzbischof Timothy, verbesserte er sich. Aber kümmerliche vierzigJahre mehr oder weniger waren nach den ersten zwei- oder drei Jahrhunderten wahrscheinlich ziemlich bedeutungslos. 

»Der schwerste Teil allerdings«, fuhr der Kaiser fort, »war es, unsere Bevölkerung schnell genug zu vergrößern, ohne jeden Sinn für Familienzusammengehörigkeit zu verlieren. Keiner von uns kannte den Begriff damals, aber was wir machten, war tatsächlich eine Art Massenproduktion. Trotzdem machten wir uns sorgen darüber, was mit uns als Gesellschaft passieren würde, wenn wir mit dem Massen-Klonen anfingen.«

Er schüttelte den Kopf und seufzte, dann deutete er auf Admiral Maynton. 

»Fürst John hier«, erzählte er Mugabi, der eine Augenbraue hob bei dem Titel, den Maynton vorhin zu erwähnen vergessen hatte, »und sein gesamtes Haus sind direkte Nachfahren einer unserer ersten Generationen von Klonkindern. Natürlich gibt es - wie viele? Neunzehn? - Seitenlinien der Familie, John?«

»Zweiundzwanzig, um genau zu sein, Onkel«, erwiderte Maynton mit funkelnden blauen Augen, dann zuckte er die Achseln. »Aber wer zählt schon?«

»Du, du junger Spund« antwortete der Kaiser lachend, dann wandte er sich wieder an Mugabi. »Ich beschloss gleich zu Anfang, dass das Gesetz keinen Unterschied machten darf zwischen geklonten Kindern und Kindern, die in utero ausgetragen wurden, aber ich war mir nicht ganz sicher, dass unsere Leute sie als eigene Kinder akzeptieren würden. Heute scheinen diese ganzen Sorgen natürlich lächerlich, da Klone und die Nachkommen der Klone zu den herkömmlich gezeugten Sprösslingen im Reich praktisch in einem Verhältnis von einer Million zu eins stehen, aber es war damals eine echte Sorge.«

»Wohl wahr«, warf Erzbischof Timothy ein. »Andererseits seid Ihr sehr behutsam an die Sache herangegangen, um die Probleme zu verhindern, die sich hätten entwickeln können, Mylord.« Der Prälat sprach, wie Mugabi bereits bemerkt hatte, den Kaiser nur selten mit »Majestät« an, und der Admiral fragte sich, ob das den ältesten und engsten Beratern des Kaisers vorbehalten war. 

»Wenn Ihr meint, dass es klug war, mich von Matilda überzeugen zu lassen, dass Ihr das ganze Verfahren im Namen von Mutter Kirche gutheißen würdet, dann stimmt das wohl«, gab der Kaiser zu. 

»Kinder sind Kinder, und Seelen sind Seelen«, erwiderte der Erzbischof ernst. »Solange die medizinische Wissenschaft vernünftig ist, und die Kinder, die geboren werden, heil und gesund geboren werden, bleibt das Wunder jeder Geburt dasselbe.«

»Und die Menschen, die ein Kind aufziehen, sind die Eltern dieses Kindes«, stimmte der Kaiser leise zu, dann lachte er leise und blickte über seine Schulter auf das Porträt seiner Kaiserin. »Das hat mir Matilda damals gewiss klar genug gemacht«, setzte er trocken hinzu. 

»Und wenn ich aus persönlicher Erfahrung sprechen darf«, warf Hauptmann Stanhope ein, »Ternaui geben ausgezeichnete Eltern ab.« Sie lächelte den Hochkanzler herzlich an, und Mugabi hatte plötzlich den Eindruck, ein ebensolches Lächeln auf den unbeweglichen, saurierhaften Zügen des Kanzlers zu entdecken. 

»Ich danke dir, Tochter«, sagte der Ternaui nach einem Moment. »Trotzdem müssen wir zugeben, dass Menschenkinder aufzuziehen eine ... interessante Erfahrung ist. Und eine, wie wir vermuten, die uns mehr korrumpiert hat, als unsere Königinnen es je vermutet hätten.«

»Das tut das Leben ohnehin, da brauchen wir den Kindern nicht die Schuld für in die Schuhe zu schieben, alter Freund«, lachte der Kaiser. »Nicht, dass es nicht eine interessante Erfahrung für jeden wäre, sie aufzuziehen - egal von welcher Spezies man selbst ist.«

Mugabi verbarg sein Erstaunen, aber das war nicht einfach. Er musste sich immer wieder in Erinnerung rufen, dass diese Leute absolut nichts mit der Föderation gemein hatten. Trotzdem, die Galaktiker waren die einzige 

»fortgeschrittene« Zivilisation, mit der der solarische Zweig der menschlichen Rasse je Erfahrung hatte sammeln können, und allein die Vorstellung einer speziesüberschreitenden Adoption war für die Föderation ein Gräuel. Es war gesetzlich sogar ausdrücklich verboten, und der Admiral fragte sich, inwieweit das dazu beigetragen hatte, dass der Kaiser diese Praxis so problemlos begrüßt hatte. 

»Jedenfalls«, fuhr der Kaiser nach einem Moment fort und wandte Mugabi wieder seine volle Aufmerksamkeit zu, 

»hatten wir Erfolg, und wir haben die Familienbande erhalten. Ich glaube sogar, dass wir es weit besser schafften, die Familie als Kern der Gesellschaft zu bewahren, als Eure Gesellschaft es tat, Admiral. Natürlich war der Ausgangspunkt für unsere soziale Struktur eine äußerst homogenere Gruppe, und es ist uns gelungen, viel von dieser Homogenität zu erhalten. Zweifellos hat die Tatsache, dass wir noch immer eine hierarchische - manche würden sagen, feudale - Gesellschaft sind und dass Mutter Kirche im Mittelpunkt praktisch all unserer Institutionen steht, viel damit zu tun, aber ich denke, dass die äußerliche Bedrohung durch die Föderation ein weiterer Faktor ist. 

Anders als Eure eigenen Vorfahren auf der Erde, wussten wir von Anfang an, dass die Föderation existiert und dass es schließlich fast mit Gewissheit zu einem offenen Konflikt zwischen ihr und uns kommen wird. Das gab uns ein Ziel und eine Richtung, ganz zu schweigen von dem mächtigen Antrieb der Furcht, die bei uns für einen starken Zusammenhalt sorgte, der unverbrüchlich mit unserer Vorstellung, wer und was wir sind, verbunden ist. Euer Zweig der Menschheit hat erst in den letzten hundert oder hundertfünfzig Jahren von der Föderation erfahren, also hattet Ihr in einem ganz realen Sinne viel mehr Zeit, eine große Vielfalt verschiedener Familienstrukturen und Lebensstile zu entwickeln, die uns nie wirklich offen standen.«

»Vielleicht«, antwortete Mugabi. »Andererseits geht aus dem, was Sie mir bereits erzählt haben, hervor, dass der solarische Zweig der Familie tatsächlich nur eine recht kleine Minderheit der gesamten menschlichen Rasse ist.«

»Schon möglich«, gab der Kaiser zu. »Und ich nehme an, dass ein gewisser Druck auf die erdgeborenen Menschen, sich den Gepflogenheiten des Reichs anzupassen, unvermeidlich sein wird. Aber ich versichere Euch, dass das Reich nicht die Absicht hat, jemanden dazu zu zwingen, unsere Gesetze oder unsere Regierungsform anzunehmen. Falls wir das täten, würde mir Matilda meinen kaiserlichen Hintern zwischen meine kaiserlichen Ohren treten, wenn ich wieder nach Camelot käme. Außerdem bestünde ja kein wirklicher Unterschied zwischen uns und der Föderation, wenn wir uns so arrogant verhielten, oder?«

»Wahrscheinlich nicht«, stimmte Mugabi zu. »Wenn ich mir auch vorstellen kann, dass die Tatsache, dass das Reich kein Interesse daran hat, uns auszulöschen, zumindest als kleiner Unterschied gelten könnte, wenn man kleinlich sein wollte.«

»O ja, vielleicht ein kleiner.« Der Kaiser kicherte. Er und Mugabi grinsten sich an, aber dann warf der Admiral einen Blick auf seine Uhr und schüttelte wiederum den Kopf. 

»Ich bin sicher, dass wir Jahre brauchen werden, um auch nur einen Teil all dessen zu begreifen, was Sie und Ihre Leute fertig gebracht haben, Eure Majestät. Ich persönlich freue mich darauf, von all den Herausforderungen zu erfahren, vor denen Sie gestanden haben, und von der Art und Weise, wie Sie sie gemeistert haben. Aber wie Sie wissen, sind Präsidentin Dresner, Admiral Stevenson und das Kabinett der Präsidentin auf dem Weg zur Excalibur. 

Sie werden innerhalb der nächsten halben Stunde eintreffen, und sie erwarten bestimmt von mir, dass ich ihnen zumindest das nackte Gerüst eines militärischen Planes präsentiere.«

»Selbstverständlich«, sagte der Kaiser. »Verzeiht mir, aber ein neues Ohr, dem ich meine Erinnerungen an die gute, alte Zeit einflüstern kann, ist für mich einfach zu verlockend. Gott weiß, dass diese undankbaren jungen Kerle«, er deutete auf Maynton und die anderen Offiziere, »mich ziemlich rasch wissen lassen, wie langweilig sie es finden, wenn ich in Erinnerungen schwelge.«

»Nicht langweilig, Großvater«, widersprach Prinzessin Evelynn ernst. »Nur... wohl poliert.«

Ein allgemeines Lachen erfüllte den Raum, und am lautesten lachte der Kaiser, doch dann wandte er sich wieder Mugabi zu. 

»Sehr schön, Admiral, dann wollen wir uns mal dieses nackte Gerüst ansehen.«

Der Kaiser lehnte sich in seinem Sessel zurück, und obwohl er gerade noch so erheitert gewesen war, wirkte seine Miene jetzt emst, fast finster. 

»Es kann gut sein, Admiral, dass künftige Generationen von Historikern auf meine Herrschaftszeit als absolute Katastrophe zurückblicken, einen Fall von verpassten Gelegenheiten, die zum völligen Ruin führten und die ein klügerer Mann gänzlich hätte vermeiden können.« Mugabi öffnete rasch den Mund, doch der Kaiser l?ob die Hand, um ihn zu stoppen, ehe er noch einen Ton sagen konnte. 

»Nein, hört mich zu Ende an, Admiral. Ich sage nicht, dass ich mit einem solchen Urteil übereinstimmen würde, ich sage nur, dass manche Leute so urteilen könnten, weil mir zwei mögliche Alternativen offen standen und ich nie auch nur darüber nachgedacht habe, die eine zu wählen.«

»Zwei Alternativen?« Mugabi runzelte die Stirn. 

»Zwei«, wiederholte der Kaiser entschieden. »Die eine Möglichkeit wäre gewesen, unseren eigenen Phasenantrieb zu entwickeln und unsere militärischen und technologischen Grundlagen bis zu einem Grad auszubauen, dass jemandem, der so übervorsichtig und im Grunde feige ist wie die Föderation, die Luft weggeblieben wäre, um dann selbst einen Sitz im Rat zu verlangen.«

Mugabi starrte ihn ungläubig an, und der Kaiser kicherte. 



»Ich weiß, dass gerade aus Sicht des Sonnensystems und seiner Erfahrungen mit den Galaktikern die Vorstellung geradezu absurd sein muss, dass sie einen Vertreter der Menschen in ihren kostbaren Rat zugelassen hätten. Aber wir werden nie wissen, Admiral, ob das, was im Rückblick so unglaublich erscheint, auch ebenso unglaublich gewesen wäre, wenn wir zu einem früheren Zeitpunkt eine andere Alternative gewählt hätten. Es ist durchaus möglich, auch wenn die Wahrscheinlichkeit gering ist, dass die Föderation anders reagiert hätten, wenn wir mit ihr zu unseren eigenen Bedingungen Kontakt aufgenommen hätten, sobald New Lancaster weit genug entwickelt war. 

Schließlich überwachten sie das Sonnensystem zu diesem Zeitpunkt noch nicht, also hatten sie wahrscheinlich noch nicht bemerkt, welche Bedrohung die Natur der Menschheit für ihre kostbare Stabilität darstellt.«

»Bei allem Respekt, Eure Majestät, ich kann mir nicht vorstellen, dass dieser glückliche Zustand noch lange angehalten hätte, sobald sie Euch kennen gelernt hätten. Wenn man mal ihre Reaktion auf die Römer und ihr gestohlenes Schiffbeiseite lässt - was auf jeden Fall nahe legt, wie sie reagiert hätten, sobald sie von der Gründung Eurer eigenen technologischen Entwicklung erfahren hätten -, hat Euer Reich von Anfang an genau das schlechte Beispiel gegeben, von dem sie befürchten, dass wir es für ihre untergebenen Rassen darstellen könnten.«

»Da habt Ihr wohl Recht«, sagte der Kaiser leise, »doch manchmal liege ich nachts wach und überlege, was passiert wäre, wenn ich nicht instinktiv davon ausgegangen wäre, dass Feindschaft zwischen uns und der Föderation unvermeidlich sei. Was, wenn ich die Alternative gewählt hätte, eine friedliche Koexistenz zu suchen, und versucht hätte, die Föderation von innen heraus zu reformieren, sobald wir einen Sitz im Rat gehabt hätten?«

»Ich liege nicht nachts wach und grüble darüber nach «, sagte Erzbischof Timothy scharf, »weil ich verdammt gut weiß - verzeiht meine Ausdrucksweise -, was passiert wäre. Wir wären alle schon seit dreihundertfünfzig Jahren tot!«

»Meine Analyse der menschlichen Neugung, endlos die eigene Geschichte neu zu erfinden und neu zu interpretieren, legt nahe, dass Sie zweifellos Recht gehen in der Annahme, dass ein Gelehrter mit mehr Referenzen als Gehirnschmalz irgendwann tatsächlich das behaupten wird, was Sie gerade beschrieben haben, Eure Majestät«, warf Merlin ein. »Aber all das beweist nur, dass gerade die Individuen, die keine Verantwortung für wichtige Entscheidungen tragen, sich die größten Freiheiten nehmen, wenn es darum geht, diejenigen im Nachhinein zu kritisieren, die die Entscheidungen treffen müssten.«

»Seid auf der Hut, meine Freunde!«, sagte der Kaiser mit schiefem Grinsen. »Einem Monarchen gesunde Selbstzweifel auszureden, ist eine ausgezeichnete Art, ihn zu ermutigen, sich selbst für unfehlbar zu halten, und was tätet ihr dann?«

»Wir würden auf Eure Majestät aufpassen - und Euch davon überzeugen, dass Ihr irrtet, Eure Majestät«, erwiderte Maynton in einem Ton, dessen feierlicher Ernst nicht recht zu dem Zwinkern in seinen blauen Augen passen wollte. 

»Autsch!« Der Kaiser zuckte zusammen, dann schüttelte er sich, und seine Belustigung verschwand und machte wieder der grimmigen Intensität Platz. 

»Welche Möglichkeiten bestanden haben oder auch nicht, Admiral Mugabi, ich habe mich für eine zweite Alternative entschieden - die Matilda als die Excalibur-Alternative benannte. Vielleicht war es anmaßend von uns, uns gerade in diesem Licht zu sehen, aber Matilda fand, dass wir in gewissem Sinne zu Arturs Schwert geworden sind.« Er begegnete Mugabis Blick. »Es war nicht unsere Wahl, aber wir wurden gewiss so weit in die Tiefen der Sterne geschleudert, wie Excalibur zur Herrin des Sees zurückgeschleudert wurde. In unserem Fall waren diese Tiefen nicht nur einfach ein sicheres Versteck, sondern auch das Feuer, in dem wir geschmiedet wurden, und der Amboss, auf dem wir gehämmert wurden. Aber wie bei Excalibur war es auch unsere Pflicht, zurückzukehren in der dunkelsten Stunde unserer Heimat. Und deshalb, ob nun zu Recht oder Unrecht, haben wir keinen Gedanken an die Alternative der friedlichen Koexistenz verschwendet. Wir waren der Meinung, dass es keine wirkliche Hoffnung daraufgab, ein so gewaltiges und statisches Gebilde wie die Föderation zu reformieren, und wenn man sie nicht reformieren kann, dann muss sie - nicht nur um unserer eigenen Rasse willen, sondern um aller primitiven Spezies willen, die die Föderation je entdeckt hat oder entdecken wird - vernichtet werden. 

Wir haben die Excalibur-Alternative gewählt«, sagte der Kaiser, und seine Stimme klang so rau wie klirrender Stahl, »und von diesem Tag an haben wir nicht mehr zurückgeblickt.«

Schweigen hing im Raum, und Mugabi holte tief Luft, als er merkte, dass er tatsächlich den Atem angehalten hatte. 

Die starke Präsenz des Kaisers, die er von Anfang an gespürt hatte, war stärker denn je, und trotz seiner jugendlichen Erscheinung saß er in seinem Sessel wie ein uralter Granitblock, ungebrochen und unzerstörbar. 

Vierhunderteinundfünfzig Jahre. So lange widmeten sich dieser Mann nun schon unbeirrbar der Aufgabe, eine Waffe zu schmieden, indem er sich selbst und die Menschen, über die er herrschte, so veränderte, dass sie zum Schwert Excalibur wurden, von dem er gesprochen hatte, um die mächtigste und arroganteste Föderation in der Geschichte der Galaxis zu stürzen. Kein Wunder, dass er diese stählerne Aura von Macht und Zielstrebigkeit ausstrahlte. 

»Und wie, wenn ich fragen darf, Eure Majestät«, sagte der Solarier leise nach längerem Schweigen, »sieht sie aus, die Excalibur-Alternative?«



»Sie besteht aus allem, was wir in viereinhalb Jahrhunderten erreicht haben. Aus jedem Kriegsschiff, jeder Waffe, jeder Strategie und Taktik und jedem technologischen Vorteil, den wir uns verschaffen konnten. Wir können natürlich keinen Sieg garantieren, Admiral Mugabi, doch wir können garantieren, vor allem wenn sich das Sonnensystem uns anschließt, dass der unerschütterliche Glaube der Föderation an ihre Überlegenheit nicht überleben wird. 

Etwas genauer ausgedrückt«, fuhr der Kaiser mit normaler Stimme fort und lehnte sich wieder zurück, »wir haben bereits gewisse Dinge ins Rollen gebracht, und wir beabsichtigen, in nächster Zukunft noch mehr zu tun. 

Zunächst werden wir Evelynns Dritte Flotte auf unbegrenzte Zeit hier im Sonnensystem stationieren. Zurzeit besteht die Dritte Flotte aus sechzig Großkampfschiffen der Schwert-Klasse wie Excalibur und zweihundert Schlachtschiffen der Pendragon-Ylasse, von denen jedes etwa zwei Drittel der Größe und Stärke eines Schwerts besitzt. Sie werden flankiert von dreihundertvierzig Kampfkreuzern der Gawain-Klasse und unterstützt von einhundert Transportern der NimueKlasse, von denen jeder tausend phasenfähige Kampfschiffe trägt mit einer Feuerkraft, die etwa der eines Zerstörers der Harpyie-Klasse der Föderation entspricht.«

Mugabi wusste, dass ihm der Kiefer herunterklappte, aber in diesem Augenblick konnte er nichts dagegen tun. 

Sechzig dieser Monsterschiffe? Dreimal so viele Schlachtschiffe? Ihm schwirrte der Kopf bei der unvorstellbaren Feuerkraft, die die Dritte Flotte des Reiches darstellte, doch der Kaiser fuhr gelassen fort. 

»Im Augenblick ist die Dritte Flotte die größte und stärkste unserer Formationen, wenn auch ihre Überlegenheit über die Heimatflotte nur geringfügig ist. Das Problem ist natürlich, dass die Föderation bereits weiß, wo das Sonnensystem liegt, während sie keine Ahnung hat, wo sie nach uns suchen soll. Das ändert sich vielleicht, aber im schlimmstmöglichen Fall wird es noch Jahrzehnte dauern, bis sie eines unserer Stemensysteme aufgespürt haben. 

Das bedeutet, dass jeder Angriff von ihrer Seite hierher zielt, und das wiederum verlangt, dass wir hier unsere stärkste Verteidigung aufbauen. Vor allem, weil die Galaktiker schon bald schlussfolgern werden, wie das Reich überhaupt hat entstehen können. Sobald sie zu dieser Erkenntnis gelangt sind, werden sie auch wissen, wie gewaltig ihr Vorteil an Zahl und Sternensystemen uns gegenüber ist, und ich zweifle keine Sekunde daran, dass sie jedes unserer Sternensysteme, das sie ausmachen können, vollständig zerstören werden. 

Gleichzeitig besagen unsere geheimdienstlichen Quellen innerhalb der Föderation, dass es mindestens acht Jahre dauern wird, um eine ebenso schlagkräftige neue Schwadron aufzustellen wie die Lach'heranus, um hier anzugreifen. Es wird noch erheblich länger dauern, eine stärkere Kampfflotte als die von Lach'heranu aufzustellen, und ich denke, dass wir mit einiger Sicherheit annehmen können, dass die Föderation keinen weiteren Angriff riskiert, ehe sie nicht eine entschieden stärkere

Einheit aufbringen kann als die, die bereits verloren gewährend der Rat also damit beschäftigt ist, diese Einheit zusammenzustellen, sind wir bereits darauf vorbereitet, automatische Schiffswerften und Fertigungsstätten ins Sonnensystem zu transportieren. Diese Werften und Werkstätten sind darauf programmiert, sich zunächst selbst zu vervielfältigen, und wir werden diese Zeit nutzen, um unsere allgemeine Basistechnologie zur Erde zu schaffen, um das ganze System so schnell wie möglich auf den neuesten Stand unseres technischen Fortschritts zu bringen. Nach unserer gegenwärtigen Schätzung wird das erste im Sonnensystem gebaute Schiff der Schwert-Klasse in sechseinhalb Jahren fertiggestellt sein, die Produktion von Kampfeinheiten für die lokale Verteidigung könnte mindestens zwei Jahre früher beginnen. Sobald die ersten Großschiffe aus unseren hiesigen Schiffswerften laufen, könnte nach unserer Schätzung die höchste Baurate eine Tonnage sein, die etwa siebzehn Großkampfschiffen der Schwert-Klasse pro Monat entspricht.«

Mugabi fühlte, dass die Augen aller im Raum auf ihn gerichtet waren, doch er konnte seinen Blick nicht von dem Kaiser lösen. 

»In der Zwischenzeit werden wir einige andere Vorteile ausspielen, um die Föderation so lange wie möglich und so weit wie möglich aus dem Gleichgewicht zu bringen. Ich bin sicher, dass das, was mit Lach'heranu geschehen ist, und die Erkenntnis von der Existenz des Reiches für den Rat einen gewaltigen Schock bedeuten, vor allem, wenn die Föderation begreift, dass sie sich genau dem gegenübersieht, was sie durch einen Völkermord verhindern wollte. Pech für den Rat«, das Lächeln des Kaisers war kalt und furchteinflößend, »dass das nur der erste von vielen Schocks sein wird, die er erleben wird. Einer davon, den die Föderation besonders schwer verdauen dürfte, ist die Tatsache, dass das Reich die Leistung des föderalen Phasenantriebs erheblich verbessern konnte. Tatsächlich sind unsere Sternenschiffe fast elfmal so schnell wie ihre.«

Mugabi hätte fast einen neuen Schock erlitten bei dieser Nachricht - wenn er nicht bereits von den vielen anderen Schocks, die diese Leute ihm versetzten, so betäubt gewesen wäre. Sie konnten ihn nun wirklich nicht mehr in Erstaunen versetzen - dachte er. 

Er irrte. 

»Darüber hinaus«, fuhr der Kaiser gelassen fort, »haben wir noch andere Verbesserungen vorgenommen. Vor allem haben wir etwas entwickelt, das wir die Singula-ritäts-Komm nennen.«

»Singularitäts-Komm?«, wiederholte Mugabi vorsichtig »Ja.« Die Augen des Kaisers glitzerten belustigt. »Im Augenblick ist die maximale Reichweite auf nur zweiundsechzig Lichtjahre beschränkt, aber die tatsächliche Übertragungsgeschwindigkeit beträgt annähernd siebenhundertfache Lichtgeschwindigkeit.«

»Schneller als Licht! ?« Mugabi fuhr so ruckartig in die Höhe, dass sogar der Sessel, auf dem er gesessen hatte, umkippte. »Sie verfügen über die Möglichkeit, überlicht-schnell zu kommunizieren?«

»Selbstverständlich«, sagte der Kaiser milde, und diesmal zeigte er ein breites Grinsen. »Hat das nicht jeder?«

»Mein Gott«, murmelte Mugabi, während sich seine Gedanken überschlugen bei den unglaublichen strategischen Vorteilen, die in dem lagen, was er gerade gehört hatte. Die überlegene Geschwindigkeit der kaiserlichen Kriegsschiffe war an sich schon ein Riesensegen, aber eine Kommunikation, wie sie der Kaiser gerade beschrieben hatte, um diesen Kriegsschiffen ihre Einsatzbefehle zu erteilen, machte diese Geschwindigkeit geradezu unbezahlbar. 

»Und schließlich«, sagte der Kaiser nach einigen Augenblicken, um ihm Zeit zu geben, die strategische Bedeutung zu verdauen, »werden die zivilisierten Rassen der Föderation entdecken, dass sie noch alle möglichen Probleme vor der eigenen Haustür haben.«

»Vor ihrer Haustür?« Mugabi legte den Kopf schief, und fast fürchtete er sich davor, was er als nächstes zu hören bekommen würde. 

»Direkt davor«, sagte der Kaiser mit einem fiesen Kichern. »Um ganz aufrichtig Euch gegenüber zu sein, Admiral, wenn Lach'heranu nicht die Erde angegriffen hätte, würdet Ihr noch immer nichts von unserer Existenz wissen. 

Unser militärisches Potenzial wächst noch immer im Verhältnis zu dem der Föderation. Genau genommen steigt die Wachstumskurve stetig an. Leider bleibt unser Potenzial noch immer erheblich hinter der vollen Kampfkraft der Föderation zurück, die sie gegen uns ins Feld führen könnte, wenn man sie ließe. Deswegen hätten wir es eigentlich vorgezogen, noch fünfzig bis fünfundsiebzig Jahre zu warten bis zur Kontaktaufnahme, aber die Entscheidung des Rats brachte die Dinge schneller ins Rollen, als uns lieb gewesen ist. 

Nichtsdestotrotz haben unser Analysen der wahrscheinlichen Vorgehensweisen der Föderation immer darauf schließen lassen, dass wir uns eines Tages in genau dieser Situation befinden, und deswegen haben wir gewisse zusätzliche Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Eine, von der weder Ihr noch die Föderation etwas ahnten, war es, während der vergangenen sechzig Jahre eine starke Flotte im Abstand von einem Monat Reisezeit von der Erde zu stationieren, die bereit war einzugreifen, falls Lach'heranu ihre Befehle früher erhalten hätte. Eine weitere war es, sehr behutsam Kontakt mit einigen der geschützten Rassen aufzunehmen. Tatsächlich haben wir fast das gesamte vergangene Jahrhundert damit verbracht, Widerstandszellen auf zahlreichen geschützten Planeten aufzubauen, die über die ganze Föderation verteilt sind. Es war in vielerlei Hinsicht eine besonders riskante Strategie, vor allem in Anbetracht der Tatsache, dass die Föderation angenommen hätte, die Erde stecke dahinter, falls ihre Sicherheitskräfte begriffen hätten, was da vor sich ging. Das hätte sehr gut ihre Entscheidung, gegen Euch ins Feld zu ziehen, beschleunigen können, aber wir hatten das Gefühl, dieses Risiko eingehen zu müssen. 

Tatsächlich wäre es uns am liebsten gewesen, wir hätten auch auf der Erde selbst solche Zellen aufbauen können, aber das war einfach nicht durchführbar. Unsere Tarnsysteme sind viel besser als alles, was der Föderation zur Verfügung steht, und zumindest in diesem Fall hätten wir unsere eigenen Leute als Agenten einsetzen können, da sie sich völlig in den Hintergrund eingefügt hätten. Leider hat die Föderation die Erde und das Sonnensystem schon so lange und so gründlich mit Abhöranlagen verseucht - und verfügt über zumindest einige menschliche Überläufer als Informanten -, dass wir es nicht wagten, Kontakt aufzunehmen. Um euch auf einen Angriff der Föderation vorzubereiten, wären wir gezwungen gewesen, direkt mit Eurer Regierung in Kontakt zu treten, oder zumindest mit Eurem Militär, und das sind genau die Bereiche eurer Gesellschaft, die die Föderation am heftigsten ausspioniert. Hätten sie unsere Existenz auch nur vermutet, wäre die Entscheidung, Euch zu vernichten, viel schneller gefallen - wahrscheinlich noch ehe wir in der Lage gewesen wären, sie aufzuhalten. 

Aber in der Zeit, in der sie sich auf Euch konzentrierten, scheint es ihnen nie in den Sinn gekommen zu sein, sich über etwas anderes Gedanken zu machen. Wie Eure eigenen Geheimdienste feststellten, lassen ihre Sicherheitsvorkehrungen auf den geschützten Welten sehr zu wünschen übrig. Ihr wusstet jedoch nicht - und wir haben uns große Mühe gegeben, dass es auch so blieb -, dass einer der Gründe, warum so viele der geschützten Rassen Euch so bereitwillig mit Informationen versorgten, war, dass sie bereits Kontakt mit uns hatten. Wir mussten sehr vorsichtig sein mit den Informationen, die wir Euch durch diesen Kanal zukommen ließen, aber er war uns gelegentlich ausgesprochen nützlich. Und auch wenn wir nicht direkt mit Euch kommunizieren konnten, damit ihre Abhöranlagen es nicht mitbekamen, konnten wir doch unsere Technologie dazu nutzen, ihre Kommunikationsverbindungen anzuzapfen und unsere eigenen Lauschposten hier im Sonnensystem zu installieren. 

Daher wussten wir, mit wem wir Verbindung aufnehmen müssten und wie wir Euch auf Eurem Flaggschiff erreichen konnten, als Lach'heranu angriff. 

Vielleicht noch wichtiger ist allerdings, dass wir jetzt damit begonnen haben, Waffen an viele unserer Widerstandszellen auszuteilen. Wir lehnen es ab, eine planetarische Zelle zu bewaffnen, die keine wirkliche Chance hat, die Galaktiker und die Infrastruktur der Föderation auf ihrer Welt zu überwinden. Es gibt mehrere Zellen, deren Anführer verzweifelt nach Waffen verlangen, obwohl ihre Erfolgsaussichten auf ihrer Welt sehr gering sind, aber wir wissen, wie erbarmungslos die Föderation auf jede Bedrohung ihrer Autorität reagiert, vor allem im Kielwasser dessen, was hier vorgefallen ist. Auch wenn wir verzweifelt Ablenkungsmanöver brauchen, um jeden Gegenangriff zu schwächen und abzulenken, der in unsere Richtung zielt, können wir es nicht rechtfertigen, ganze planetarische Bevölkerungen den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen, wenn sie keine realistische Chance haben, den Sieg davonzutragen. 

Trotzdem gehen wir davon aus, dass sich mindestens dreihundert Sklavenwelten erheben werden, die zumindest einen gewissen Erfolg gegen die Föderation erzielen können. Wir haben unsere Ziele mit großem Bedacht ausgewählt, mit dem Blick darauf, größere industrielle Zentren lahm zu legen und die Galaktiker von Marinebasen abzuschneiden, wo immer es möglich ist. Zusammen mit einer Serie von Präventivschlägen, die Admiral Mayntons Flotten ausführen werden, schätzen wir, dass wir fast die Hälfte der gesamten Kriegsmaschinerie der Galaktiker beschädigen oder gänzlich vernichten können, ehe ihre langsameren Kommunikationskanäle auch nur weiterleiten, was hier passiert ist.«

»Mein Gott«, wisperte Mugabi erneut. Er starrte den Kaiser scheinbar endlose Sekunden lang an, dann holte er tief Luft. »Ich kann nicht...« Er brach wieder ab und schüttelte den Kopf. »Heute Morgen wusste ich nur, dass die gesamte menschliche Rasse vernichtet werden sollte«, sagte er leise, »und jetzt das.« Wieder schüttelte er den Kopf. 

»Versteht uns nicht falsch, Admiral«, sagte der Kaiser sehr ernst. »Selbst wenn unsere Pläne perfekt funktionieren, selbst wenn es uns gelingt, mehr als die Hälfte ihrer Kriegsmaschinerie zu zerstören und sie mit Aufständen auf zahlreichen Planeten abzulenken, bleibt ihr gesamtes militärisches Potenzial dennoch um vieles höher als unser eigenes. Sobald sie begreifen, dass sie angegriffen werden, und ihre Kriegsproduktion hochfahren, werden sie ihre gesamte verlorene Kapazität in höchstens dreißig oder vierzig Jahren wieder ersetzen können, wenn auch die Aufstände in ihren Randbereichen sie vielleicht ein bisschen verlangsamen. Zu der Zeit, in der sie ihren Schaden beheben, sollten wir jedoch unser eigenes System voll industrialisiert haben, und wir beabsichtigen, dieselben Bündnisbedingungen jedem Sternensystem anzubieten, in dem eine geschützte Rasse es schafft, ihre Freiheit zu gewinnen, sodass unsere Produktionskapazität ebenso rapide ansteigen müsste. Wir glauben, dass sich die Chancen beständig zu unseren Gunsten verschieben werden, vorausgesetzt, wir überleben ihre anfänglichen Gegenangriffe, aber dafür es gibt keine Garantie. Ich glaube, dass wir bestenfalls vielleicht eine sechzigprozen-tige Chance auf den ultimativen Sieg haben, und selbst wenn wir am Ende gewinnen, werden unsere Verluste sehr, sehr hoch sein. Und in dieser Rechnung ist noch nicht unsere moralische Verantwortung für den Tod all jener Wesen berücksichtigt, die unser Untergrundnetzwerk in die offene Rebellion gegen ihre Herren führt. Wir geben Euch kein Versprechen auf Rettung - nur die Möglichkeit.«

»Was unendlich viel mehr ist als wir heute Morgen hatten«, erwiderte Mugabi. »Eure Majestät, die Galaktiker haben das Todesurteil über uns gesprochen, lange bevor Ihre Flotte heute Nachmittag das Feuer eröffnet hat. Jeder weitere Tag Leben, den die Erde genießen kann, wird ausschließlich der Tatsache zu verdanken sein, dass Sie eine Schwadron der Föderation angriffen, um uns zu retten. Gegen die Föderation zu kämpfen, ist die einzige Wahl, die uns noch geblieben ist, und Ihre Leute scheinen eine verdammt lange Zeit damit verbracht zu haben, uns die besten Chancen zu verschaffen, die wir bekommen können.«

»Das haben wir jedenfalls versucht«, sagte der Kaiser mit ruhiger Stimme. »Und von unserem Standpunkt aus haben die Galaktiker wenigstens eine gute Charaktereigenschaft.«

»Wirklich?«, fragte Mugabi mit hochgezogenen Brauen. 

»Allerdings, Admiral. Sie brauchen so lange, sich zu entscheiden, was sie nun tun wollen, dass wir eine verdammt lange Zeit hatten, um eine Alternative vorzubereiten, die uns wesentlich besser gefällt.«

»Dann sollen sie mal schön weiter zaudern und zagen«, sagte Mugabi inbrünstig, und wieder senkte sich Schweigen über sie. Es dauerte diesmal ein bisschen länger, dann räusperte sich der Kaiser. 

»Also, Admiral Mugai. Glaubt Ihr, dass Präsidentin Dresner und Euer Senat sich entscheiden, sich uns anzuschließen?«

»Natürlich kann ich nicht für sie sprechen oder sie zu irgendetwas verpflichten, ehe sie nicht die Gelegenheit hatten, selbst mit Ihnen zu reden, Eure Majestät«, antwortete Mugabi, »aber ich sehe eigentlich keine Alternative zu Ihrer Excalibur-Alternative. Die Galaktiker haben bereits entschieden, uns alle zu töten, also - wie Ihr sagt -

bleibt uns als einzige Möglichkeit nur noch, die Föderation zuerst zu vernichten.« Er nickte langsam. »Ich kann meine Regierung nicht meinem Willen beugen, aber ich glaube, Sie haben ein Sternensystem voll neuer Verbündeter, sobald die Präsidentin dem Senat einen Vertragsentwurf vorlegen kann.«

»Gut.« Die Stimme des Kaisers klang gelassen, fast ruhig, aber darunter hörte Quentin Mugabi das Knirschen einer Stahlklinge, die aus einem englischen Granitblock gezogen wird. 

Seine Kaiserliche Majestät George, König von Camelot, Prinz von New Lancaster, Dritter Baron von Wickworth, Verteidiger des Glaubens, Lordprotektor des Reichs und von Gottes Gnaden Kaiser von Avalon, ließ seinen Adlerblick durch den Raum schweifen, und dann ruhten diese Raubtieraugen wieder auf Quentin Mugabi. 

»Gut«, wiederholte der Kaiser. »Unser Schwert ist gezogen. Es wird erst im Siege oder im Tode wieder in die Scheide gleiten - und möge Gott das Recht verteidigen !«

ENDE
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